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* Wie mir l'rof. Erdinann mitgetheilt, stehen in den Comptes 
reudus hebdomadaires des seances de l'acad. des sciences. ruris 
1861, 2.edmertTC Kr. 14 (80. Septembre) 3.588—586 Notisen über 
die chemiacbe K«tur de« Ufonna vom Siimi und desjenigen von 
Kurdistan, nach Beobachtungen Herrn Berthelot^s. Es ergab die 
Analyse für das Manna vom Sinai: Sucre de canno 55, sucre inter^ 
verti 25, dextrine et produits analogues 20 - 100. Für das Manna 
von Kurdistan: Sucre de canue 61, sucre interverti It^s, dextrine 
et matieres aiialog-ues 22,5 = 100,t>. Der Verfasser bemerkt diizu: 
D'apres les resultats precedents, on vuit que la manne^ du Sinai et 
ceÜe du Kudistaii soot conttita^ eesentieUement per du sucre 
de Gume, per de Is dextrine et per lee produits de PftltAration, 
Sans doute constotive, de oes deux principes imm^diats. Leur 
. oompoeition est presque identique, resultat d'autent plus singuiier 
, que les vegetaux (jui produisent ccs deux mannes, et dont elles 
renferraent les debris tres-reconnaissables, aj)partiennent ä deux 
especes extremement diflerentes. Cependant ce phenuniene n'est 
pas saus analogue. On sait en effet que le miel recueilli par les 
abeilles sur des flenn tröe-divenes poss^ une eomposition k peu 
prte identique... Des insectee concourent ^jmlement k 1a forma- 
tion du miel et a celle de la manne du Sinai; oette manne, ausal 
bien que le miel, est constituee par du sucre de canne et du sucre 
interverti: la manne du Sinai renferme en outre la dextrine et les 
produits de son alteration. Ri l'on se reporte maintennnt nu role 
historique qu'a pu rempHr la manne du Sinai, il devient fucile d'ex- 
pliquer l'emploi de cette substance comme aliment. En efl'et, c'est 
an miel veritable, complete par la presence de la dextrine. On 
Yoit en m6me temps que la manne du Sidai ne sanrait auffire 
conmie aliment, puisqu'elle ne contaent point de principe axot^ 
Ausn les aliments animaux lui sont-ils associes, aussi bien dann les 
nsages actuels des Kurdes que dans le rccit biblique. Die leiste 
Bemerkung Berthelot's lehnt sich an Exod. 16, 8 und 13 an, wo 
neben dem Manna als Morgenspeise die Wachteln als Fieiacb. für 
den Abend erwähnt werden. 
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Innerhalb acht Tagen aus der Temperatur des nor- 
dischen Jänner in die des deutschen Wonnemondes versetzt 
zu werden, das ist doch immer der Bede urerth. Freilich 
gehört dazu, dass mao den einen Welttheil mit dem andern * 
vertauscht, dass man auf einem schnellen Dampfer das 
Mittelmeer überschreitet : aber dies vervoUstäudigt nur die 
Thatsache aeLhex und macht sie um so interessanter. 

Als ioh in der Frühe des 9. Jan. 1859 die öster- 
reichische Hauptstadt verliess und am Abende desselben 
Tages in Triest eintraf, schien der Winter seinem deutschen 
Charakter entsprechen zu wollen. Lag auch auf den durch- 
reisten Strecken nur wenig Schnee, und zwar besonders 
auf den Höhen des Semmering, welche erst seit kurzem 
mit dem vollendeten Wunderbau einer unvergleichlichen 
Oebirgseisenbahn prangten, so hatten doch unsere Waggons 
sogar beeiste Fenster, und die sich über der grossen Porta 
ohentalis erhebende wildschnaubende Bora Hess es ganz 
vergessen, dass wir im Angesichte der italienischen Küste 

Tiiebendorf, Aus d«im heiligen Lude. 1 
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weilten. Eben deshalb lag auch die Uofibung auf eine 
glückliche Meedahrt nicht sehr nahe; sie trat am so fer- 
ner, als der znletzt yon dem afrikamschen Küstenlande 

heimgekehrte Kapitän dem freundlich besorgten Director 
des Lloyd auf seine Frage, was er für Wetter gehabt^ die 
merwünschte Antwort gab: « cattivissimo ». 

Am Morgen des 11. bestieg ich den Kalkutta, einen 
der grössten Lloyddampfer, bestimmt zur directen Ueber- 
&hrt nach Aegypten. Die Passagiere zählten noch mehrere 
Deutsche in ihrer Mitte; ausserdem war das deateche 
Element aucli (hwlurcli vertreten, diuss mit uns zugleich 
100000 Stück neugeprägter Theresientlialer durch ein 
jüdiseh-deutschee Bankhaas ins fremde Land hinüber- 
geführt wurden. Bei heiterem Himmel begannen wir die 
Fahrt auf dem adriatinchen Meere. Der reizende Anblick 
.der amphitbeatralisch vor uns ausgebreiteten Stadt, links 
duroh vereinzelte hübsche Landhauser an den Höhen hin 
fortgesetzt, rechts von der Bergkette Istriens begrenzt, 
fesselte die Scheidenden noch lauge. Aber noch lange 
über den Abschied hinaus blieb unß -die Gunst des Him- 
mels treu; sogar bis Korfh, das wir in den MorgeAritun- 
den des 13. erreichten, hatten wir einen klaren, nur sel- 
ten von stärkerer Strömung durchfurchten Meeresspiegel. 

Nachdem wir dicht vor dem griechischen Eilande 
Anker geworfen, gaben wir den an Gladstone, den 
englischen Conmiissar, gesandten Courier des Londoner 
Gabinets ab, wogegen wir treffliebe Schnepfen nebet 
andern Delicatessen für unsere Tafipl eintauschten. Wir 
versäumten aber auch nicht auf ein paar Stunden das 
schwanke Schiff mit dem sichern Boden der Lisel zu 
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wt B o ac httL Dij» haMKoh angeluiiidMto , dcieli' noeh 
immer sehr schmucke, selbst Palmen und üppig wu- 
chemde GaotuaiBigte rar Sdtum stellende l«aniii^ah»ft 
war ganz dara «sgothan, den Wandersleuteii ans dbm 

rauhen Norden den ersten Gruss des glückhcheren Südens 
zuzurufen. Daneben glänzte die vielbelebte Griecbensta^t 
mit der auf diesen Tag £düLenden Neigaljoraleier. 

In den ertlen Kaohmittagsslnnden :fithreD wir w^ter, 
die so malerischen jonischen Insekt hindurch; n(Xih ehe 
der Abendhimmel seine Sterne Uber der dunkelbiauen 
Flnth leuehten liM, {ohren wir bei 8ia. Manra Jene 
Fdsenwände vorüber, an deren röthüchem Kalk eine 
phantasiereiche Erinnerung das Blut der uugUicklichen 
Diohtexin. Sappho ra eorktonen gemaint Aber bald breitete 
die Naeht drohende Wolken fiber nnsem Häuptern ane: in 
ihnen begrub sich tiir alle die nicht an Sturm und Wetter 
Geschmack banden der Bfiiz der Seereise, und erst am 
Morgen des 16. Jan. warÜBU wir im ersehntea Haiian Ton 
Atezandrien Anker. 

Die Entschädigung für die beschwerliche Seereise 
liese nicht lange auf sich warten. Hatten wir doch die 
alte berühmte Alexanderstadt in ihrer Veijüngnng durch 
Mohammed Ali vor Äugen ; der Hafen wimmelte von flag- 
genden Schiffen, europäischen und orientalischen; selbst 
die ägyptische Kriegsflotte präsentirte sich. Unser Damp£dr 
stand kaum still, als auch schon dienstfertige und, was da- 
mit zusamnieiilallt. backschiscli- lüsterne Araber aus ihren 
Barken unser Verdeck bestiegen und das zur Disposition 
gelangende Gepäck, am liebsten ssugleich mit den. Passa- 
gieren selbst, in edlem Wettstreite an - sich rissen und auf 



den Sdraltem- dayontongen. Nachdem wr von deraseUbea 

tumultuariBchen Diensteifer an der Donane, die ihrerseits 
den wohl?erdieuteu Backschisch mit einem «senza distur- 
barla» za ehren yersteht, umschwärmt worden waren, ge- 
langten wir, die Einen zn Wagen, die Andern zu Esel, 
in ein arabisches ndnenhaftes Stadtviertel hinein und durch 
die engen Gassen desselben auf den grossen stattlichen 
europäischen Platz. Es war Sonntag; die in Festkleidem 
den Platz durchwandelnden Franken und die ringsum auf 
den platten Dächern der Consulargebäude von Thürmchen 
^erabflattemden Nationalflaggen bezeugten es; bald hörte 
ich sogar die Glocken der griechischen und der englischen 
Kirche: eine festliche Ueberraschun«»;. wenn man es weiss, 
dass der mohammedanische i^'anatismus so viele Jahrhun- 
derte lang diese christliche Gultusäusserung auÜB Strengste 
verpönt hatte. 

Die Temperatur des Alexandriner Himmels konnte 
nicht verfehlen, den besten Eindruck auf die europäischen 
Ankömmlinge zu machen; der Thermometer zeigte am 
16. Jan. Id^ B. ; die Alexandriner seihst aber klagten über 
die Frische und Kühle ihres diesjährigen Winters. 

Als ich von den Fenstern des von einem Württem- 
berger gehaltenen grossen Hdtel d*Orient den Platz über- 
sah, ü])on-aschte mich nichts so sehr als die fünfzig in 
der Mitte haltenden europäischen Kutschen und Droschken, 
gröBstentheils mit schwarzen oder braunen Kutschern ver- 
sehen. Es lag darin das augenscheinlichste Zeugniss für 
den Fortschritt der europäischen Sitte, der in Alexandrien 
während zweier Jahizehnde gethan worden. Als ich 15 Jahre 
früher zu denselben Fenstern hinausschaute , gehörte 
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eine solche Equipage zu den seltenen Bestandtheilen eines 
Cousulaxluxus; da hatten Kamel und Eeel noch keine 
Concnrreiiz yon dieser Seite zu fürchten. Schon 1853 
war diese Goncorrenz henrorgetreten; aber eine* solche 
Zahl europäischer Kiitsclien, wie sie jetzt wol täglich auf 
diesem Platze hält, reichte damals vielleicht für ganz 
Aegypten bin. Anch Kairo ist bierin hinter Alexandrien 
keineswegs zurückgeblieben; auch dort durchkreuzen alle 
Minuten das Frankenviertel wenigstens elegante Zwei- und 
Einspänner. Dennocb ist kein Verkehrsmittel ungeeigneter 
für die mit wenig Ausnahmen engen und ohne alle Aus- 
nähme ungepflasterten Strassen Kairo's, die, so lange der 
Tag währt, von Menschen aller Farben und aller Trachten, 
Weiber und Kinder nicht ausgeschlossen, Ton belastetctn 
Kamelen, Ton zahllosen Eseln, deren viele Hunderte mit 
Wasserschläucheu belastet im Sold feines edlen Sanitäts- 
eifers fortwahrend den Staub löschen, von Zieg^- und 
Länunerbeerden, Ton kleinen zweiriULerigen Karren und 
andern Vehikehi, über die vielen herrenlos herumliegenden 
Hunde hinweg, durchzogen und durchwogt werden. Der 
jed^ Wagen Toranstürzende das Moisohengewühl mit 
Stock und Peitsche trennende Läufer ist daher ein nner- 
lässliches Bedürfniss, und trotz desselben bleiben Unglücks- 
faUe nicht aus, zum Zeugniss dafür, wie rücksichtslos 
europäische Sitte orientalischen Verluütnissen sich auf- 
zndrängen weiss. 



n. 



Alexandrien. 



Soll ich nun vou Alexandrien erzählen, ehe ich weiter 
eile? Für die meisten Beisenden, wena aie nicht Handele- 
intereeeen Terfolgen, die hier anfe Bedeuikendete. Tertreten 
sind — zur lebendigen Erinnerung daran, dass die alte 
Welt zu Augustus und seiner Nachfolger Zeiten hier ihre 
grösste HandelfiBtadt, den Mittelpunkt europäisQlien Yer* 
kehn lüit Arabien und Indien befleeeen ^ ist Alexandrian 
nur der Vorposten von Kairo, dem grossartigen Centrum 
des ägyptischen Lebens. Daher genügt der Schaulust ge- 
.wöbnlioh ein Bitt nach der Pompqiiissaule und nach den 
Nadeln der Kleopatra, wozu etwa noeh ein Besnoh der 
Katakomben kömmt. Und in der That sind hiermit sehr 
merkwürdige Monumente genannt Die Pomp^usrinile, 
laut ihrer griechischen Inschrift zu Ehren Diokletianfl vom 
PräfektenPubhus wol gegen das Ende des 3. Jahrh. errichtet, 
also schwerlich in irgend einer Beziehung zu Pompejus, 
von dem sie gleichwol den Namen fuhrt» steht 
auf wüster sandiger Höhe, zu ihren Füssen einen moham- 
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laedasinclieii GotteMoker, ungeftlir in der Mitto der elie* 

maligen mehrere Stunden grossen Stadt. Sie besteht aus 
duiüralröiliiiohem gesfireiikelteD Qxanit und vhot.eiiie Qe* 
eantmttidhe von &8fc 100 Fun, wovon 73 anf 'den' Mono- 
lithen kommen, der den Schaft bildet. Ihresgleichen hat 
die Welt nur sehr wenige aufzuweisen. Dennoch steht 
ilur an Hohe und Stärke nooh totul die prächtige m 
finmsdiem roihen Granit gefertigte Alezanderröide tot dem 
Winterpalast zu St. Tetersburg. Die beiden mit dem 
Kamen der Kleopatra geschmüclLten Obelisken, gleichfalls 
•Ton rotiiem Gianü, prangten einst vor Cäaars Palaat; 
doch war dies nnr ihre 'swmte oder eine noch sintere 
Bestimmung, deim ursprünglich standen sie in Ileliopolis, 
jener altberühmten, aveh vom Propheten Jerendto .ge> 
nannten Obefiskenstadt Die Namen Thoihmee des IIL und 
llamses des 'Grossen, die sie in Hieroglyphen -Ringen an 
sich .tragen, versetzen sie in das 2. Jahrtausend vor 
Christus. Uebrigens haben beide sohon längstenropäisohe 
Eigenthümer erhalten, da Mohammed Ali den einen der 
noch aufrecht steht den Franzosen, den andern der zu 
Boden liegt den Engländern geschenkt; mchtsdestoweniger, 
geidss ein seltener Fall, sind bis jetst nodi keine 
Schritte zur Heimfdhnmg dieser Schätce gesohehen. 
Die Katakomben endlich , unterirdische Galerien von 
Felsengcäbem, theilweise bewondrungs würdig durch ihre 
Anlage und Yendeningen, geben durch* ihre noch uner- 
gründete mächtige Ausdehnung ein vollgiltiges Zeug- 
niss ab von der grossen Vergangenheit, aus der sie 
stammen. 

Aber andi nooh - mmt diesen wohlbakannten drei 
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Udlierresteii von einer der prächtigsten und denkwürdig- 
sten Städte der Welt wachen von Zeit zu Zeit Erin- 
nerungen aus ihrer längstverklungenen Vorzeit auf. Wie 
nSmüch schon die jetzt vorhandene Stadt ans dem Schatte 
der ehemaligen erwachsen ist, insofern kein grösseres Ge- 
bäude auijgefiihi't worden, ohne dass Massen alter aus- 
gegrabener Steine, Fragmente von Marmorsäulen, von 
Statuen, von Denkmälern, uralte Ziegel, ja anch ganze 
zusammenhängende Mauerstücke dazu verwandt worden 
wären: so tritt noch immer aus dem Schüttboden gar 
mancher monumentale. Best hervor, und selbst auf ganze 
alte Bauten trift man, während der Grund fiir neue ge- 
graben wird. Von dieser Art sah ich 1859 umfängliche 
nur You leichten Sandschichten überdeckte liuinen einer 
griechischen Kirche, deren Wände mehrfache bildliche Dar- 
stellungen zierten. Noch interessanter war mir aber der 
Fund, den ich sechs Jahre früher vor Augen hatte. Da 
waren nämlich beim Bau einer griechische Schule zwischen 
dem griechischen Kloster und dem griechischen Gonsulate 
die vollständigen Fundamente eines der ansehnlichsten 
alten Bauwerke zu Tage gelegt worden. Die in beträcht- 
licher Tiefe ausgegrabenen Mauern aus Nilziegeln hatten 
ganz ungewöhnliche Dimensionen, und waren noch von 
solcher Festigkeit, dass sie nur durch Pulver gesprengt 
werden konnten. Innerhalb derselben lagen neben Gapi- 
tälem, Friesstücken u. dgL besonders grosse Reste von 
Marmorsäulen; eine Porphyrsäule darunter hatte 18 Fuss 
Länge bei 4 Fuss Durchmesser. Natürlich fragte man 
sich begierig, auf welchen alten Palast die Bauleute ge- 
stossen sein mochten, und man war vorzugsweise zur 
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Deutung auf die weltberühmte alexandriuische Bibliothek 
geneigt. War auch diese Deutung problematiscli genug, 
80 machte sie doch die starrenden Bninen zur ehrwüidig- 
sten Erscheinung, und rief Alexandriens thenerste Erin- 
nerungen wach. Oder knüpfen sich diese nicht an jenen 
Ciiltas des Genius, der, von der freigehigen Gunst hoch- 
sinniger Fürsten getragen, zur Anlegung der grossartigsten 
Bibliothek, von der die Weltgeschichte weiss, und damit 
zur Erhaltung so viel edler Schöpfungen bevorzugter 
Geister gefuhrt? Knüpfen sie sich nicht Ieui die Zeiten, 
wo diesen Gultus die christliche Offenbarung verklärte, 
und in ihrem Dienste begeisterte Forscher mit weithin 
leuchtender Fackel hervortraten? Diese Todteu schweben 
nidit nur nnverganglich über allen in Schutt und Staub 
gesunkenen Prachtbauten, sondern sie erquieken auch 
noch heute empfängliche wissbegierige Geschlechter mit 
dem, was sie im Dienste der Wahrheit gedacht und geforscht . 
und gesehrieben. So überdauern die Helden des Ge- 
dankens mit ihren schlicliten Gaben, ihren stillen Siegen 
Städte und Länder, so gross auch ihre Macht und 
Herrlichkeit. 



m. 

liaeh Kairo« 



Am Morgen des 18. Jan. faiideu sich die meisten 
deutachen und anderen Passagiere des Lloyddampfero aiof 
der Eisenbahn nach Kairo wieder zusammen. Wae an 

dem Maigeuusse in Alexandrien noch gefehlt, das wurde 
, jetzt TöUig ergänzt Je näher wir Kairo kamen, desto 
wolkenloser wurde der Himmel; und KaehmitUigs gegen 
4 Uhr, eben als wir die Pyramiden, diese unverwüstlichen 
Denkmäler des altägyptischen Wunderlandes, mit glück- 
lichem Auge er&ssten, brannte die Sonne mit der Gluth 
eines deutschen Juni auf uns; der Thermometer war fSut 
auf 20** R. gestiegen. 

Fünfzehn Jahre früher legte ich denselben Weg auf 
einer bescheidenen Kilbarke zurück; bei sehr günstigem 
Winde hatte ich am Abende des vierten Tages das Ziel 
erreicht. 1853 brauchte ich mit dem Dampfschiffe bei 
niederem Wasserstande 24—30 Stunden. Jetzt würde der 
Dampfmigen.in fiinf Stunden zu demselben Ziele fuhren, 
nähme der Aufenthalt imterwegs, weil man in Aegypten 
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die Zeit uicht ängstlich nach dem Zeiger der Uhr bemisst, 
nicht noch einige Stunden in Anspruch. 

So lange uns die Sdnenen zwiscdieii dem See Mareotis 
und dem Genal hinführten, ivar die Landschaft noch öde; 
nur zahlreiche Reiher und andere Seevögel belebten sie. 
Als wir aber bei Kafr-Sejat das linke Ufer des NilarmeB 
Ton Boeetto betreten hatten, befanden wir uns mitten im 
duftenden und von dem mannigfaltigsten Geflügel belebten 
Frühlinge. Goldene Rübsenfelder und i'luren mit blühendem 
Flachse wediselten ab mit prangenden Wiesen und fettem 
Klee; die Baumwollenfelde^ mit wogenden Gersten- und 
Weizensaateii. 

All der eben genannten Station, die wenige Monate 
sfaker die VoUendung des Nübniokenbaues verhearrlidite, 
hatten wir den Schauplatz jenes Eisenbahnunglücks, jener 
in den Nil zurückrollenden Waggons passii't, wodurch zwei 
Jahre vorher mehrere ägyptische Grosse des Eeiches, auch 
■m Bruder des Yicekönigs, das Leben verloren. Ein wohl- 
unterrichteter Reisegefährte, der es erlebt, zweifelte wenig 
daran, dass böswillige Berechnung das Ereiguiss herliei- 
geföhii. Gaboren doch atch dergleichen zum eigenthüm- 
lichen Golorit der Landesveirhaltnisse. Im Allgemeinen 
sind Unglücksfalle auf den äp;y))tischen Kisenbahiicn, trotz 
einer gewissen Sorglosigkeit, die das ganze Institut um- 
sefawebt, selten. Dafür fiifart man msb. mit sehr mäsnger 
Sebnelligkeil 

An derselben Station bei Kafr-Sejat behudet sich die 
prii^egirte Bestauration der Eisenbahn. Sie sei deshalb 
erwSluitt weil de sidi durch die, wie es sdheiiit» gleieh&IlB 

privilegirte Unart des Wirthes charakterisirt, trotzdem dass 
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er zum Theil deutsche Kellner und auch eine deutsche 
Fiau hat. Für ein massiges Frühstück ä la table d'hote, 
ohne ein Glas Wein oder Bier, beträgt nftmlich seine Taxe 
5 SduIUng oder IV3 Thlr. Auf solche Weise pflegen in 
Aegypten von den Europäern, den sogenannten Franken, 
die Privilegien ausgebeutet zu werden. Daher ist es freüieh 
kein Wunder, dass manchem gesobiokten Speculanten die 
Entdeckung goldener Berf^o nicht nur vorschwebt, sondern 
wirklich gelingt Doch gehört der angedeutete Weg zu den 
ehrenhaftesten; die Schatzkammer des Vioekönigs kennt 
noch ganz andere Abzugskanäle. 

Wenden wir uns von der genossenen theuern Er- 
quickung wieder auf unsem Weg • zurück, so wird die 
Umgebung desselben immer freigebiger mit ibrer Augen- 
weide. Bald nach Kafr-Sejat passirten wir die durch 
ihre Märkte wohlbekannte und auch berüchtigte Stadt 
Tanta; da sie eben damals einen ihrer Märkte hielt, so 
batten wir von ibr aus bestöndig, zwischen den lebm- 
farbigon nur durch das Miiiarct inmitten der niedern 
Erdhütten dem Auge sich verrathenden Dörfer, ganze 
Züge wandernder Fellahs neien uns , fheils zu Fuss, 
theOs zu Esel, einzelne auch zu Kamel. Später fuhren wir 
beim vicekönigliclien Palast zu Bcnha vorUber, dem der 
dort er&lgte plötzliche Tod des Abbas Pascha eine traurige 
Berühmtheit verschafft hat Dass dieser Fürst, der, im 
Gregensatze zu seinen Vorgängern und seinem gegenwärtigen 
Nachfolger, seine eingebornen Unterthanen eben so hoch 
hielt als er dem Schwindel europäischer Bathgeber ab- 
geneigt war, durch die menchelmörderiscbe Hand zweier 
Mamelucken aus Konstantinopel gefallen, darüber kami 
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^ 

Icein Zweifel obwalten. Sein Palast wurde auf alle Weise 

ausgeraubt; er liegt noch jetzt verlassen. An den beiden 

Meuchelmördern selbst lie&s ein Sohn des Erdrosselten 

wenigstens daduieh Vergeltung üben, dass er ihnen einen 

sidher treffenden Dolch nach Stambul nachsandte. 

Gegen 5 Uhr des Abends hatten wir die Stadt mit 

den zahllosen schlanken Minarets erreicht; sie lag grössten- 

theils zu unserer Bechten, während wir zur Linken die 

bei Heliopolis angrenzende, nach Suez führende, aber jetzt 

gleichfalls von der Eisenbahn durchschnittene Wüste hatten. 

Zwischen Stadt und Wüste begrenzte den Blick der weiss- 

liche Mokattam, der da wo er die Stadt beherrscht die 

Citadelle sammt der Alabastermoschee Mohammed Ali's 

trägt; unfern von seinem Fusse ragten aus der grossen 

Todtenstadt die runden turbanähnlichen Thüime der Kha- 

liiengräber hervor. 



IV. 



Y<Rvliereitii]ig zur Smai-Base. 



Den Genu88 von Kairo gönnte ich mir zunächst nicht, 
auch keinen AusHug in eine seiner lockenden Nachbar- 
schaften: es drängte mich nach dem SinaL War es mir 
auch selber unklar, was mich forttrieb ans den stillen Ar- 
beiten der Heimath , auf die mich ausser den schon verar- 
beiteten manche Errungenschaft von früheren Forschimgs- 

• 

reisen mit Nadidnick hinwies, so war ich dodi an diesen 
Drang dahingegeben wie an eine gebieterische Macht 

Und vor allem stand mii* der Sinai mit seinem Kloster, 
trotz des früheren zweimaligen Besaches, wie ein Ziel vor 
Angen, das mir winkte, das mich rie£ Meine Sehnsucht, 

meine Erwartung war nur noch gewachsen, seitdem ich 
gelesen hatte, dass ein mir befreundeter Oelehi-ter zu 
Oxford, der 2u ähnlichen Forschungen wie ich selber, im 
Anfbrage der grossbritannischen Regierung, ins Morgenland 
ausgegangen war, gerade den Sinai unbesucht gelassen, 
indem er ausdrücklich auf die muihmasslich erschöpfenden 
früheren Nachforschungen hinwies.' 

^ «at Monnt Sinai, aftto the risit of so eminent a pa^ 
laeographer and eriiic aa Dr. Tischendorff, to say nothing pf 
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So rastete ich midi denn viiTerweilt nur Suud-Beise. 

Die längere Wanderung durch die Wüste, die sie in 
sich schliesst, erheischt mancherlei Vorbereitungen; ich 
konnto daför meine Mheren £r£Eilmingeii nütseii. Ich 
nahm einen Dragoman nnd einen Koch in Dienst; ein 
stattliches Zelt wurde gekauft, desgleichen das nöthige 
Küchen- und Tafelgeschirr; dazu die Reisekost selber auf 
mehrere Wochen für mich und mein Geleit Der russische 
Generalconsul stattete mich mit den oflfiriellien Papieren 
aus. Eine Unbequemlichkeit bot gerade dasjenige dar, 
was Siedl als eine wesentliche Fösderung der Beise an- 
kündigte, die seit zwei Monaten zwischen Kairo und Suez 
hergestellte Schienen- Verbindung, Theils nämlich eignete 
sich eine so ansehnliche Reise -Ausstattung, wie ich sie 
bedurfte, wenig zu Passagiergut, zumal bei dem dortigen 
hohen Tarife; theils liessen sich die eigentlichen Faktoren 
der Wüstenreise, die Kamele sammt Beduinen, die ich ge- 
wohnt war vor der Thür des Hotels gelagert zu sehen, gar 
nicht in Kairo anwerben, sondern erst in Suez, der kleinen 
vom Kairiner Comfort zur Zeit noch gänzlich entblössten 
Küstenstadt des rothen Meeres. Um der Unsicherheit in 
Betreff der letzteren zuvorzukommen, ging zwei Tage vor 
mir eine telegraphische Mittheilung an den russischen 
Consularagenten zu Suez ab, während dem erstgenannten 
Uebelstande der Chef der ägyptischen £isenbahnen Nubar- 

the Visits of rnany o^er Uterazy men, there ooiüd be nothing 
whidi conld jastify the hope of disooTering aiiyiliiiig which had 
escaped their practised eyes.» Siehe: «Report to Her M^jesty*8 
Govemmeat on the Greek ManuscriptB yet remainiiig in Ii- 
braries of the Levant. By H. 0. Coze.» (London 1858.) 
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B^, den ich früher als mtoi Dragoman des Vioekönigs 
kennen gelernt hatte, mit neler Freimdliclikmt begegnete. 
Noch ein anderer Uebelstand liess sich weniger beseitigen, 
als dass er ertragen sein wollte. Der gemiethete Kodi, 
ein Italiener, war durch den Anblick des ersten ihm zu 
Einkäufen anvertrauten Goldstücks dergestalt ge])londet 
worden, dass er sich sofort betrank und aus Trunkenheit 
in Exoesse gerieth, die ihn anstatt anf den Weg naeh 
dem Sinai hinter feste Eairiner Mauern brachten. Die 
Folge davon für meine Reise war die möglichste Be- 
schränkung aller Geli^^te, die auf die Kunst des Kochs 
Ansprach machten. 
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Kach Suez und Ajm Musa. 



Am zweiten Sonntage nach Epiphanias hatte mich 
der hvupkx wieder nadi Aegypten geführt; in der Frühe 
des dritten, am 28. Januar, trat ich meine neue Waaderang 

nach dem Sinai an. So langweilig die Strecke zwischen 
Kairo und Sues auf dem langsamen Schiffe der Wüste 
gewesen, diia nicht leicht weniger als fiinf Tage hrauchte, 
wenn sie auch ein schnelltrabender Esel zu 24 Stunden 
kürzte, so anziehend ist sie nunmehr geworden, indem 
sie auf den Flügeln der LooomotiTe in fünf bis sedis 
Stunden durdidlt wird. Fehlt anch hierbei das Geföhl 
der Wüste, so lilsst sich doch fürs Auge wenigstens der 
Eindruck, der Begriff der Wüste gewinnen. Die zur 
Bechten, von Westen nadi Osten, den Horizont begrenzen- 
den Gebirge, besonders nadi der ersten fflUle des Weges, 
traten mit dunkler Gestalt und wilden Formen vor den 
Biiok; sie bildeten einen scfarofiEen Contrast mit den Sand- 
flächen der Ebene. 

Die Anlegung dieser Wüsteneiseubahn war Yon be- 

Titohendorf, Au« dem heiligen Lmnde. S 
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ßondercr Schwierigkeit, weniger dadurch, dass der Boden 
zuerst sehr merklich ansteigt und später gegen das Meer 
hin abfallt, als durch die Haltlosigkeit des weichen feinen 
Sandes, der überdies noch oft Ton Südwinden au^ewühlt 
und üher die Bahn geworfen wird. Aucli ist die Aufgabe 
nicht leicht, eine solche Wüsteubahu mit Wasser und 
Kohlen zu versorgen. 

Unsere Fahrt ging mit zkmlicher Präcision tot sich, nur 
dass die Pausen, die ausschliesslich die Verproviantirung 
der LocomotiTe bezweckten, sehr willkürlich gehalten 
wurden. Nubar-Bey, der schon genannt worden, befimd 
sich liebst mehreren Ingenieuren persönlich beim Zuge; 
alles hing an seinem Auge und Winke. Echt orientalisch 
lagen an mehreien Stellen die Kohlenhaufen nahe, genug 
an d^ Schienen, um beim Darüberfifthxen gestreift zu 
werden. Bahnwärter gab's noch nicht. 

Bei Suez trafen wir eine Masse arabischer Arbeits- 
l^te damit beschäftigt, die Balm eine Strecke weit dnrdi 
die untiefen Wasser der Meeresküste zu bauen, wodurch 
ein unmittelbarer Ausladungsplatz fiir die Seefrachtgüter 
gewonnen werden sollte. Während diese annen Menschen 
ihre schwerbeladenen E^be auf dem Kopfe dahintmgen — 
von andern Transportmitteln war wenig zu sehen — wurden 
immer je zehn bis zwanzig durch einen Aufseher begleitet, 
der jedem Säumigen mit schneller Hand seinen Stock 
fSULeA Hess. Dies wurde mir als die einzige Münze be- 
zeichnet, mit der solche eingeborene Arbeiter noch ausser 
der schmalen Kost bezahlt werden. Zur Ausgleichung des 
Conto Tersdilingen europaische Beamte ^Iber und Gold. 
Und so erneuert sich, im Gegensatze zu dem national- 
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ittnaSSßAm Systeme 'von Abbes Ptadia, fpeniissteiis nach 

einer Seite hin die Zeit Mohammed Ali's. 

Der russische Gonsulatsverweser Coustantin Costa, den 
ich seihcm auf meiiien beiden fHlheren Reisen 1844 und 
1863 im Hanse seines Vaters als gewandten Vermittler 
der Zunge des Orients mit der des Fremdlings kennen 
gelernt, enqpfing mioh an der Bahn mit der J^iachricht, 
dasB er mit Beduine y<»n Sinai, die sidi glückUcherweise 
in der NKhe befunden hatten, bereits erwünschte Verab- 
redungen für meine Wüsteuwanderuug getroffen. Ehe wir 
jedoeh den Cöntrakt abschlössen, wonach jedes der sechs 
Kamele mit 150 Piastern, den Napoleond^or zu 116 ge- 
rechnet, bezahlt wurde — 1844 hatte ich 120 bezahlt, 
und zwar für den ganzen Weg Ton Kairo aus — , hielt es 
der CSonsol für geratben, dem Beduinenschech, der mieh 
führen sollte, durch den Gtouyerneur von Suez die strengste 
Pflichttreue einschärfen zu lassen. Am Vormittage des 
24. Januar besuchten wir daher Selim Pascha, einen alten 
Kriegskameraden von Mohammed AU und Ibrahim Pascha. 
Trotz seines hohen Kanges trug er, als er uns in seinem 
grossen Salon empfing, einen abgetragenen Soldatenrock, 
dam an mekceren Stellen die bessernde Hand vonnöthen 
war. In sdner Unterhaltung aber wusste er sogar von 
den Alterthümern in Syrien zu sprechen, von Petra der 
merkwürdigen Felsenstadt, auch von der heisaen Quelle 
am See 'Hberiias. In Betreff des Durchstiches der Land- 
enge hatte er keine sanguinischen Hoffhungen. Er meinte, 
wenn es ja auch weder am Ferman noch am Gelde fehlen 
sollte, 80 werde es doch an Menschen zur Arbeit fehlen, 
wobei er auf die besorglich fortschreitende Entrölkerung 

2* 



so 



Aegyptens hinwies. Als wir unseren Seheoh hoM&a tvSm 
lassen, wurde er in betriiditlidwr BespectsoillHttBiig aber 

sehr eindringlich bedeutet, daöB es sich um seinen Kopf 
handle, wenn mir ein Leid widsr&hren sollte. «Bringst 
d«B, 80 sagte zu ihm der GoaTemsiir luktzt wörtUoh, 
«nicht einen Brief von deinem Herrn zurück, worin er 
seine Zufriedenheit mit dir ausspricht, so lasse ich deine 
Weiber und Kinder wegfiilirsa, nnd du kamoai mdki 
wieder in die MauMii von Sues». Naeb EmpfSsuig eoksher 
Instnictionen begreift es sich freilich, dass der Schech 
sowol hin- als rückwärts — denn auch zur Kückzeise 
bediente leb midb seiner niobts nnterlteas was er in 
den Kreis seiner Pflichten ziehen konnte. Ueibrisens' war 
der Wüstenweg vollkonmien sicher; wir trafen ebenso 
wenig auf feindliche Beduinen als auf gefahrlicfae Vier- 
fossler der Wüste. 

Ich liatte die Absicht, um die Mittagsstunde zu Dro- 
medar* durch die nördliche Meeresfurth zu reiten, wie 
kk dies bereits früher gethan; allein der awsnahnwweise 
webende Südwind liess dies Untemebmen woiiger siober 
ei-scheinen. Ich beschloss daher den unbekdenen Kamelen 
diesen Weg zu überlassen und meinerseits, in Begleitung 
des freundlichen Gonsub, in einer Barke auf das asiatische 
Ufer hinüberzufaliren. Bei diesem kurzen Uebergange von 



* Der Unterschied des Dromedars vom Kamtl beachcfiDkt 
Bich in Aegypten auf den sohlankeren Bau des ersteren, wo- 
durch es zu flüditigem Ritte geeigneter wird als zur Be- 
förderung schwerer Lasten. Unter den Kamelen meiner Karavane 
hatte ich immer «in oder awei solcher Dromedare. Alle waren 
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dnem Weltthdle mm aDdern gaVs t&a Abenteaer, das den 

übelsten Ausgang drohte. Die Beduinen, säumig wie sie 
sind, hatten sich nicht streng an die günstige Uebergangs- 
stdnd^ gehalten. Als ifir «m ein Uhr hinübericamen, fin- 
den wir nnr drei Kmnele v<nr, wahrend die andern in einiger 
Entfernung von uns mitten im Wasser standen und wegen 
der fortwährend zunehmenden Fhith immer tiefer hinein« 
getleüien. Die Fl&hrer Bassen auf dem Rttcken der Thiere, 
vermochten sie aber auf keine Weise vorwärts m bewegen. 
Nach zwei Stunden war die Hoffnung üabt aufgegeben, die 
bis an den Kopf ins Wasser- veraunkenen Kamele sa^t 
Beduinen zu retten, als ein gewandter arabisdier Boncbe 
vorschlug, er wolle durch die Wogen hinzueilen und mit 
erfasstem Zügel den Kamelen voranschwimmen. Für je- 
des gerettete Kamel ^ der Führer wurde stillschweigend 
eingerechnet — wurde ihm ein Backsohisch von 9 Piastern 
versprochen. Das Mittel half in der That, denn als die 
Kamele ihren Vorschwimmer hatten, folgten sie ihm und 
kamen glücUidi ans Ufer. Und somit ging im letzten 
Stadium ein Miniaturbild der Pharaonischen Katastrophe 
für uns verloren. 

Bald darauf waren die Kamele beladen; doch war an 
diesem Tage nur noch das wenig über zwei Stunden ent- 
fernte Ayun Musa zu eiTeichen. Coiisul Costa Ijcsitzt hier 
einen schönen, auch an Gemüsen reichen l^ahnengarten, 
dessen wohnliche Bäume, seit ich sie 1853 zuletzt betreten 
hatte, von Abbas Pascha erweitert und verschönert worden 
waren. Der Yicekönig hatte sich hier nämlich, bei seiner 
schwärmerischen Vorliebe für die Wüste, die Stätte aus- 
ersehen, wo sein Harem, dem eine Entbindung bevorstand, 
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drei Sommennoiiate sulningeii sollte. £r hatte deshalb 
mit dem Bedtser das UeberankomaMn get«>ffBn, daas 

nach dieser Zeit alle von ihm ausgeführten Verschönerungen 
als ein Geschenk an denselben verbleiben sollten. Die 
sinuatliehen Haremsfirauen trafen denn auch in vier- 
spännigen Wagen in Suea dn, um des feigenden Tages 
auf bebautem Wüstenwege die Sommerresidenz zu er- 
reichen. In derselben Nacht kamen aber Eilboten mit 
dem Befehle sofertiger Bückkeihr an. Den Gmnd dieses 
Befehls erfuhren die überraschten Frauen erst später; 
Abbas Pascha war von zwei meuchetmörderisoheii Mame- 
luken ecdrosselt worden. 



Digitized by Google 



VI. 

Wandenuig duieh die WMe. 



Die Sonne sank als wir Ayun Musa erreichten, das 
sich mit seinen Palmen, Tamarisken und Nebekbäumen 
fUr's Auge des Ankömmlings wie ein schmaler grüner 
Waldstreifen vom bleichen Wüstensande lieblich abgrenzte. 
Den Namen aMosis Quellen » fiihrt diese durch mehrere 
hübsche Gartenanlagen neuerdings angebaute OertHchkeit 
YOn den im Sande in engem Umkreise zahlreich auf- 
gegrabenen und leicht noch vennehrbaren ^ Quellen, deren 

^ Frühere Heisende haben deren bald mehr, bald weniger 
gezählt. 1853 zählte ich selber 19; aber noch an vielen andern 
Stellen verriethen Schilfrohrbüschel, dass die nachspürende Uand 
Wasser finden würde. Im Jahre 1483 schrieb Fabri davon: 
«Wir fanden die Kamel in einem weiten Sandfelde, bei drey 
&iunen, die im Sande da entspriDgeo. Da hat man abgeladen, 
and trinket das Viehe. Das Wauer war ein wenig geaalsea 
und so wann alt wftre eg bei dem Feuer gestanden, dämm 
wir sein nicht mochton trinken. Die finmnen heissen Moyaes- 
brannen, weü er mit den Kindern von krahal auch da gelegen 
ist bei den Bronnen». (1657. BL 168.) 



Wasser wol grösserentheUs einen starken Beigeedunaok 
▼on Schwefelleber hat, dennoch ans den besseren Quellen 

Kamelen und Beduinen vortrefiflich mundet. Die Tradition 
hat also diese Quellen mit Mose in Verbindung gebracht. 
Dieselbe Statte mag es in der That gewesen sein, wo er 
mit seinem wunderbar aus der Feinde Arm und aus der 
Fluthen Gefahr geretteten Volke einen Halt gemacht vor 
der langen Wüstenreise, und mit begeisterten Lippen jenen 
Dank- und Freudenpsalm (2. Mos. 15) angestimmt über «die 
herrliche That des Hcituv, .«des rechten Kriegsmannes», 
«der Boss und Wagen ins Meer gestürzt».^ Das unver- 



1 Man hat sich in neuerer Zeit -viel mit Beantwortaiig 
der Frage beadiüftigt, an weldier Stelle das Volk Israel dag 
rothe Meer durchsehiitten haben möchte. Es hangen damit 
zwei andere Fragen genau snisammen: die Beetimmting der Lage 
von Kaiiises, dem Ausgangspunkte des Zugs, und die der 
Wegesrichtung de« ausziehenden Volke von Kamses bis ans 
Meer. Die Autwort, die ich auf dieee drei Fragen zu geben 
versucht, zuerst 1845 in meiner lieisebesclireibung, sodann 
in einer besonderen Schrift («De Israehturuni per niare rubrum 
transitu», Leipzig 1847) würde ich, gegenüber anderen übhehen 
AulFassungen, der Hauptsache nach noch immer für die wahr- 
scheinlichste erkUiron , wenn nicht die Resultate der neuesten 
ägyptologischen Forscliungen (von Lepsius und Brugsch; sidie 
besonders des Letzteren «die Geographie des alten Aegyptens»^ 
8. 265 fg.) gagen die Zusammenstellung von Ramses und He- 
liopolis Zeugniss ablegten. Auch die nealidwt ?on Grust. Unruh 
gegebene Darstellang scheint mit ihrer weeentfiehen Terrains- 
varindermig nicht ganz unberechtigt sn sein; aar steht neben 
dam Beceobtigten des Bedenklichooi sehr videa. Gerade der 
Burebgiog dorch's Meer gewinnt dabei eine aahr miaa- 
lioiM Voim; niohi weil Ebbe und FhA in den Biensl dee 
gdttlichen Wunders treten, denn Inenn nOthigt uns der heili|e 
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l^tagiichft Gad&ohtiuBS cBMer gmaen Tfaai Gottes gibt 
deuL auch jeder neuen Wanderung nach dem Sinai die 



IVaai seBMt (tder Herr Um« das Meer liiinreg£üireii durch 
ÖBMi fltorlBefi Oebwind d» gime NacU!» 2. Moe. M, 91); wol 
aber wird der yon zwei Meeresarmeii gleich einer Sa^^gaeae 
tankt nur aus geologiBchen Schliuafolgemiigen gefaOdete Winkel, 
in den das fliehende Volk geritii, nicht ohne WillkQr ange- 
nommen und m aolcher Bedentang erhoben. So berechtigt 
diMe nnd die widitigsten andern geoh>giaohfin Folgervngiii im 
Allgemeinen eqin mögen, ao fthien sie doch Bohwodich anf ein 
ftr die ügyptisohe Geschichte so junges Zeitalter wie das 
14^ Jahrfa. vor Chr. mrttok. 

Anoh nach dieser neu« Ansicht bildet ilbrigens Ayun 
Mnsa den Ausgaugsponkt f&r die weitere Wttstenr e i se smn 
Sinai. Es bildet ihn ebenfalls für diejenigen, welche gerade 
dort, wo das Meer eine Breite von 6 Stunden hat, den Ueber- 
gang Israels annehmen. Wäre diese Annahme richtig, so hätte 
im Mosaiaclien Berichte wol der Ausspruch stehen können: 
der Herr versetzte sein Volk durch seinen vriindermächtigen 
Finger von einem Ufer aufs andere, aber nicht die Angabe, 
dass starker Ostwind durch nächtliches Wehen den Weg trocken 
gelegt, so dass ihn um die Morgenwache das grosse Heer 
glücklich überschritten hatte. 

Von den oben erwähnten neuesten ägyptologischen For- 
schungen iit gewiss das eins der interessantesten Resultate, 
dass mit grosser Wahrscheinlichkeit Menephthes I. (1341 — 1321 
vor Ciur.), wol zu Memphis residirend, als deijMlige erscheint, * 
unter welchem Mose den jnit Pharao' s Untergang 1321 — 
Terbimdenen Auszug bewerkstelligte. Der aus den Monumen- 
tattasduriften sich ergebende Tod des Thronfolgers Merneptah 
stimmt nah Uebccrasohendste mit der heiligen Enihlung. 
(«Und m Mittemadit schlug der Hen alle Erstgeburt m 
AegTptenland, Ten dem ersten Sohne I3iarao*s an, der auf 
seÜMm Stiihle sass» ete.) Allerdings flUt auf diese Weite 
der Ansnig etwa nm hvndsrt Jahre qpftter als nach der ge- 
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mie Weihe, und das BewuMlseia, daa» ifir nach 
mebr ak drei JabrtaiMeiidni jenem merkwüidigsn «ad 

folgeuschweren Wanderzuge , so sichtlich gelenkt von 
der Hand des Herrn, nachzugehen im Stande sind, 
iat mdit die geringste VeriMfriicfanng nnserar eigenen 
Reise. 

Meine Beduinen, denen ohne Zweifel andere Gedanken 
näher lagen und auch viel wichtiger waren, ?ersorgten 
flowol Mk als ihre Kamele rsicfalieh mit dem besten 
Wasser der Mosisquellen. Früher geschah dasselbe auch 
von mir; dies Mal aher hegleiteten mich als kostbares 
Beisegttt zwei Fässer Nüwasser, das die neue Eisenbahn 
Gostaus VoR&then sugef ührt 

Als mir Costa's Gärtner, zugleich Hüter seiner Be- 
sitzung, noch einen prächtigen duftigen Strauss huudei't- 
blättriger Rosen am Morgen des 26. Januar aus der Gar- 
tenflora Yon Ajrun Musa gereidit hatte, sase ieh auf und 
ritt in die sich mächtig vor uns ausdehnende Wüste 
hinein. Zur Rediten, im Westen, hatten wir den tief- 
blauen Spiegel des rothen Meeres, hinter dem Yom afri- 
kanischen Boden der Dschebel Atakah mit finsterer Stirn 
zu uns her übersah ; zur Linken beherrschte den Horizont 
in stundenweiter Feme ein langgestrecktes weissröthliches 



wöhnhclieu Annahme. Alloin die Thatsnclie scheint unwider- 
legücli festzustehen, dass der den Israehteu auferlegte Festungs- 
bau von Pithom und Hamses nur dem Vater des genannten 
Menephthes, <U k Kamsee dem Grossen (1407 — 1341 vor Chr.) 
zugeschrieben werden kann. Vgl. Brugsch: Histoire d'^gypte 
etc. P. I. S. 17ö%. und desselben a Geographie des altea Aegyp- 
tens» an der schon angeführten SteUe^ 
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Sa2kg6lttrg6) dar Dtshabdl €t HtJ ^ K Hatte ^v^- hanA 
dieselben Anschaatingen, so besass es dort ein Bild seiner 
dimkien schweren Vergangenheit, von der es bereits die 
Umbu W09MI tEsomien, während ihm ans Oston ein 
MoigBinBfihimmer yom Lande der VerheisBiiiig avwiiikia. 
Sobald wir Ayun Miisa aus dem Gesichtskreise verloren 
hatten, sahen wir vor uns und hinter uns nichts als den 
lioekeron blnob^ Sand der Wiiete, deseea weite Flädien 
mr }ae und da Ton niedrigen Hügeln und dUnen SMn- 
chem unterbrochen wurden. 

Der erste Tag führte nns nur dnr«^ eine öde, grosis- 
tentheik wn leinem Kiesgeetein bededcte Ebene, deren vom 
östlichen Gebirg zum Meer laufende Wadis durch nichts 
als schmale mit niedrigem Gesti'äuch bewachsene Strecken 
ohne irgend eine Quelle bemerklich werden. Des Kach- 
mittags nm 4 Uhr madite idi Halt und liess am Aus- 
gange des Wadi Saddr.das Zelt aufschhigen. Gegen 
das Meer hin ist seine Vegetation weit voller als die der 
Torherigen Wadis, wie ich midi 1844 überzeugte, sogar 
ein TamariskenwSldcben zeichnet ihn dort aus; doch ist 
er gleichfalls ohne Quelle. Zu der genannten Stunde 
aeigte der Thermometer 18® R. Ungefähr dieselbe Höhe, 
biBweOen nodi etwas mdir, beobachtete ich in den nach- 
sten Tagen; doch nahm die Hitze merklich ab, je wei- 
ter wir in die Bergregion des Sinai vorrückten, und an 
den ersten beiden Febroartagen hatte ich innerhalb der 
Mauern des Sinaiklosters Mb 7 Uhr nicht mehr ab 2 
und 30 R. 

Am 26. durchzog ich den breiten Wadi Ward an, 
deesen Ab« Suweirah benannte Quelle weit von diesem 
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ob«ran ab nahe am lime liegt\ ap&ter don vkl 

unbedeutenderen Wadi el Amarali. Bei anbrechender 
Dämmerung befanden wir uns in einer öden Hügelland- 
8oliaflt TOD weteeliohem Aiuaeheii. Naohdem wir Iran 
▼Oflier liei einein rechte en Wege wie ein orattee M erk- 
Zeichen am Fuss eines Kalkhügels liegenden Felsblock, 
benannt der Keiterstein, Yoräber gekommen waren, stieg 
ich ab um die merkwürdige Howaraqaelle m besudhen. 
Sie liegt wenig Schritte links vom Wege auf einem der 
vielen weisslichen Gypshügel, welche diese Gegend kenn- 
zeichnen, nnd bietet in einem breiten rundlichen Becken 
reiöUichee Wasser dar. Mehrere Stfickoben Mariaiglas 
lagen nalie dabei. Unweit davon stehen ein paar volle 
Palmcnbüsche, sowie mehrere kleine Öchilfrohrbüschel. 
Ich kostete dae Waaser, und war überrascht, seinen 
eobmack weniger 'schwer nnd bitler zu finden als Ende 
Februar 1853. Wahrscheinlich hatte der vorher stark ge^ 
fallene Regen, in Folge dessen das Wasser mdirere Fwa 



* Bei Fabri heisst der Wadi Warchday. Die grosse 
Karavane, mit der er zog, lagerte bei der Quelle. «Von dem 
Ort», schreibt er BI. 155, «sahon wir durch einen aandigCB 
Grand in das rothe Meer, und dunkte uns, es wäre kaum 
eine weläche Meile von uns ». Durch diese scheinbare Nähe liess 
er sich nebst mehreren Reis^föhrten, gegen die Mahnung der 
Araber, zn einem Bitt wn Esel ans Meer yerleiten, wobei nach 
eiagebroeheDMu Dunkel der Bfickweg wlbhlt woide. täSm 
meine Tage bin ieh in grösseren Aengsten nie gewesen. Und 
also spradien alle Bitter nnd Herren, die in der Tmmge waren.» 
So steht am Sehlnsse seiner Ersihhmg dayon. Wie oft haben 
sich seitdem auf den Wanderungen dnidi diese Wflsten ahnliofae 
Semen enenert. Eine der neuesten beschreibt t. Sdmbert« 
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lio«li ÜMid, dieie GeiobnMkBvetbeiBeroiig bewirkt. Zu 

genauerer Analyse in der Heimath füllte ich eine Flasche 
davoA. Nach nwinen früheriii Anfaaifihnungftn weicht die 
«^pentitömEohe imaagmiefame Sohwm der Howaraqoelle 
. axifiallig ab vom weichen Milchgeschmacke, der die meisten 
(Zueilen dieser Wüste charakterisirt. Auch die salzige 
•Umgelnnig tritt bei keiner der folgenden Quellen to stark 
}mwüt m-lner. Wie 1858 zSUte ioh anoh dies Mal nach 
dem sehr gleichmässigen Kamelschritte 15 bis 16 Stunden 
Ton Ayun Musa bis hierher. 

JhßB nun diese HowaraqoeUe dieselbe J^tterqnelle. sei, 
welche Mose nadi dreitägigem Zuge ndt seinem grossen 
Volksheere als erste Quelle antraf, wie seit Burckhardt 
gmetentheils, dodi nicht ohne Widerspruch, ang^omnm 
wird, das kann ich nicht beswoföln» «Und ne wandertoii 
drei Tage in der Wüste», so heisst's im Texte (2. Mos. 15, * 
22 fg.), «dass sie kein Wasser fanden. Da kamen sie gen 
Mara; aber sie konnten das Wasser nicht trinken, denn 
es war sehr bitter». Sehr wahrschemlich ging das Volk 
Israel denselben oberen Weg als den kürzesten durch 
diese Wüstenstrecke, und so kamen sie. am Ende des 
B. Tages zu dieser ersten bitteren und mit Muiscen be- 
grüssten Labung. Wie es Mose geglückt, durch einen 
hineingelegten Baum daraus einen willkommenen, einen 
süssen Trank zu- machen, das hat sich freihch noch nicht 
mit Erfolg contioliren lassen.^ 

^ Auoh mir wie Dr. Graul (Reise IL 254) ist vom wohl- 
bekaonten Mi«ion8r liedsr su Kairo nutgethsUt worden, es 
fisde sich in der STidie Ton Ain Howarah auf den HQgeln 
(Setlioh davon, eine' Quelle von nx^ gr&ssever Bitterkeit Iit 
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Ohne linderen Anfentiiah «3f kh weiter, nmi nthon 

nach 2 Stunden hatt' ich den Anfang des Wadi Gha- 
randel erreicht, während bift ma seiner Qaaüenregion nooh 
eme ganie Stunde Wegs kt Dort ubenuMlitete kh, nin- 

rauscht Ton Palmen und Tamarisken. So oft ich dies rei- 
zende Thal gesehen und durchwandert, es geschah auf dieser 
Beiae mm 5. und 6. M«le, hatt' ioh den ToUen £iiidrack di^ 
TOD, dam hier das Volk Israel nadi «Elim» gekonaaen. «Ba 
waren», heisst's im 2. Buche Mosis (15, 27), «zwölf Wasser- 
hrunneu und 70 Palmbäume, und sie lagerten sich daselbet 
ans Wasser». Welch erquickenden Sindniok macht das 
Gharandelthal noch immer auf jeden, der die fread- 
lose Strecke von Ayun Musa bis hierher zurückgelegt 
. hat Ein paar Standen weit dehnt sich das breite 
Thal, Insweflen yon Kalkwänden romantisch nmschloa- 
sen, mit einer für die Wüste wahrhaft üppigen Vegeta- 
tion von Nordost nach Südwest aus. Im Umkreise einer 
Stande zählte kk daselbst mehrere dreissig Palmen, theils 
stattliche Mome, theils Gruppen von Buschwerk. IHe 
hohen und starken Tamarisken bilden an einigen Stelleu 
kleine Wälder, deren Boden auch seine Flora hat; be- 
sonders fiel mir Ende Februar eine htlbsdie Lilienart aal 
Das Wasser dieses Thals, das ich mehrmals in yollem 
Bache dahinfliesseu sah, fand ich immer schmackhaft; als 
ich zum ersten Mal 1844 Mitte Mai den Sinai bereiste, 
trank ich es bei der dräckenden Hitie von 30* R. 
sehr reichUch; sein milchweicher Geschmack machte es 

dies wirkEch der Fall, so ist die OoncDnenz wol snlftasig^ 
wahrscheinlidi stehen aber dami beide Quellen gemansam miter 

dem Einflüsse derselben OarfeUdikeit 
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nur augeuelun. Wollte m&n gar, wie in der That neulich 
yersucht word^ ist, ans diesem Gluurandelwasser das 
BitterwBsaer der Schrift machen, so bedürfte es dasu 

nothwendig des Talents, aus Bitter Süss, aus Süss Bitter 
zu maclieii. Eher lassen sich die beiden folgenden Thäler: 
Wadi Useit^ und Wadi Ta^ibeh, mit Gharandel zu- 
sammensteUen, obschon keins ron beiden einen ähnlichen 
ßeichthuni an Wasser und Vegetation darbietet. Und dazu 
bkibt für Gharandel entscheidend, dass mit ihm als der 
ersten herrlichen Oase die Grenze der waaserlosen nner- 
qaicUichen Sandwüste gegeben ist Wol aber scheint es 
als ob unter dem Mosaischen Elim nicht ausschliesslich der 
eine Wadi zu verstehen sei, da sogar «Elim und Sinai» als die 
siw«. Hanptstationen des Sinaitisdien Zngs einander gegen- 
übergestellt werden, und zwischen ihnen nur noch der Wüste 
ISin im 2. Buche Mosis (16, 1) Erwähnung geschieht. Dazu 
kommt, dass ohne Zweifel ein längerer Aufenthalt des nach 
der Schrift millionstarken Heeres auf Elim zu rechnen ist* 

^ WamI>r.Wils(m(Land8of theBible) Wadiüseit wegen 
sdner Palmen für Elim i^nbte halten sa mflssen, so geschah 
dies, weil derselbe nur den obersten Tbeil vom Wadi Gharandel 

gesehen, wo allerdings keine Palmen stehen. Schon fröher 

hatte Leon de Laborde dieselbe Meinung wegen der geringen 
Entfernung der Bitterquellc zu Howara von Gharandel. Aber 
von Quelle zu Quelle sind 3 Stunden Wegs: fürs Volk -Israel, 
das den dritten Tag in der Wüste wanderte ohne Wasser zu 
finden, war diese Entfernung gross genug, um nicht sofort 
von der erstem zur letztern fortzueilen. 

* Von besonderem Interesse ist es, dass schon zu Fabri's 
Zeit, also 1483, Gharandel ohne Weiteres für Elim galt. Auch 
die Wasaerkritik betrifft sein Bericht. So schreibt er davon 
(BL 154): aDa es nun um Veqper ward, da kamen wir in 



d2 

Vom Wadi Gharandel zog icli am 27. durch die 
nächsteu drei Hauptwadis: Useit, Thal und Taiji- 
beh. Das letssteie . hat mm dMb, gwnz de» Fiinels 

TOT uns b6(pF6ii2t6ii nach dra Sot- 
ten terrassenförmige Bergwände von Sandstein, deren 
untere Sdüchtan weistbribinlieh, hchter und dunlder, 
die oberen dunkelbnmnroth waren. Innedialb dersolben 
ruhte das Thal, von glizzernden Wasserstreifen auf seinem 
saJzweisslichen Boden durclizogen, aber auch lieblich ge- 
sehmüdLt mit einem kleinen Tamanskenwalde, den nodi 
einige Pahnen überragen mit ihren Kronen. 

Des Abends gegen Vier, nach achtstündigem Ritte, 
lagerte ich am Meere bei Kas Zelime. Auch diese Lager- 
stätte gehlirt in den Kreis der Hosaisohen firinnerongen; 



einen Gruod, racht ferne vom guten WassM* Horonden, da 
sdiliigen wir unsere Zelten auf und freueten uns des Wassers, 
denn da war kein Waaeer mehr weder für Leute nodi für Viehe. 
Als nun die Mucker«) — der Name Mucker ist jetzt nodl im 
Oriente üblich fär die den Reisenden b^pleitendeu Pferde- und 
JBselverleiher — tdie Esel m dem Waaser trieben, mid die Araber 
die Kamel, da liefen unser ein TheÜ Filgri mit ihnen in die 
Wüsten, denn das Wasser T<m mw war bsi einer welschen 
Meile ferne. Als wir an das Ort kamen, da fimden wir an 
einem Bain herum viel aufwellender Bronnen mit süssem klarem 
Wasser, doch war es eben wann, da trunken wir und das 
Viehe, und nach dem zogen wir von da aus und badeten da 
und wuschen unsere Hemden, und war uns recht wohl an 
dem Ort Unter dem Wasser abbin stehen viel Palmen oder 
Battelbäume. In der Geschrift heisst das Ort Helim, und da 
Moyses mit den Bändern von Israhel durch das rothe Meer 
kam an diess Ort, da sclilugeu sie üue Zeiten auf, uud stunden 
hie XII Brunnen uud LXX Palmen». 



» 
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4/oiaiy wie der genauore Bericht im 4. BiMbe Moeis (33, 10) 
«ii88agt, rTon EUm sagen sie m und lagerten moh ans 

Schiifnieern. Wegen der schroffen Berge, die mit ihren 
iMgßn AuftUuilern his ans Meer reichen, so dass sie, und 
nur zur Ebbeseit, nichts als einen schmalen Steg frei 
lassen, köiiueii die Israeliten kaum einen andern als den 
jetzt noch grw<iluili('hon Weg eingeschlagen haben. Steht 
der Name des Hm Zelime, wie' es den Anschein hat, in 
Abhängigkeit von dem alten Elim, so möchte slch^s da- 
durch bestätigen, dass die ganze Gruppe der fruchtbaren 
Wadis von Gharandel bis Tayibeh als ein grösseres Ganse 
2M, Ifosis Z^ten den Namen EUm geführt. 

Obsohon der Abend kühl war, so ^vagt' iob's doch, 
das Wiedersehen der einsamen Lagerstätte am Schilfmeer 
mit einem Bade zu feiern. Fabri that dasselbe in der 
Nähe von Ayun Musa; die Bemerkungen, die er daran 
in seiner Beschreibung knüpft, darf ich wol zur Kurzweil 
des Lesers hersetzen: «Nach dem Baden lasen wir auf am 
Land seltsam Dung von Muscheln und Schneckenh&uslein 
und weissen KcraUeUf dess viel da wächst, in mancherlei 
Crestalt. Das rothe Meer ist ein Arm aus dem Meer, das 
sttriags um die Welt gehet, aus. dem streckt es sich durch 
das aralnsche Land, und ist ehm Wasser als im grossen 
Meer, nur dass es versalzener ist. Berg und Erde um 
das rothe Meer ist rothfarben, davon es das rothe Meer 
heisst, es wächst auch roth Holz dabei», «aber das ^Vesser 
ist nidit roth».^ 



1 In dsmselbea Jahre, 1483, woide Baphsal . geboten, 

der bei einer frühen Jugendarbeit, dem Durchgänge der Is- 



3 



Titehendo r f , Aua dem heiligen Land«. 
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Vo,ii hier ans, wo ofoibar die Wüste Sin der Moeai- 
•dieii Ertikhhing ihreh Anfiing nimmt, fiibreii zwm Haupt- 

wege zum Siuai, eiu oberer und ein unterer, beide an 
alten Erinnerungen wie an wüstenlandechaftlicher Schön- 
heit reich. Der obere, östliehe Weg fiihit dnrdi den Wadi 

Taijibel» zurück und geht dann zunächst den Wadi Hamr 
entlang; der westliche dagegen führt von Kas Zelime aus 
weiter am Ufer hin und lenkt nach einigen Stunden wieder 
■in die Bergregion ein, Ton wo ans die beiden so merk- 
würdigen Th'aler Mokatteb und Feiran erreicht werden. 
Während den letzteren, den unteren, die eben genannten 
beiden Thäler nebst dem Serbai ausseidhnen , sieht der 
Weg im Osten besonders durch Sarbnt el Chadem an. 
1853 ging ich ihm nach, und erkletterte mit meinem 
Freunde Graul vom Wadi Suwak aus über S<düuchten und 
jähe Abhänge jenen Felsenberg, auf welchem Niebuhr sei- 
nen «prächtigen äi^yptischen Todtenackeru entdeckte. In 
der That empfängt das Auge des unbefangenen Beschauers 
snnädist keinen anderen Eindruck; denn Denkmälor mit 
Hieroglyphenschrift, sogenannte Stelen, aufrechtstehenden 
Grabsteinen am ähnlichsten, 6 — H Fuss hoch, charakteri- 
siren den Ort vorzugsweise. Die Beste von einem Fdeen- 
tempel und von Felsenkammem, Säulen und S&ulenfrag- 
mente schli essen sich an. Und dies liegt, wenigstens zum 
grössten Theile, innerhalb eines länglichen Vierecks von 
Steinhaufen, die augenscheinlich von einer alten Mauer- 
einhegung übrig geblieben sind. Aus den Hieroglypheii- 

raeliten durchs rothe Meer, in der That das Meer xoth. 
malte. Das würde also der erfiJiMiie Kaplan von Ulm nidit 
• zugegeben haben. 
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]ii8elirifte& hahm nun Lepsrat und andere der Aegyptoiogie 
kundige Forsdier daigethan, daas hier die Yerahning der 

ägyptischen Göttin Hathor als der Herrin des Kupfer- 
landes ihren Ausdruck gefunden. Dies viM noch ausser- 
dem dvich die zuerst Ton Lepsius liioter den Tempelreeten 
bemerkten grossen Schlackenhügel bestätigt. Es ergibt 
sich daraus, dass diese ganze wunderbare Cultusstätte 
in Abhängigkeit vom Betrieb der benachbarten uralten 
Kupfeiminen gestanden, und dass auf den ^digen Höhen 
des Berges das Schmelzen des Erzes stattgefunden haben 
mag. Die auf den Stelen gelesenen Königsnamen gehören 
dem dritten und zweiten Jahrtausend vor der christlichen 
Zeitrechnung an ; sie gehen also au^die Zeiten vor dem Mo- 
saischen Auszuge zurück. Wir standen demnacli unf einem 
Boden, der in grauer Vorzeit der Schauplatz reicher Thätig- 
keit gewesen; seine Steine dienten viele Jahrhunderte lang 
Menschen und Gdttem; sie enShlen^ noch in gehwn- 
nissvollen Schriftzügen, und doch hat sich schon seit mehr 
als zwei Jahrtausenden das Schwelgen des Todes über sie 
gelagert Einen gdsterhaften £indru<^ machte es auf 
uns, als wir mitten unter den grotesken Gestalten dieser 
Denkmäler weilten, während die schon gesunkene Sonne 
über die umliegenden, bald, hdler bald dunkler gefärbten 
Kupferberge, von wildromantischem, schauerlichem Aus- 
sehen, ihren tiefrötlilichen Schimmer warf. 

Diesmal zog ich den unteren Weg vor. Bald nach 
dem Aufixruche von der Meerstation trat uns zur linken 
der Dscbebel Dhafary imposant entgegen, während wir 
rechts hinter dem blauen Meere die ägyptischen Gebirge 
aus purpurfarbige Moigennebel hervorstarren sahen. So 

8* 
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liegen sich Afrika und Aaieu gegenüber, mit Wüsten 
und FfilactDgebifgeii, als ob aie wsk aaekt' aum Bing- 
kampf fofdern woDten. Aber die ^atte fsächtige Meeres- 

iiäche liegt wie eiii majestätisches Wort der Versöhirnng 
dazwischen. Nachdem wir Dschebel BhaCary ewe Zeit 
lang hinter uns hatten, bogen wir beim Ausgang des 
Wadi Nash wieder in einen Ber^fed ein, der Bi<^ lange 
zwischen wild hingcwoi-feiien Felbbiöckeu , grösatenthcils 
Sandgestein« hinschliuigelt; bei seinen mannigfaltigen Win- 
dungen bildet er oft kleine abgesehlossene Thalkessel, 
denen Strauch und Baum nicht fehlt; auch die (lummi- 
Akazie findet sich hier; Goloquinteu, citranonf&rbig aber 
ungeniessbar, ein täuschender Fund, lagen an manchen Stel- 
len des Weges. Die Felsengebilde aber und Fel8engru})pen, 
an Farbe und Gestalt von wuhi halt malerischer Schönheit, 
fesseln daa Auge fort und fort; sie erscheinen wie kühne 
Plrodukte einer gewalttgen, urschöpferisöhen Phantasie. 

Um die Mittagsstunde war Wadi Mokatteb erreicht. 
Das «beschriebene» Thal heisst es von den alt«n In- 
sefaziften, die sich an mdireren Stellen seiner Felseawände 
in gansen und grossen Gruppen vorfinden. Im VergleMh 
zu den vorherigen ist dieses einige Stunden lange Thal 
Yon sehr stattlicher Erscheinung; es ist grösstentheils 
viel brttter als jene, und hat doch nach seinsn beiden 
Seiten, der nördlichen und südlichen, abgrenzende Felsen- 
berge. Der Karavaiienweg geht nahe an der rechten, der 
südlichen Seite hin. Währrad im Norden fast eine Stunde 
ron uns höhere Berge die Hauern des Thaies bilden, haben 
wir zu unserer Rechten eine Kette niederer Sandstein- 
felsen, darunter öfi^rs 20 bis 30 Fuss hohe Wände, die 



Digitized by Google 



ST 

dem Wanderer zur guten Stande einen Ruheplatz mit 

sehr willkommenem Schatten bieten. Vereinzelte Felsblöcke 
liegen auch im Thale. Au diesen einzelnen leisen sowol 
wie an den Bergwänden finden sich nun die zahfareichen 
Inschriften, kunstlos in den weichen Sandstein eingegi aben, 
untermengt mit Darstellungen von Kamelen und Eseln, 
auch von kleinen Kämpfen, z. B. einem zwischen zwei 
Bogensdiützen, und mit ähnü^en rohen Zeichnungen. 

Als um das Jahr 530 Cosmas der Indienfahrer diese 
steinernen Schriftdenkmäler auf seiner Wandeniug be- 
merkte, konnte er sie, ohne einen Schlüssel zu ihrer 
Losung zu hesitzen, kaum anders als auf den Durchzug 
der Israeliten deuten. Nach Empfang der mit den Ge- 
setzesworten beschriebenen Tafeln hatten nach seiner An- 
sicht die Kinder Israel übte Müsse dazu genützt, sich seihst 
im Schreiben zu Üben. Juden, die er darüber befragte, 
sagten ihm dass nichts dastehe ausser Namen von Rei- 

* 

senden mit Heimaths- und Zeitangabe. Es schien darnach, 
als oh sich hier das auswandernde Yolk^ein Ged&ditninB 

gestiftet, wie es schon zu Cosmas' Zeiten Wandersieute 
in den Herbergen thaten. Vom 17. Jahrhundert an haben 
Tiele, die dm Sinai bereist, der Inschriften Erwähnung' 
gethan; in neuerer Zeit, besonders seit 1750 der irische 
Bischof Clayton einen hohen Preis auf eine Copiruug der- 
selben ausgesetzt hatte, sind ihrer yiele auch abschnftlich 
Yeröffentlicht worden. Es schien damals als ob sie wich- 
tige Aufecbltisse über das Alte Testament enthielten; 
ebendeshalb veranlassten sie einen bischöflichen Preis von 
500 Liv. St In den letzten Jahrzehnten stieg das In- 
teresse noch; genauere und yollständigere Abschriften 
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wurden gelififert, die fremdartige Schrift näher geprüft 
Trotodtm hat die Dentong auf die Mosaische Wanderung 

noch immer ihre Vertreter behalten, in £ngland wenig- 
stens, wo sich nun einmal die Pietät dämit zu schaft'eu 
gemacht^ Deutsche Gelehrte dagegen haben Tom £mste 
gründlicher Forschung ganz andere Resultate gewonnen. 
Auch nach diesen bleiben die Inschriften interessant ge- 
nug, obschon sie keinen Zusammenhang mit dem Mo- 
saischen Volkszuge haben, noch auch in solche Pharaonen- 
Zeiten hinaufreichen, aus denen die benachbarten hiero- 
glyphischeu Denkmäler in Sarbut el Kliadem und im 
Wadi Maghaca stammen; 

Wie die ' Schriftfiguren zwischen dem syrischen Es- 
trangelo und dem Kufischen oder Altarabischen schwan- 
ken , so steht neben der Annahme eines arabischen 
Dialekts (von Gredner 1841 und Tuch 1849) die eines 
aramäischen (von Beer 1840 und Levy 1860). Die letztere 
Annahme scheint die erstere an Geltung 7ai überwiegen. 
Bestimmter lautdt sie dahin, dass Nabatäer die Verfasser 
seien, die ans ihrem Heimathslande Mesopotamien schon 
zur Zeit der Babylonischen Herrschaft, und noch mehr 
nach deren Untergänge in grossen Massen nach dem 
Westen gezogen, wo sie sich zwischen dem todten Meere 



^ Beispiele der Kutzifferung durch einen englisclieu Geist- 
lichen Namens l'orster sind: aDas Volk, stosseud wie ein Esel, 
reizt Moses zum Zorn». «Das Volk, ein wilder Esel, gefüllt 
mit Wasser» u. s. w. Das ist allerdings eine höchst sonder- 
bare a Stimme Israels aus den Eelsen am Sinai», wie sich das 
Forster^sche Bvuh nennt; doch der Oesdunack ist auch in 
flokhan Stücken Terschieden. 
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.Baimiit dem Ostjordanlande und den baden Busen des 
Tothen Meeres niederlieBsen und schon im 4. . Jahrliimdert 

vor Christus zu fester Herrschaft gelangten. Als ihre 
Sprache brachten sie ein aramäisches Idiom mit, das im 
peträischen Arabien nicht ohne y.infliMM der Landes- 
sprache blieb. Inschriftoi, wie sie Wadi Mokatteb mit 
seinen Nachbarthälem aulzuweisen hat, haben sie, wenn 
auch gewöhnlich mehr vereinzelt, in den verschiedenen 
von Ost nnd West zum Sinaitischen Gebirg führenden 
Pissen hinterlassen. Am meisten kommen nach denen 
des Wadi Mokatteb die am Serbai und am Schriftenberge 
.bei Tor in Betradit. 

Fragen wir weiter, welche Veranlassnng, welchen 
Zweck die Inschriften wol gehabt haben, so muss ich 
der von Tuch vertretenen Deutung beistimmen, wornach 
es Yorzogsweise Erinneningszeiehen frommer Wallfedirer 
sind, nicht jedoch, wie Beer nach Bnrckhardt's und An- 
derer Vorgang gemeint hatte, von nabatäischen Christen, 
die zum alten Gesetzesberge pilgerten, sondern von Wall- 
fahrern zn ihren nationalen, zu heidnischen Götterlesten. 
Es ist die grösste Wahrscheinlichkeit vorhanden, dass 
am Serbai, der selber mit seinen fünf oder auch sieben 
majestätischen Gipfeln den Thron für Sonn' und Mond 
nnd die fiinf Planeten darstellen mochte, der Stemdienst 
ein heiliges Oentmm besass. Am Fnsse des Serbai liegt 
Wadi Feiran, Her alte a heilige Palmen hain » ; mit ihm ist 
Wadi Mokatteb fast unmittelbar verbimden: daher gerade 
hier, wo die Tafeln dazu vom Schöpfer selber angestellt 
schienen, die zahlreichsten Gedenkworte der sabäischen 
Wall^Ekhrer. der Serbaipilger, u Gedenkworte » sagen wir; 
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deim viel andern Btdbt in diesen InBchiiften nichts als: «In, 
gutem GedäcihtnisB Ueibe », «In Segen bleibe» der nnd der. 

In Betreff der Zeit kommen die nächsten Jahrhun- 
derte vor und nach Christus in Betracht. Mehr könnte 
4er An£uig als das £nde dieser Zeit bestritten werden, 
wenn sich nicht etwa aus der Schriftanalogie der neuer- 
dings zu Petra aufgefundenen nabatäischen Münzen aus 
dem 2. yorchristlichen Jahrhundert gerade diese Zeit, wie 
Lgtj will,^ als AnÜEUQtgBpnnkt der Inschriften ergibt. 
Freilich lassen sich mit Münzanftchriften Insdiriften anf 
Stein, zumal die Sinaitischen Felsinschriften, nicht allzu 
streng zusammeidialten. Trotz des aus der Vergleichung 
geschöpften Beweises könnte immerhin das 3. Jahrhundert 
für das 2. gesetzt werden, wenn anderes nodi für die 
frühere Zeit sprechen sollte. Der Endpunkt verräth sich 
auf den Felsen in eigenthümlicher Weise dadurch, dass 
christliche Namen in griechisdier Schrift den nabaüiisohen, 
die selber bisweilen griechisch, ja einige Male in beiden 
Sprachen zugleich vei-fasst sind, sich beizumischen anfangen. 
Ums £nde des 2. christlichen Jahrhunderts nämlich, wo die 
Macht der Nabaiäer durch die Bömer gebrochen wurde, 
oder (loch zu Anfang des nächsten begann der christliche 
Name um den Sinai gehört zu werden; verfolgte Christen 
flüchteten aus Aegypten hieher, in^s Asyl der Wüste, wo 
schon ein Jahrhundert später die christlichen Einsiedler 
eine ihrer blühendsten Woluistätten besafesen, ja sogar 
eine christliche Stadt vorhanden war. Wie sich beide 
Elemente, das christliche und das heidnische, feindlich 



^ aZeitschr. der Deutsch, morgenl. Ges. 1860. Iii, S. 400. 
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begegneten, das stdlt sich uns auf den Steinen selber, 
besonders an einer Stelle im Wadi Mokatteb dar. Dort 
stehen mehrere christliche Namen, namentlich ein «Dia- 
konns Hieb ». Daneben aber nnd in offenbarer Beziehung 
Bu diesen cbiistliohen Namen stehen die Worte: «Ein 
schlecht Gesindel das. Ich der SoldaVschTieb^s ganz mit 
meiner Hand.» ^ Dem christlichen Elemente müssen ge- 
wiss aueh solche Krenze, die wirklich die chnstliche Form 
haben, sowie auch das monogrammatische Krenz, so nahe 
verwandt dem ägyptischen Henkel kreuze und vielleicht 
sogar ägyptisch-christlichen Ursprungs, zugeschrieben wer^ 
den. £8 charakterisirt dieses später hinzutret^de Ele- 
ment ganz besonders, wenn eine diristlidie Hand ein 
nabatäisches Schriftzeichen, unbekümmert um diese Schrift 
selbst, im Dienste irommen Eifers durch Hinzufiigung 
eines Striches zn einem Kreuze umformte. 

Nach diesen Erörterungen darf ich nicht erst anzu- 
deuten versuchen, welchen Eindruck auf den heutigen Pil- 
grim Wadi Mokatteb macht. Das l>iaturwüchsige, das Ori- 
ginelle gibt diesen Aufzeidmungen nodi einen besonderen 

* Tcaxov yivoö rovT06 
Ttav Efir] x^'Qf' 

Levy (s. Zeitschr. der Deutsch, morg. Ges. 1860. HI. 472 fg.) 
glaubt eiue richtigere Abschrift in einem russischen Reiaeweike 
(vom Archiraandriten Porphyrius) gefunden zu haben, wornach 
er die erste Zeile xaxov yevoö XovTtoö liest und übersetzt: 
Ich, Lupus der Krieger u. s. w.; freiUch fügt er gerade nicht 
zur Empfehlung der neuen Lesung die Bemerkung bei, «aus 
welchem Grunde unser Soldat die zwei ersten Worte («schlechtes 
Gesindel!») geschriebea, weiss ich nicht aiusugebeu». 
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Werth. Nicht der Griffel eines konetgeübten Schreiben, 
wie anderwärts gewöhnliob, hat sich hier Terewiget, son- 
dern die Hand des Wanderers selbst, so gut sie's gekonnt. 
Und unsere Zeit, die so manchen Schleier gehoben, hat 
auch das Dunkel dieses Schnfbenthals gelicfatet. Da 
klingen uns die Namen eines Asn, Obadu, Ambra, Qo- 
zachu, Boreiu aus so weiter Zeitenferne entgegen; vor 
unseren Augen stehen sie, zu ihrem Gedächtniss einge- 
schrieben Ton ihrer eigenen Hand. Wahrend die Geschichte 
des grossen Volkes, dem sie angehörten, in tiefem Dunkel 
liegt, haben -sich diese Felsen der Wüste zu beredten 
Blättern der Geschichte belebt 

Doch wir eilen yon den redenden Steinen des Wadi 
Mokatteb zu der Erquickung des Feiranthales , das sich, 
wie schon erwähnt, in nächster Folge an sie anschliesst 
Man könnte sagen: Dort labt die Vergangenheit mit ihren 
Erinnerungen, hier die blühende Gegenwiyrt: nähme das 
Feiranthal nicht auch selbst seinen Platz im Gedächtniss 
der Vorzeit ein. Aber zunächst ist's seine herrliche Ve- 
getation, seine reizende Lage, durch die es den Wanderer 
überrascht und seine Schritte henmit. 

Ich hatte am 28. Januar des Abends den Ausgang 
des Wadi Mokatteb erreicht. Ein Sandsteinhügel hat sich 
zwischen ihm und dem die östliche Richtung unseres 
Wegs nordöstlich fortsetzenden Wadi Fisiran gelagert 
Dieser Iclssattel wehrte der unmittelbaren Verbindung 
beider Wadis; anstatt derselben biegt nun Wadi Feinm 
plötzlich nach Süden ab und läuft mit seinem Winter- 
Giessbache geraden Wegs in's Meer aus. 

Nachdem wir Wadi Fe Iran betreten hatten, ritten 
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inr über eine felsige, da und dort mit Tamarisken und 
Tersclnedenem Straachwerk, auch Gummi- Akazien, be- 
wachsene P2beiie, zu deren beiden Seiten granitene Berges- 
böhen sich biaziehen. Von früh Sieben bis zur ersten 
Nacbmittagsstunide kalten wir zu Kamel gesessen, ak wir 
eine Oase von Palmengruppen und ein mit hellem Bergwas- 
ser dahinrieselndes Bächlein begrüsstea. Damit kündigtt^ 
sich uns das Paradies dieser Wüste an, obgleich wir erst 
nach dnstttndigem Ritte zu ihm selbst gelangten. Nach- 
dem wir dort angekommen, Hess ich unter dem Schatten 
hochragender Palmen und nicht fern vom Wasserbiichlein 
das 2ielt auftehlagen. Unweit davon waren Araberhätteu, 
die noch mehr als die schattigen Palmengipfel meinen 
Schech Nazar gelockt hatten. Er besass hier nämlich 
theuere Freunde^ sowie er auch mehrere Palmen sein eigen 
nannte, deren' jahrlicher Dattelertrag nidit zu seinen 
schlechtesten t^inkünften zählte. 

Während der Koch Uuhn und Reis zurichtete, erging 
ich mich im Thaie. Gegen zwei Stunden dehnt es sich 
aus von West nach Ost, meistentheils kaum zehn Minuten 
breit. Da liegt es wie ein henliches in Rahmen gefiisstes 
Bild. Ein Yoller üppiger Palmenhain, der sich in sanften 
Windungen dahinscfalängelt zwisdien kolossalen Granit - 
und Porphyrwänden, deren dunkle Färbung, röthlichgrau 
und braun, bisweilen auch blutroth, ebenso wunderbar 
contrastirt mit dem grünen Teppich der Palmenkronen, 
wie mit dem azurblauen Himmelsbogen, der sich von Höhe 
zu Höhe darüber spannt. Der Palmengrund selber paart 
mit der Lieblichkeit die Hoheit; aber die hochaufragenden 
Mauern die es umgürten, schroff und unerschüttei^lich. 



bringen einen gebieterischen Ernst hinxn. Bei meiner 

Lnstwandlung er^jötztcn mich aiich, als der Abend heran- 
nahte, mehrere jSänger des Hains, deren einer unserer 
Nachtigall nahe kam. Er weckte mit softem melancho- 
lisch lieblichen Schlage weniger die Sehnsnefat nach den 
Mauern der Heimath, als den Wunsch, die Lieben der 
H^math zimi Gennss einer nnvergesslichen Stunde an 
meine Seite yersetzen zu können. 

Die Kinder der Wüste, denen ein freundliches Ge- 
scliick dieses Thal zum Heimathsherde gegeben, haben 
Grund noch Anderes an ihm zu schätzen als wir henror- 
gdboben. Die ergiebigste Dattelknltur ist nicht ein- 
ziger Reichtimm; auch Tabak und Hanf, der zur Bereitung 
des berauschenden Haschisch benutzt wird, werden in den 
Dattelgärten fleissig gezogen; dazu kommen noch Mandeln 
und Feigen, Granaten und Orangen, sowie insonderheit 
der Nebek- oder Sittere-liaum, dessen runde röthhche 
Fruchte, ziemUdi so gross wie eine kleine Haselnuss, , 
schmakhaft und nahrhaft sind. 

Diese Fruchtbarkeit des Thaies soll nicht nur von 
seiner Wasserfülle herzuleiten sein, die es allerdings vor 
allen übrigen Wadis der Halbinsel auszeichnet; sondern 
man rechnet dazu auch, dass sein Boden ttnem eigen- 
thünilichen befruchtenden Niederschlage ausgesetzt ist, der 
sich besonders in zahlreichen, oft seltsam gestalteten, 
g^en hundert und mehr Fuss hohen Lehmhügeln zu er- 
kennen gibt, welche mehrere Stellen des Feir;iiithals in 
seiner östlichen Hälfte und des darauf folgenden Wadi 
Schech charakterisiren. Interessanter freilich, vi^eieht 
auch erbaulicher wäre es, wenn wir im TCmkUTig mit der 
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um ßxa dem & JjahrhiindQrt bedchtetett Sa^« zu der 
Annahme berechtigt wärem dass der klare Gebirgshach des 

Feiranthales seinen Ursi)iu]i^ Mose's wasserspendendem 
Wundei*stabe verdanke, und ebenso die ausserordentliche 
Frachtbarkeit als Nachwirkung desselben Wund^waasers 
ta betrachten seL 

Bewohnt wird WMdi Feiran von nicht wenig Araber- 
familien, die unter den Palmen in niedrigen Hütten hau-* 
MB. Die letzteren sind toh der ein&chsten Ausfohrui^, 
und beschränken sich meist auf Räumlichkeiten zu ebe- 
ner £rdje, mit Wanden aus zusammengefügten hölzernen 
Stangen oder lose über einandear geLegten Stdnen, und 
Dächnn von Flechtwetk und 'Palmenzweigen. Kur ein 
paar Anlagen orbeben sich über diese urzuständliche Bau- 
art; Linant -Bey, der berühmte französische Ingenieur und 
Gelehrte, besitzt eine solche, die er wie eaaen Sommei;- 
Landsitz von Kairo aus besucht Auch das Sinaikloster 
hat mehrere . Besitzungen hier; leibeigene Beduinen des 
Klosters bewohnen und bebauen, sie. 

Aber mitten hinem in diese schöne Gegenwart, in 
diese Fülle des Lebens und (}edeihens ragen vergangene 
Jahrhunderte and Jahrtausende mit helleren und dunkle- 
len Erinnerungen. Gleich beim Eintritt ins Thal von 
Westen her trifft das Auge des Ankömsding» auf viele 
Ruinen, die sich nördlich hinter den Balnien den Aiif- 
, stieg zweier Anhöhen in nämiger FiPtiMmang toh einander 
anlehtten. Ebenso tmgt ein isolirter Hügel, d^r yor d« 
engeren Thalschlucht mit dem Pabnenhaine liegt, Ruinen 
eines grösseren seine ganze Höhe umfassenden Gebäudes, 
und auch diesem Hügel geg^über im Norden wie im 
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SüdMi »igen «ich Teü^ftUeae BAulichkeiton. Noch andm 
sahlmcbe UcberMdbsel frohMitiger und lüngstrerlasseiMr 

Ansiedlungen . dabei auch Begräbnissstätten, finden sich 
in den Schluchten und auf den Bergen der Umgegend 
zerstrent. 

Fragen wir, auf welche Zeiten dieee Ruinen zurück- 
weisen , üo führen uns die Geschichtsquellen auf drei 
verschiedene Perioden, in denen hier eine Stadt Ka- 
mens Faran gelegen. Znerst berichtet uns Ptolenniift 
im 2. Jahrhundert von einer St^idt Faran. Sodann wis- 
sen wir aus mehreren Schriften und Dokumenten vom 
4. Jahrhundert an, dass eine chiistMohe Stadt Faran 
mit einem Rathe und 4mem BiscboliBsitEe hier geblüht 
hat; mehrere ihrer Bischöfe vom 5. bis 7. Jahrhundert 
Bind uns niUier bekannt worden. Endlich erzählt der 
arabisdie Geecbiditssdireiber Makrizi tot Mitte des 
15. Jahrhunderts von einer « amalekitischen » — also 
mohammedanischen, wenigstens niclitchristliclien — Stadt 
- Faran. Darnach hat es den Anschein, als ob die uns 
noch heute Tor Augen liegenden Ruinen zunächst auf 
die Amalekiter - »Stadt des 1 5. Jahrhunderts zurückzu- 
führen seien. Höchst wahrscheinlich haben aber diese 
jüngsten Faraniten, deren auch schon Edrisi im 12. Jahr- 
hundert gedacht, weit mehr die vorgefundenen älteren 
Anlagen benutzt als neue ausgeführt, was auch die nähere 
Untmaohong einaelner Trümmer bestätigt Die von ihnen 
vorgefundenen übrigten aber von der christlichen BischofisK 
stadt, wie sich denn auch lieute noch ein Kirchen- und 
ein Klosterbau von den Wohnhäusern unterscheiden lässt. 
Das Kloster stand bei der östlichen Anhöhe mit der einen 
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3ßf iMiden HSnseorgrappflii, auf €ni€dn dort hcworspringen- 

den Hügel. Ich bestieg ilm selbst, und genosB den präch- 
tigen Ueberblick, den er gewährt Ausserdem lässt sich 
das oben angegebene noch grössere Gebäude auf dem 
Ter^nzelten Hügel beim weetKohm An£üng des Thaies 
auf den ehemaligen bischöflichen Palast deuten. Er be- 
herrschte die von ihm nordöstlich, ausgebreitete Stadt, und 
ha^ g^^über im Süden, nur Ewei Stunden entfernt, 
den Serbai mit seineu riesigen, wie ein ungeheueres 
Unglück drohenden Gipfeln. 

Wie es gekommen, dass diese merkwürdige dirist- 
liebe Bisc^fsstadt, hier im Herzen der Sinaitischen Wüste 
so frühzeitig wie eine Leuchte im Schatten des Todes 
errichtet, schon nach wenig Jahrhunderte in Ver&ül ge- 
rieth, darüber ist uns nichts überliefert; es überrasdit um 
so mehr, da das Katharinenkloster am Sinai seit seiner 
Stiftung im 6. Jahrhundert durch Kaiser Justinian treff- 
lich finrtbestanden. Unwahrscheinlich ist es nicht, dass 
der zuletzt in den Kirchenannaleii verzeichnete fiiranitische 
Bischof Tlieodorus durch die in den monotheletischen 
Streitigkeiten (d. h. denjenigen, wo über die Einheit des 
göttlichen und menschlichen Willens in Christo verhandelt 
wurde) von ihm gegen die byzantinische Kaiserkirche ein- 
genommene Stellung und die ihm daraus erwachsene Ver- 
dammung zum Falle des Bisthums beigetragen. Dass aber 
das Justinianische Shiaikloster das BisÜium von Faraa 
gleichsam überflügelt und beseitigt habe, lässt sich ohne 
eine etwa eingetretene feindliche Zerstörung der Stadt 
selbst nicht aimehmen, da ja bereits im 6. Jahrhundert 
die Prälaten Theonas und Photius zu^eich vom Berg 
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Sinai und Toa dar Kirdie sa Facm. ihrd T^M fükrtflii.^ 

Dagegen bej^reift sich's leicht, dass nach dem Verfall 
der letztereu das Öiiiaikloster iu seinem kkchlicheu An- 
sahen stieg. 

Nodi wenigar ist uns bekannt geworden, so auffiUlig 

die Thjitsache ist, wie. aus dem heidnischen ] aran des 
Ptolemäus das christliche geworden. Die Verfolgungen 
der Christen in Aegypten und die Ausirasdmngei^ in 
Folge davon mögen daran einen wesentliohen Antheil ge- 
habt haben. Zudem war die angesiedelte heidnische Be- 
völkerung wahradieinlioh nicht ehen stark, wie auch der 
Ausdruck des Ptol^äus^ wräth. 

Aber mit all diesen Erinnerungen stehen wir noch 
fern von der frühesten Geschichte des Palmenhains. Iu 
dieser Gegend wasr es, wo Mose mit israel den Kampf 
gegen Amakk und sein Volk zu bestehen hatte. Was 
wäre wahrscheinlicher, als dass diese Völkerschaft hier 
einen ihrer Wohnsitze gehabt? Erscheint uns .ab^r ein 
Jahrtausend später der £u»nitisohe Palmenhain mit dem 
majefiftötisehen Serbai auf Grund der Nachrichten von 
Diodor (3, 42 fg.^) und Anderen, wozu dann noch die 

^ «Tlieonas, durch Gottes Erbarmen Presbyter imd Legat 
des heiligen Berges Sinai und der Wüste RJiaithu und der 
allerheiligsten Kirche zu Faran » (rrjg xara Oagav ccyuaraTlfS 
imliifilaß)i 80 lautat eine der Unterschriften in den Aoten 
des 'CoucAb «i Konstantinopel vom Jahre 536. Und gegen 
das Ende desselben JahrhiindertB heisst Pbotius «Bischof der 
Kirche sa Faran oder des Berges Sinai». 

< 5, 17, 1. ^ ^OQOV iu6fiiti» 

* Diodor rdhmt von dem « Palmenhaine», umgeben von 
iner wasserloBea, sonnTerbrminten Cregend, dass sein Reidi- 
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flolioii beBprochenen Inschriften kommen, als Mittelpunkt 

eines heidnischen Cultiis, namentlich sabäischer Götter- 
verehrtmg, so hat er dieselbe Eigenschaft gewiss laugst 
Tor dem 3. Jahrhundert vor Chr. gehabt, ohne dass uns 
die spärlichen Geschichtsblätter jener Zeit Kunde davon 
geben. 

Welche Vergangenheit liegt also begraben unter dem 
Immergrün dieses Pabnenhains. Die Nebel der frühesten 

Götzendienste, die auf ihm ruhen, durchbricht der helle 
Strahl zweier Offenbarungen. Von i'ehden des Glaubens 
und Aberglaubens erzählen uns yenntterte Steine und 
Ruinen, wenn auch aus und über ihnen selber neues 
Leben spriesst und blüht. 

Aber wir dürfen von Feiran nicht scheiden, ohne 
dem Serbai, der hoch über seinen Fahnen ab der Yom 
Schöpfer selbst erkorene Fürst der Wüste thront, einen 
Augenblick näher getreten zu sein. Zwischen ihm, im 



thuni an Quellwasser, so kühl wie Schnee, das Land init 
frischem Grün bekleide, und überaus reizend und fruchtbar 
mache. Seiner Herrlichkeit mitten in der menschenleeren Wüste 
halber werde er von den Barbaren für heilig gehalten. Ein 
Altar yon festem Gestein stehe daselbst aus alten Zeiten und 
trage eine Inschrift in veralteten unbekannten Chai'aktereo. 
Ein Mann und eine Frau seien lebenslängUch mit dem priester- 
lichen Dienste betraut. Ben dort Wohnenden sei ein hohes 
Alter beschieden. AUer fünf Jahre werde im Haine ein Fest 
begangen, dem die Umwohnenden Ton allen Seiten an- 
strömten, um wohlgenährte Kamele den Göttern des Hains 
als Hekatomben su opfern, und aogleidi Wasser ans seinen 
Quellen, das ftlr hsübthigend galt, mit in die Hnmath an 
nehmen» 

Tiaohe Udorf, Aua dem h«ilig«B Laikd«. 4 
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stxeniperdii Sinue des Worts, imd dem l^almenthale hogm 
ooelirere durch Schluchten getrennte gleich&Ua granitene 
oder wemgstens nrgebirgliche Vorberge des Serbai. Die 

breiteste und längste dieser Sckluchteui beginnt am Fus&e 
jenee Hügels, auf dem wir uns den einstigen Bischöfe» 
palast gedacht; sie fuhrt den Namen Wadi Alejat Dwk 
diesen Wadi, der erst nach einer Stunde zur engen Sclüucht 
wird, lässt sich in zwei Stunden der l^'uss des Serbai er* 
reichen, und von ihm aus eine der höchsten Sfutaen des 
Berges selber, der in seiner vollen Höhe in fünf k^el* 
förmige nackte schrofi'e Granit- oder Porphyrgipfel aus- 
läuft.^ Auch andere Spitzen sind fmr den geübten Fuss 
unerschrockener Wanderer erreidibar; namentlich ist die 
höchste von allen fünf, d. h. die zweite von Westen, die 
vierte von Osten her, duixh Küppell 1831 und Lepsius 
1845 erstiegen worden. Die Grossaxtigkeit der wikUer» 
klüfteten und in die feurigsten Farben getauchten Ge- 
birgsmassen, die bei dieser Ersteigung vor's Auge treten, 
ist schwer zu schildern. Ueben^aschend dabei ist es, dass 
sich innerhalb der scheinbar öden aber keineswegs wasser- 
leeren Felsregion nicht selten eine vortreffliche Vegetation, 
wie »üppig wuchernde Feigenbäume», ja sogar eine Oase 
mit Palmen, blühenden Sträuchern und duftenden Kräu- 
tern findet. Diese Oase, ein Thalkessel zwischen hohen 
Felsen, besitzt auch ein altes christliches Klosterge])äude. 
Der üebergang von den Einsiedler hohlen, deren gleich- 
falls der Serbai aufzuweisen hat, zum behaglidieren Kloster 



1 Nach Hüppeirs Barometermessimg beträgt die absolote 
Höhe des höchsten PonkteB 6342 Par. Fuss. 
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war bei einer solchen Anlegung des ktsteren in der That 
nicht «cbrotf. Diese Stätte chris^her Andadit stand 

jedenüills in Abhängigkeit von der Bischofsstadt Faran; 
fiie kann wenigstens nicht dafür zeugen, dass der Berg 
selbst für cibristHche Augen ehnrüidig gewesen. Ent- 
schieden tritt dagegen der Charakter der Heiligkeit her* 
vor, den derselbe für die eingeborenen Wüstensöline seit 
Mh^ Zeiten an sich getragen haben muss. Die so« 
genannten Sinaitischm Inschriften — das Beiwort stammt 
von ihrer ehedem vermeinton christlichen Bedeutung — 
stehen zahlreich an vielen Felsen, Selbstlauf den erreich- 
baren änsseraten Spitssen; m sind aber keineswegs die 
einzigen Merkmale der dem Serbai vön nichtchristlicher 
Seite gewidmeten Anhänglichkeit. ISogar auf dem Gipfel 
der höchstcsi aus uiH^eheueren Porphyrblöcken gebildeten 
Spitze befindet sidi nodi jetzt « eine aus Feldsteinen kreis» 
förmig zusammengelegte Einfassung, und andere staffel- 
formig aufgebaute», die zu ihr führen.^ Als liüppell mit 
dem ihn geleitenden Beduinen dort ankam, zog der letz- 
tere die Sandalen aus wie an/heiliger Stätte, näherte sich 
dem Kreise mit Ehrfurcht und verrichtete innerhalb des- 
selben sein Gebet. Später erzählte er Büppell, dass er 
dort zwei Schafe, eins bei der Geburt seines Sohnes, 
eins bei Genesung von einer Krankheit, als Dankopfer 
dargebracht habe.'^ Gleicher Weise erzählt Burckhardt, 
der 1816 den köstlichsten» von unten nadelspitz er- 



^ Ritter: Die Erdkunde. 14. TU. d. Buch. S. 704 
SOS Rfiii^pdll'fl Bosen. 

« Siehe Bitter *. a. 0. S. 704. 

4» 
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scheiueudeu Gipfel erstieg, dass sich auf demselben in- 
mitten einer 50 Sduitt um&ssenden Plattfom ein aas 
kleinen zwei Fuss hoch aufgehäoften Steinen gebildeter 
Kreis von etwa 12 Schritt Durchmesser vorfinde.* Er gibt 
femer an, dass einer der niederen Felsenberge aOrt des 
Gebets», el Monadsohe, bei ihnen heisse und durch das 
Grabmal eines Scbechs ausgezeichnet sei, zu dem öfters 
behufs feierhcher Opferungen Wallfahrten uuternoimueü 
würden.^ Mehrere ähnliche Denkmale und bis jetzt in 
hohen Ehren gehaltene Oertlichkeiten finden sich sowol 
auf den Hohen des Serbai als auch in seinen tiefer ge- 
legenen Umgebungen. So reicht die Verehrung desselben 
bei den Beduinen bis auf die Gegenwart herab. In Zn- 
sammmihang damit steht der Widerwille, mit dem sie 
ihren heiligen Berg durch « Ungläubige » ersteigen lassen, 
wie namentlich Burckhardt aus eigener Erfahrung be- 
zeugt hat.' 

^ Siehe Bitter a. a. 0. S. 698. 
* Ebendas. S. 700. 

' Kadi Borckfaardt's ansföhrlichen Hittheilungen Bd. 2. 
S. 949 a 971 fg. ersählt Bitter a. a. 0. S. 701 darüber 
Folgendes: «Dass bei den heutigen Beduinen doch höchst 
walurscheinfich noch ein mysteriöser Wahn hinsiditHch der Be- 
steigung des Serbal-Gipfels vorwalten mnaste, schien schon aus 
der Ablehnung der FiiBmiig jenes Sattala- Beduinen hervor- 
zugelien, dem doch nicht unbedeutende Belohnung dafür geboten 
>var ; nodi mehr aber aus dem Widerspruch der am (Irabe 
Scheikh Szalehs zu einem Feste versanmielt gewesenen Araber, 
welclie, sobald sie Kunde von Burckhardt's Absicht erhalten, 
den lierg Serbai zu besteigen, sogleich Botschaft nach dem 
Wadi Feiran geschickt hatten, dem I-'remdliug dieses Ünter- 
nehmen zu wehren. Burckhardt hatte aber sein Ziel schon 
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So mteressant und lehrreich schon diese mannig- 
&chen Aufschlüsse sind, so bleiben doch gewiss noch 
genauere Forschungen thunlich und wünschenswert}!. Sie 
irerden allem Anscheine nach das Resultat nur noch fester 
begründen, dass w im Serbai, ine auch trotz philcdo- 
gischer Skrupel grosse Kenner der semitischen Sprachen 
seineu Namen deuten, den alten Baalsberg vor uns haben, 
den schon in grauer Vorzeit die fromme Phantasie Idnd- 
Hciier Katurrdlker mit dem Gewand heiliger Geheimnisse, 
mit dem Schauer göttlicher Majestät umkleidete. 

Nach Osten hat Wadi Feiran seine bestimmte Grenz- 
marke an einem grossartigen Felsenthor, el Bueb; es 
entspricht jenem quer vor dem westlichen Beginn des 
Palmenthals gelegenen Hügel mit den Palastruinen: denn 
zwischen beiden entfiedtet sich die herrliche Pahnenkultur. 
Doch schon eine halbe Stunde bevor wir den östlidien 
Engpass erreichen, befinden wir uns am Ende der Palmen, 
und an ihre Stelle treten die bis dahin nur. yereinzelt 
erschienenen gleichfalls immergrünen Tamarisken; sie ver- 
dichten sich hier zu einem üppig reichen Walde, der uns 
mit seinem Dufte und Schatten bis an den Ausgang des 
Thaies geleitet. 

Bei diesem Tamariskenwalde treffen wir auf jene schon 
genannten seltsamen Lehm- oder Thonbildungen, grotesk 
gestaltete Hügel von gelblicher Färbung, zwischen 100 
und 20Ö Fuss hodi. Man ist beim ersten Anblick der^ 



vor dieser erreicht, fiuid jedoch wegen des Verbots, ihn «of 
den Serbai zu führen, im Wadi Feiran alle Araber in Aufirohr 
gegen ihn und sein^ Fflhrer» n. s. w. 
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selben geneigter sie für Ruinen von uxaltm Schlössern 
und Tempeln als für angeschwemmte Erdschichten zu 

iiulten. Bisweilen lehueu sie sich au röthlicbe Porphyr- 
wände oder graue blau- und hraung^erie Gnudtfisben 
an, wodurch ein seltener Contrast der Farben entsteht. 

Auch hinter dem lUieb, avo Wadi Schech beginnt, 
setzt Bich der schöne Ts^morisken- oder Tarfawald mit 
starken kräftigen Bäumen noob eine kleine Strecke fort; 
darauf tritt er erst gegen die Mitte desselben Wadi, d. h, 
nachdem wir gegen fünf ^Stunden vom Bueb in nord- 
östlicher lUchtung weiter geritten sind, in der über- 
raschendsten Fülle wieder henror. Dort haben wir die 
Heimath des Manna erreicht. Denn in diesem gegen 
eine Stunde langen Tamariskenwaide des Wadi Öchech 
wird noch jetzt alljährlich, wenn es nicht allzu sehr 
Regen gefehlt hat, Manna geemtet. Dass es hier aus- 
schliesslich vorkomme, wie mir früher mitgetheilt ^vorden, 
bestätigte weiügsteus vom Feiranthale meine eigene lur- 
fahrung. Denn als ich £nde Mai und An£Emg Juni des 
Jahres 1844 bdde Thäler besuchte, bemerkte ich gar wol 
bei den Tamarisken des Wadi 1 eirau den starken Manna* . 
geruch, aber es Hess sich durchaus . nichts von dem ür- 
zeugniss selbst auffinden, wogegen icVs Tags darauf im 
Wadi Schech an vielen Zweigen wie glänzende Perlen, 
wie dickliche Thautropfen hangen sah. Jedenfalls kommen 
aber auch, schon nach Seetzen's und .Andefer Beobach- 
tungen, noch andere tamariskenreiche Wadis der Sinai- 
halbinsel für die Manna- Erzeugung in Betracht, obsclioa 
Wadi Schech damit am reichlichsten gesegnet ist, weshalb 
es sogar in seinem westlichen Theile mit dem Namen des 
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Wa4i Tar& belegt vrird. Diesem Mannabesitze der Sinai» 

halbinsel gegenül)er ist es eine ül)eraus merkwürdige That- 
sache, dass wol auch anderwärts, z. B. uach Burckhardt's 
Zeugniss in Nubien, in vielen Theilen Arabiens, am Eu- 
pbrat, im Hedsdias, dieselbe Tamariske vortrefflich gedeiht, 
ihre Maunaproduktiou aber auf die Siiiaitische Wüste sich 
beschränkt. 

Hier also erscheint das Manna als ein dicklicher 

honigartiger Saft, der gleich Thautropfen an den Zweigen 
der dem Lebensbaume ähnUchen Tamariske hängt, und 
zwar an den Stengeln, nicht am Laube. Bei heissem 
Sonnenstrahle schmilzt es und fallt von den Zweigen auf 
den Boden, der gewöhnHch mit dürrem Laube, vergleich- 
bar den abgefallenen Nadeln der Nadelhölzer, bestreut ist. 
Sowol unmittelbar von den Zweigen als auch vom Boden 
rreg wird das Manna von den Beduinen und den leibei- 
genen Halbbeduinen des Sinaiklosters während der Monate 
Juni und Juli in lederne Schläuche gesammelt. Aus diesen 
ScfaUluchen füllen es die Sinaimönche in kleine blecherne 
Büchsen, und in dieser Fassung wird es von den Sinai- 
pilgem, wie schon 1483 von Felix Fabri, häuhg in die 
Heimath mitgenommen.^ Da die Manna -Ernten nidit 



^ Ich aelbet brachte im Jahre 1844, wo ich das für Sinai- 
rrasende seltene Glflck hatte bei Beginn , der Mamiaperiode di» 
Wflflte SU dnrcbvasan, mehrere Zwoge nut ihren Mamuipeden 
in taueae bkchemen Bftehse naeh Hause. Das weu«liche glän- 
zende Auaadien, das diese Peilen an&ngs hatten, vertaasehteD 
de bald mit einem brftmiliehen. An den bis heute aufbewahr- 
ten Zweigen ist noch immer die klebrige braone Saftmaase 
bemerklich, sowie auch reiddioher Mannagemch voriianden. 
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allza reiohlich sind,^ so gilt es fiir kostbar und wird ziem* 
Ußk hoch verkaaft, wofern es die Beduinen nicht etwa 

selbst verzehren. Wenn dies letztere geschieht, so wird 
es zu dem täglich iriscbgebackeuen flachen ungesäuerten 
Büot genossen« wozu es sich bei seiner dem Honig ähn- 
lidien Süssigkeit trefflich eignet 

Woher dieses Manna sich erzeuge, darüber hat man 
sich .in früheren Jahrhunderten sehr wenig beunruhigt 
Felix. Fahri, der ühner Kaplan, erzählt Yom Jahre 1483, 
dass Manna das Himmelsbrot noch immer in den Klingen 
(Sclüuchten) und Thälern um die heiligen Berge falle, 
in den Monaten August und September. £s ist Than, 
sdireibt er (a. a. 0. Bl. 143 fg.), süsse, dicke und gefarbet 
wie Honig, und hanget an dem Laube und Gras, eben 
als Korianderkömlein. Das lesen die Mönche zusammen 
und die Araber, und wenn es zusammenkommt, so wird 
es eben als Harz, doch bleibet es süss. Er vergleicht 
es sodann mit dem Manna der Israeliten; dieses habe 
aber, obschon es gleich£EÜls gefidlen und ebenso gestaltet 



Ausserdem nalirn ich wiederholt vom Sinaikloster Blechbüchsen 
mit aufgesammeltem Manna mit. Dieses letztere, eine weiche 
dickhche Masse, die beim Umkehren der Büchse sofort in 
langsamen Fluss geräth, hat sich vollkommen erhalten. Auf 
meinen beiden späteren Sinaireisen kam ich zu frühzeitig diirch*8 
Sohfichtbal — 1853 Eode Februar, 1869 Anfang Februar — 
na neue Beobachtungen der Manna- Erzeugung anzustellen. 

^ Burckhardt schätzte die Summe einer Jahreseinsammlnii^ 
auf 500 bis €00 Pfimd, was wol für die jetaigen Emtoi, 
selbst wenn sie gut sind, sa hoch gegriffen ist; doch gibt Well- 
sted den jährlichen Ertrag im gfinstigen Falle sogar noch höher 
an, namhch anf 700 en|^ Pfiinde. 
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gewesen sei, vi^. übmatiirliche Eigenschaften gehabt, 

iröhrend das jetzige natürlich sei. Aller Thau in der 
Wüste sei nämlich entweder bitter wie Salz oder süss 
wie Honig; der Thaa um die ^naitiseben Borge sei aber 
so dicke und snbetanslich, dass man ihn fiwsen nnd be- 
halten könne. Der französische Canonicus Morrison be- 
merkt Yom Jahre 1697,^ der Gott Israel habe das frühere 
Wunder daselbst für alle Zeiten verewigen wollen; denn 
er lasse noch heute Manna regnen alljährlich in den 
heissesten Monaten Juli und August. Es sei weiss wie 
Schnee, bestehe in erbsengroesen Kügelchen, nnd werde 
wie Honig aaf Brot genossen; kalt erhärte es wie Wachs. 
£r hielt es für dasselbe Manna, das Israel genossen; es 
schmecke ebenso, und sei nur ans Noth nnd Hanger da^ 
mals noch begieriger als hentrotage genossen worden. 

Erst in neuester Zeit hat sich die Naturforschung 
genauer damit beschäftigt, und vor allen anderen ist 
Ehrenberg im Jahre 1823 in's Geheimniss eingednmgen. 
Er entdeckte dass das Manna Ton dem Stiche eines Tn- 
sekts herrühre. Das Insekt, eine wachsgelbe Schildlaus, 
?on nur 3 Linien Länge, verwunde auf eine den blossen 
Augen unsichtbare Weise die zarten Zweifeln des Baumes 
oder Strauchs, und in Folge davon trete, nach vorange- 
gangenem Eegen, der klare allmählig sich verdickende 
Saft hervor. Nach dieser Erklärung des Phänomens steht 
das Sinaitische Manna allerdmgs, wie schon Michaelis 1761 
in den Fragen an Niebuhr und seine Begleiter vemmthet 
hatte, in Verwandtschaft mit dem Mauna unserer Apo- 



^ Sidie Bitter a. a. 0. S. 667. 
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tlieken, das in Fol^ eines GicadensticheB aus der Manna- 

esclio Südeiiropa's, besonders Calahrieiis , gewonnen wird. 
Manche Zweifel sind bei dersel))en wol ül)rig geblieben; 
aber die Haaptsache selbst, dass die Tamariske und das 
Insekt die beiden Faktoren der Hümna- Erzeugung sden, 
steht nach der Ginindlichkeit der Untersuchung Ehren- 
berg^s nicht in Zweifel 

FrageA vir nun wdter, weldie Analogie zwischen 
dem heutigen Manna und dem ehemaligen Himmelsbrot« 
der Israeliten stattfinde, so hat die Antwort freilich ihre 
Schlrierigkeiten. Ehrenberg selbst meinte, dass die Mo- 
saisohe Ausdmcksweise, es regne Manna, es &1Ie aus der 
Luft,^ dadurch gerechtfertigt sei, dass es noch heutzutage 
von den obersten Spitzen der Zweige des bis zu 20 Fuss 
hohen Bfannabaumes herabtranfle. Auch abgesehen von 
allen den wunderbaren Einzelnheiten, die der Mosaische 
Bericht am Manna Israels riiliint, fragt es sich ob Ehren- 
berg's Auskunft eine sichere Brücke von unserem Insekten- 
Manna zur Mosaischen Himmelsspeise schlage. An der 
Spärlichkeit der jetzigen Production dürfte dal)oi am we- 
nigsten Anstoss zu nehmen sein, da sie sich ohne grosse 
Mühe aufs Vielfaltigste und eben wunderbar gesteigert 

1 S. 2. Hos. 16, 13. 14. «Und am Morgen lag der Thaa 
um das Heer her. Und als der Thau weg war, siehe da 
lag OB in der Wüste nmd und Uein, wie der Beif auf dem 
•Lande.» 4. Mos. 11, 9. «Und wenn das Kadits der Thau über 
die Lager fiel, so fiel das Man mit daraii£j> Nur vorher, d: h. 
2. 16, 4. heisst es: Da sprach der Herr zu Mose: «Siehe, ich 
will euch Brot vom ffimmel regnen lassen», woran sich der 
Ausdroek des Psalters (78, 24) anlehnt: «Und lkss das Man 
auf sie regnen». 
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denken lässt Wollte man aber die Analogie zwisdien 

damals und jetzt gänzlich al)vveisen, so spricht dagegen 
entschieden der ümetand, dass ehen da -wo Israel sein 
Mauna genossen — in der Wüste Sin, zwischen Elim und 
8inai, worauf sie nach Raphidim gekommen ^ — auch das 
heutige Manna gefunden wird, und zwar, wie schon ohen 
bemerkt worden, in so veremzelter Weise, und ohne dass 
viele andere tamanskenreicbe Länder Aebnlidies aufisu- 
weisen haben.^ Ja sogar die Jahreszeit, in der das Mo- 



1 S. 2. Mos. 16, Ifg. 17, 1. 

* Dass überhaupt noch Aehnliches vorkomme, UUwt sidi 
keineswegs läugneii, wie ja auch, nachdem Ehrenberg das Gre- 
Leimiiisij entdeckt, das calabrißclie Eseheiimanua vergleichbar 
geworden. Ritter stellt a. a. 0. S. 682 fg. niflircros hieher 
Gehörince zusammen, das zimi Tlieil schon im Alterthuine be- 
obachtet worden; ebenso Ixreits vor ihm Rosenraüller im Iland- 
buche der bibh • Alterthumskunde 4. 1, 316 fg., auch im alten 
und neuen jNIorgeiüande 2, 34 fg. Den Vertrctri-n dts Tnsekten- 
mannas möchte ^■ielleicht Jemand mit anderen überraschenden 
Katurersclieinungen, die in neuester Zeit beobachtet wm-den, 
entgegentretexL Wir meinen diejenigen, die eine Aehnlidli- 
keit mit einem wiridüdlien Mannaregen darbieten. Auch davon 
hat Ritter anliangsweise zum Kapitel über das Manna berichtet, 
siehe S. 692%. Wir haben es dabei mit einem nährenden 
Flechtengewächs, Uchen esculentus, zu thun, das sich auf trocke* 
Hem steinigten Boden biklet und freiliegend, nicht am Boden 
haftend, seinen Nahrongastoff einsaugt. Bei heftigen Steppen- 
oder Wflstenstiiniien in die Höhe gefthrt, ftUt es in der Feme 
dem Begau gleioh wieder au Boden, und hat bei einem adcihen 
NiederfiUle, dergkudien in Femen und anderwSrIs beobachtet 
wurden, aber me in der Sinaiwfiste, wo auch die Flechte aelbat 
niemals vorkam, umfängliche Stredcen Landes einige 2^ hodi be- 
deckt, 80 daaa Belbst Schafheerden rochlidieB Futter daran hattan. 
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saisdie Manna zu fiiUen begann, An£uig Maa,^ berührt 

sicli aiiri;illig nahe mit dem heutigen Beginn der Manna- 
pehode. Der selige Kitter, ein Manu von ebenso gläubigem 
Gemüthe ak hellem Geiste nnd grossem Wissen, hat tot- 
trefflich über diese Angelegenheit geschrieben. Er erklart 
sich, unter Zusammenstellung vieler Einzelheiten,* gans 
da^, dass das heutige Manna in bestimmtem Zusammen- 
hang mit dem ehemaligen stehe, dass bei Ausdräcken irie 
dem (los M;iuii;iregens zu bedenken sei, wie trotz aller 
J^ortschhtte der ^iaturwisseuschaften doch erst seit kurzem 
für uns selbst ein genauerer Nachweis des Phänomens 
gewonnen wurde (S. a. a. 0. S. 679), wahrend die Be- 
duinen noch iiniuer das Manna regnen lassen und auch 
Flayius Josephus dieselbe Anschauung getheilt, indem 
er schreibt, durch Jehovah's Gnade pflege noch icmßt 
dieselbe Speise in derselben Gegend der Gesetzgebmig 
am Öinai herabzuregueu (iS. 680^); dass aber trotz aller 



Eine Vergleichung dieses Phanomena mit dem Mannasegen der 
^gr^^^)it^n Bcheint uns sehr wenig berechtigt. Zorn Ueberflusse 
sei nur noch bemerkt dass cüese Flechte, yon der mir selbst 
eine kleine Qnaatitftt aus Algier durch einen russischen Natur* 
loFBcher geworden, nicht das Geringste von der Horngsdne^ 
unseres Manna besitst. 

1 Die Ankunft in der Wfiste Sin fiült nach 2. Mos. 16, 1 
aof den «fttnfrelmten Tag des andern Monats, nadidem sie 
— aar Osteraeit — ans Aegypten gesogen waren». 

* S. a. a. 0. S. 681 %. Gana besonders in Betra«!lit ktart 
2. Mos. 16, 81 «Und es war wie Koriandersamen, nnd weiis, 
und hatte amen Geschmack wie Sanmiel mit Honig». 

* Joseph« Ant Jnd. 8, 1. 6. heisst es ansdrikkKch vom 
Manna,, dass es noch jetst herabregne (vstat). Philo im Leben 
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Analogien nnd Erklärungen das uns überlielerte Wunder 
wunderbar genug bleibe.^ Dabei verhitt er zugleicb, unter 

Benutzung von Hengstenberg's Studien, eine massvolle Aus- 
legung des heiligen Textes, womach weder ein auf 40 Jahre 
aasgedehntes tagtigliches Fallen noch auch die aussdiliess- 
Hche EmSlming des Volkes durch Manna berichtet werde. 

Diese umständliche, wenn auch bei weitem nicht aus- 
fiihrliche Darlegung der AufEiEMSung Ritter's wird an sich 
schon beweisen, wie sehr sich der Verfosser dieser Wandere 
skizzen in Einkhui^ damit weiss. Nur das P^ine möchten 
Yrir noch beifügen, dass doch auch für dei^enigen, dem. 
Bedenklichkeiten darüber übrig bleiben, ob die jetzige 
Erzeugung des Manna auf das gefeierte, selbst vom Hei- 



MoBis 1, 36. gedenkt gleich^dls der himmlisohen Mannagabe 
als eines ausBerordenÜidran wonderbaren Regens, doch sagt er 
niolito von einer Wiederholung der Thatsaohe. 

* S. a. a. 0. S. 677 fg. «Trotz des Nachweises des Natur- 
gesetzes durch den Menschen bleibt ihm nicht dasselbe Gesetz 
der Natur zuletzt doch selbst noch ein unerklärliches Wunck'rV» 
«Die Wunder Gottes bleiben ims Wunder, selbst wenn wir sie 
alle uns durch Naturkräfte sollten ausklären können, denn auch 
diese selbst sind und bleiben uns doch in ihrem Urgrund ein 
Wunder. Das, was wir bei ilnien P>rklärung und Yerstiinduiss 
nennen, ist bei jedem wissensclniftlichen DenktM' nur tler Nach- 
weis eines Hergangs auf einen noch tieferen, noch verborgenem 
allgemeinen Urgrund. Wenn unsere Kenntniss 'l^ r natürlichen 
Kräfte aiureichen sollte, das sjxcielle Wunder des Mannaregens 
zu lösen, so erhöht sich dadurch nur das Wunder Jehovah*t 
in der Erhaltung seines Volkes in der Wüste um so mehr, 
als auch die Wüste, die nach mensohlichen Begriffen dazu un- 
fähig schien, durch ihren Organismus so Toigehüdet war, nm 
dennoch das Leben von MUHonen fristen su können». • 
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land Meiitiiii^ftToU erwähnte^ Hinundtfarot ToUkommcn 
übertraglMHr sei, noch jene Marrison'sclie Anffasenng be- 
rechtigt bleibt. Djis gegenwärtige Mauna müsst^ doch 
immer als ein sinnYoUee geweihtes £nnnenmgszeicheu fiii 
die wunderbare That des Herrn an seinem begnadigten 
Volke gelten, wenn wir die letztere, ihrer inner8ten Natnr 
nach, auch nicht durch die Beobachtungen unseres eigenen 
Auges controlirai könnten. 

Verfolgen wir nun den Weg snm Sinai dmdi Wadi 
Schech noch weiter, so überrascht uns etwa eine Stunde 
nach den mannareichen Taxfetbäunen bei einer Verengerung 
des Weges der Anblick der ra unseren beiden Seiten meli- 
rere hundert Fuss hoch ansteigenden glatten Gramtwäiide, 
röthlichbraun und schwarzUchblau gesti'eift, glizzernd und 
glänzend. Die urgebirglichen Strecken zwischen Wadi Mo- 
katteb und dem ^nai fiüuren uns wiederholt durch na- 
türliche Felsenthore von grossartiger f jscheinung ; aber 
keines macht einen gewaltigeren Kindmck als dieses. Hier 
überkömmt den Sinaipilger ein frommer Schauer; denn 
es ist ihm als ob sein Fuss einherwandele durchs Portal 
zum Sitze eines übermächtigen Herrschers, dem als dienst- 
bare Geister die «Kräfte der Natur ^ diese unrergänglichen 
Mauern au^eiicbtet Haben wir das Portal durcbschritten, 
so öffnet sich ein wahres Amphitheater, fröhlich bew-ach- 
sen mit Gras, Kräutern und Sträuchern. Einige Felsblöcke 
lieg^ inmitten zerstreut, darunter einer der den Namen: 
Mosisstnhl, oder genauer: des Herrn Mose Ruhesitz, fuhrt 
Wenn für Mose's Namen von den Beduinen bisweilen der 



1 Erang. Joii. 6, 49. 50. 
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Name Mohamimeds gesetzt woideii,^ so bertthren sieb hier 
wahrschehilich die chmüiebe und die moeleniliBciie IVad^ 

tion. Die erstere Bezeichnung hängt nämlich gewiss mit der 
Annahme zusammen, daae hier lUphidim gewesen, sei es 
BUB dass man beim MoeisBtnhl an tdes Hügels SpEtaei 
dachte, auf dem Mose wahrend der Amalekiter-Schlacht ge- 
standen , den Stab Gottes in seiner Hand,^ oder daran dass 
ihn dtnrt bei längerem Verweilen sein Schwäher Jethro ans 
Midian heimsachte, indem er ihm Weib nnd Kinder zurück- 
brachte und gute llathschläge ertheilte,'* Wie auf dem 
Sinai, diem Dechebel Mosa, der grosse Prophet durch den 
Tnit seines Bromedsn in Gencorrenz tntt mit den Mo- 
saischen Erinnerungen, so lässt der Beduine auch hier 
seinen Mohammed auf Mosis Stuhl sitzen. Merkwürdiger 
ist aber, dass diese auch im Mnnde der Beduinen yertre- 
tene Traditian von Raphidim tot strenger wissenschaft- 
licher Forschung gar nicht unberechtigt erscheint, wie 
sich besonders liobinsou"^ derselben günstig ausgesprochen. 
Es sei dazu vorläufig nur bemerkt, dass das Terrän für 
mein Auge ganz den l^ndmck eines fiir sokhe Wistes- 
kampier geeigneten Schlachtfeldes gemacht hat. 

Der amphitheatralisGbe Baom schliesst sich nach etwa 
zehn Ifinntsn wieder; das Urgebirge tritt zu beiden Seiten 
zurück ; aber die weiter führende Strasse stellt vor unsem 
Blick majestätisch aufragende GipMpuukte der Siuaiti- 



1 S. Bitter a. a. 0. S. 648. 

* S. 2. Mos. 17, 9. 

* 8. 2. Mbi. IS, 1 %. 

« S. Palistina «tc. Bd. I, S.. 198 %. 
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sofadü Felsengruppe. So liegt denn das Portal hinter uns, 
der Gottesberg, der Thron vor nns. 

Ungefähr zwei Stunden bevor wir an den Fuss dieser 
ehrwürdigen Felsen und damit zugleich zum Katharinen- 
kloster gelangen, treffisn wir auf das grosste Heüigthum 
der Wüste, das Grabmal des Propheten oder Schech 
Saleh. Kach dem Mosisberge, den auch der Beduine 
noch und heilig halt, kommt hei ihm dieses alte Monu- 
ment; sogar führt der Wadi Schech da^on seinen Namen, 
denn Saleh ist der Schech aller Schechs. Ist unter die- 
sem Heiligen nicht schon ursprünglich jener grosse mosle- 
mische, auch im Koran erwähnte Prophet Saleh zu yerstehen 
gewesen, so ist er doch wahrscheinlich im Munde späterer 
Gesi hlochter alimüiibg dazu erhoben worden. Genug, sein 
Grabmal ist heutzutage gleichsam das C^tralheiligthum 
der Beduinen; zu ihm wall&hrten sie al^ahrlich von nah 
und fern, und halten daselbst ihr grosses Fest. Da ich 
einer solchen Festfeier aut meiner ersten üeise persönlich 
heigewohnt, eine seltene ReiseerfEdmmg, so gestatt* ich 
mir mit wenig Worten das Gtedäditaifls deiselhea zu er- 
neuern. 

Als ich am 23. Mai 1844 zur Mittagsstunde im Zelte 
lagerte, zogen mehrere Züge von Beduinen, Männer mit 

Frauen und Kindern, auf stattlich geschniiickton Drome- 
daren, von Lämmerheerden begleitet und belebt durch 
weithin schallende Freudentone, unfern Ton mir yoruber. 
Sie zogen zum Salehfeste. Einige Schechs traten in mein 
Zelt und luden mich dringend zur Theilnaliiue ein, worauf 
ich im Vorübergehen einen Augenblick zu halten versprach. 
Als ich aber kurz nachher auf das festliche Zeltgelage 
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anritt, da sogen mir die Tersamm^ten Scheohs auf dnissig 

Schritte entgegen, und ihrer mit freundlicher Zudringlich- 
keit erneuerten Einladung liess sich kein Widerstand leisten. 
Ick sog mit der Schaar ins grosse gemainscha^giche Zelt 
und fiiSBfte daselhBt imnitten dar yierzig his f&nfidg Häupt- 
linge Platz. Das Zelt war mir von zwei Seiten gosclilos- 
seu; nach Korden bot es die Aussicht auf die Heerden, 
Dromedare und Kamele; nach Süden loderte ein Feaer, 
woran eifrigst Kaffee gekocht wnrde. ffier sass als General- 
wirth der Fürst oder Oberste der Häuptlinge, eine hohe 
männliche Gestalt, von kräftigen Zügen, braunen Augen, 
donkiem Barte. Auf dem Haapte trug er einen weissiBn 
Tnirbah mit rothem Fes; ein langes weisses Kleid yon 
leichtem wollenen Stoff hing ihm bis auf die uaekten Füsse 
herab. An dieses Haaptzelt reihten sich in gleicher JLinie 
mehrere kleinere an, deren Eingang mit Teppichen ver^ 
hangen war: darin weilten die Frauen mit den Kindern. 

Eine Tasse Kaffee und noch eine zweite wurde mir 
sowie allen die im Kreise Bassen dargereicht; dazu d«mpf- 
ten die'Pfnfön, nnd das Gesprach war lebhaft. 

Nach einem Stündchen wurde das Grabmal festlich 
umgangen. £s lag, ein kleines steinernes Haus, auf einem 
fislsigäi Hügel, vierzig Schritte hinter dena Zeltfener, und 
war für diese Feierlichkeit offenbar frisch übertüncht 
worden. Bei dem Umgange schritten die sittsam ver- 
sdileierten Frauen voran; ioAesa sie in ihrem Munde die 
bekannte orientalische Musik ausführten, ging der Zug 
den Hügel hinauf, ums Grabmal henini und endlich in 
dasselbe hinein, wo die Frauen beim Sarge des Heiligen, 
den grüne Stoffe mit eingewirktfin Gebetssprütdien über- 

Titehendotf, Am dem IujUg«n Lude. 5 
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50 an der Zahl, und noch oben auf dem Hügel wurden 
ihnen eii^ paar Haare von der Stirne geeohnitten sowie 
dl» Stine selbst blutig gentet Danuif masämi m «ntm 
am Hi^l abgesoUacbtet, an dm Zaltea av^jcSiaageD, 
ihres Felles entledigt und mit den grossen Sckwertmessem 
in Stücke zerhauen.* 

Wäbimd die MaUaflit am Feufir mgeriütdh 
eiMiele sieh ein Wettramtn wt£ Dromedamn, daa db 
Frauen hinter den Zeltvorhängen mit ihren jauchzenden 
Tauen zn verherrlichen sucbleik kfd das Wettrüman, 
das niktet wilder BeqgatanB wii asiner Mnaik be«> 
gleitet hatte, folgte die Mahlzeü Das Fleisdi war «ohne 
Ausnahme gekocht worden. Alle Gäste lagen im Kreise 
faanini, gesondart in kleme Grazien von ider bis asd^ 
Im einer h^ietnen Ifalde w«rde das Fleisch aafaotwMum 
und inmitten der einzelnen Grupj)en auf Lammfelle ge- 
schüttet. Jeder ühemahm und vei'speiste mit den Werk» 
sengen, die ihm Matter Katnr veiüeliift, saiaai Anlheil; 
idi that daasdba. Alles seinen sidi das besten Appetits zn 
erfreuen. Nach dem Fleische kam ein Bilav aus Gersten* 
mehl mit sehr geringen Zuthaten. Getrunken wurde dft* 
bei ein Trank wUetti c i ii n Wassern. So sdanaiistan dioaa 
Hsvren der WMe bei Haem grossen Jahrssfbste; kein 
Wunder daas keinen das Podagra nach Hause geleiteliei 

^ Die Bemerkung in meiner «Reiße in den Orient» I, 212. 
dass die eigentliclie Opferung der Lämmer vermittelst der Zahne 
und Mägen geschehen , hat hei Bitter a. a. 0. S. 654. ein s^t- 
BBiniBi MigY BrBlHtiidiiiift TemnlsHt» 
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Spliiter luvtte hocIl tkn Ites der Fiwmi sol* 

len; ^ da aber der Sturm immer heftiger geworden, musste 
er unterbleiben. 

Am Bächflten Mofgen sohied ich von dem Feetgelage. 
WahrBGbeniBdi luitto es aber iioch eutm längerm Verlang 
und die nach meinen Aufzeichnungen gerade 8 Tage später 
ttutemommeue Wallfahrt der Beduinen auf den Sinaigipfä. 
mag wol erst den Schluasetdii des Festes geUMet kalben. 

Kaeh diesen AbsdiweSfongen in den Wadi Seheeli, zu 
seinen Mannatamarisken , seinem Felsenthore und seinem 
grossen Heiligen» kehren wir dahin zuriiek wo es im 
Westen begmnt Denn «nt bei meSner Bftckkelir nach 
Aegypten — am 7. Febnun* — fkakm idi ^es üaJL den 
Weg durch Wadi Schech; dagegen schlug ich am 30. Januar 
den kiroeren wenn auch besehwerlioher^ Weg nadi dem 
Sinai ein. Dieser letztere ftthrte nns, nachdem wir A Bneb, 
den Grenzfelseii des Wadi Feiran, hinter uns hatten, zu- 
erst beim westlichen Anfang des Wadi Schech vorbei, der 
¥Qn da ans eine nach Nordost weit sieh ansdehamide 
Biegung macht, sodann sfeer in den ettdSstlidi knfenden 
Wadi Selaf hinein. Dieser gegen 6 Stunden lange Wadi 
ISsst sich den anzvritondsten der Sinaittseheu Wüste bei-^ 
rilhlen; «n rasender Ifamdgüidtigkeit der FdsenwSnde 
steht er kaum einan anderen nach, und aneh Vege- 
tation, obsdiou ohne Palmen, ist so reich, dass sich zwei 
Bedninensttenme darin mit ihren sdnraasai Zdten an- 
gesiedelt hatten. Ak whr M diesen MtdMinn, ^ sloii 



^ Einen iolchen schilderte Schimper ans dem Jahre 1835 
giehe Bitter e. a. O. B. 
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oime .aUjEa grosse Mühe aus dem eiiien Wadi in den an^ 
dern ▼erseteen lassen, Torbeiritten, war es sdiwer tdoh 

den freundlichen Einladungen ihrer Schechs zu entziehen. 
Da ich es aber für möglich hielt, an diesem Tage, einem 
Sonntage, noch das Kloster zn erreLohen, so konnte idt 
auch m^nen Begleitern nnr flüditige Begrüssnngen ge- 
statten, die sie immer mit grosser ZärtUchkeit unter oft 
wiederholtem Bruderkasse vollzogen. 

Bevor wir die Haaptau|gabe dieses Tagemarsches, die 
Uebersteigung desNakbelHauwy, zu lösen begannen, hatten 
wir schon einen Vorgeschmack davon, indem wir einen mit 
Felsblöoken au& reichste und störendste übersäeten schmar 
len Weg abwärts zu steigen hatten. Aber um 2 Uhr des 
^siicliniittags standen wir am Fusse des berühmten «Wind- 
passes» oder «Wmdsattels» Kel})st. Umsonst hat man ihn fiir 
eine nevere, etw:a dem Sinaikloster zu Gefiedlen angdegte 
Bergstrasse ausgeben wollen, da mehrere seinen Stein- 
blöcken eingegrabene Sinaitische Inschriften, zerstreut über 
den ganzen Weg, — 1853 zahlte ich deren sieben — seuien 
Ursprung .und Gebrauch um Jahrhunderte über die An- 
legung des Jnstiniamschen Klosters hinaufnicken. Dass je- 
doch in der Thut die Hand der Kunst dazu mitgewirkt hat> 
diesen Uebergang über oder durch das Gebirge zu ennög- 
lidien, dafür zeugen mehrere wegsamer gemachte Stellen der 
rohen Felsonwildniss. Als oine solche erscheint der Pass al)er 
sofort, üechts und links thürmeu sich imposante viel^äch 
zerrissene ui^ebirgliche Ij^elsmassen auf. Während wir zur 
Linken die bisweilen in beträchtliche Tiefe hinabreichende 
Felsspalte vor Augen haben, führt uns der Pfad über die 
unteren Yorsprünge der über öOO Fuss, hoch trümmerhaft 
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aufgeschichteten Granitklippen zu nnserer Bechteu. Zwi- 
tdien lierabgestttrzteii Felaeii steigt dieser P&d steil und 

in vielen kühnen Windungen anfwrHrts. Die beladenen Ka- 
mele müssen eben so kräftig als geschickt sein, um ihre 
Ladungen glücklich hindurch und hinauf zu bringen; oft 
haben ihre Führer mit lenkender und schützender Hand 
einzugreifen. Gegen die Mitte des Passes wird der Weg 
leichter; der Abgrund zur Linken hat sich fast ausge- 
wichen; es ist nur noch das wildromantisdLe Bett des 
Giessbaches, der da alljahilioh yon den Bergen herab- 
stürzt und befiuchtende Wasser in die harrenden Thäler 
* trügt. Als wir die Mitte selbst erreicht hatten, Nach- 
mittag Va ^1 will&hrte ich dem Wunsche meiner Beduinen 
nicht weiter zu ziehen ; denn vom Dunkel durften wir aller- 
dings auf so schwierigem Wege nicht übeiTascht werden. 
Unser Lager wurde mitten in der hohen Felsendinöde 
durch ^e kleine Sandfläche, gerade gross genug um 
das Zelt darül^er aufzuschlagen, möglich gemacht. Auch 
fcindeM die Kamele an dem zwischen den Felsen wach- 
senden Gesträfidie einige Erquickung. Von mensohen- 
feiBdlichen Insassen dieser Klüfte blieben wir unbehelligt; 
nur zahli'eiche Adler umkreisten die Höhen ; war es doch 
auch als ob wir uns selbst* mit solchem Nachtlager in 
die Begion der Adlerhorste verirrt hätten. 

Am 31. Januar fWih 7 Uhr setzten wir unseren Fel- 
senweg fort; er verlor auf der östlichen Seite mehr und 
mehr von seiner Schroffheit. Als sich aber vor uns das 
Thal zu öffiien begann, da ragten in naher Feme yor 
unseren Blicken ins wolkenlose Blau des Himmels hinein 
jene majestätischen Graiütberge, auf denen noch heute 
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Jude, Christ und Moslem dm GedfLahiniss der GieselBM* 
o&nlittnmg jMenL V<>a keiiifir S^te ktam ihr Eindnidc 

den nahenden Pilger mächtiger eiigreifen. Bald stehen 
wir in der weiten Ebene Rahah selbst: von ihr aus er- 
hebt wol aik 2000 Fhsb in atkreM/br Geatali det 
Hördficlia nackte Fds des {^oigolnrgB, g«wdlin2ioh Amb 
benannt. Rechts von ihm erblicken mr am Rande der 
Sa^dwüste vereinsamte fi^undliiGh grüne Stellen, es sind 
vni KbBtttqgMrtdMB. Laiks abetf adiaat nna bald dama^ 
kilbn izwist^Mii den OtnaMmafgeiL in söhmalw (SeUnclit 
festungsartig auigebaut« das KAthariuenkloster entgegen; 
seine Gartennianitm übenoagiBa in iinwwftlklichiBB Grün 
gekkidetB Cfpnaaexk: mit so lieUidh einsten Boten winkt 
es uns sein Willkommen zu. Nachdem wir die genannte 
Ebene Rahah durchmessen hatten, zur Linken an der 
weiten OefEnuag des Wadi Sckecii vodiber, betraten wir 
den scUnehtarlig in «iMUMtliclier Bioibiong laufenden Wadi 
Schueib, und hielten gegen 10 Uhr am Katharinenkloster. 
Durch wiederholtes Rufen einiger dem Kloster als Leib- 
eigene augeherigen Dsoh^Mgeh i^te sieb dia 30 F«sa 
kocdi angebradite Pforte, und ein Sefl wurde sum Eknpfang 
meiner Briefschaften herabgelassen. Die Aufnahme der 
Qäste selbst erfolgt gew^ibnlick auf demselben Wcge,^ in- 



1 Zu Fabrils Zeit, 1483, sdidmt diMe Sitte noch nicht be- 
standen zu haben. Er schreibt Bl. 135: «Wir fanden vor dem 

Kloster viel Araber sitzen, mit ihrer Wehr und Waflfen. Also 
vor der Port des Klosters luden wir ab und Hessen uns all 
unser* BereitHchaft in das Kloster tragen, in das Gasthaus da 
der Pilgrim Kammern stunden. Es kamen audi die Brüder 
aus dem Kloster ai uns und ein|>£uig8n uns mit £hren und 
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dem sie sich auf ein am Ende des Seiles angebrachtes 
Querholz setzen und hinau^^ewonden werden. Zu Ehren 
des mich geleitenden kaiserlichen Auftrags erschien aber 
unverweilt der den Prior vertretende Oekonom des Klosters 
und geleitete mich an seinem Arme durch eine selten be- 
nutzte Thür in das stille freundliche Asyl. Nur meinem 
Dragoman sammt Effekten blieb die übliche Luftialut vor- 
behalten. 

lieblich, und hülfen uns mit dem Plundur hinweg, denn wir 
tnmeten den Arabern nichts guts». Die hierin enthaltene Angabe 
Yom Gasthanse mit Pilger -Kammern erhält durch den Bericht 
Fttxers von Haimendorfif einige Aufklärung, der 1565 den Sinai 
besuchte. In seiner Reisebeflohreibung (Nflwjbefg 1646. S. 112) 
hemt^M nämlich : a Das Kloiter liegt in einem engen Thal an den 
Beirgen Sinai, viereckicht von Quaderstüdcen gebaut, aiemlich 
stark imd hoch; es ist eine Sehe 125 gemeiner Schritt lang, 
macht 500 Schritt in die Yienmg, ohne das kleine drqreddchfc 
▼?othfllrtn, da man hhurin gehet; «• hat ein hiSkm ThUrkin 
gqgw fiftidireets u. «. w. «üMi Mittiig iEsm^'wir dsUn, hnwh- 
tea unser Bfistong oder Gor&the iil ih^ -Garten, in welchem 
sie etliche U^e Kftpmerlein hatten, dahinein th&ten wir's». 
Also auch 1565 gesdiah der Einläse anders als durdi die hohe 
Tktaf. Kach eber hSdUclwn testdhag in der letetgeaacmten 
Bmb innda dsitialff dtonih tHiwn ThlrOffiuitur lais mmm wohl- 
wnuHWvteik BrapM vor dem Kloaler Wasser hinau^ezogen. 



vu. 

Im SinaikloBter. 



Die Aivfaahaie, die dem mm dritten Male im Laufe 
von 15 Jahren ans so weiter Feme gekommenen Fremdling 

wurde, war von Seiten der alten Freunde, besonders vom 
gelehrten würdigen Kp-illos, eine wahrhaft herzliche. Der^ 
ktatere eraäblte mir daes er mit "vieler Theilnabme seit 
meinem letzten Weggange meinem Wirken für die thei^ 
gisclie Literatur gefolgt sei und dass er oft durch englische 
und andere Keiseude Genaueres darüber erkundet habe. 
BicmysioB, der Vorstand {dlMuog) des Klostera, betimchtete 
meine jetzige Sendnng dnrcb den kaiserüclm BeeehtMiier 
als eine Fügung des Herrn zum Heile der Kirche; er 
wünsche und hoffe — so sagte er wörtlidi — dass es 
mir gelingen werde neues licht und neue Stutzen für 
die göttUche Wahrheit aufzufinden. Ich war von dieser 
Ansprache des würdigen Priors, mit der er wol mehr aus- 
sagte als er sich klar bewusst war, überrascht und gerührt. 

Nach solchem Empfange war es nicht schwer sich 
heimzufinden. In demselben geräumigen freundhcheu 
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Fremdenzimmer, das ich schou wiederholt imiegehabt, im 
zweite Blocke des westiiohea Flügels, gegenüber dem- 
jenigen mit der Ik^mo Tliür9£fniiiig, nahm ich Quartier; 
andere Gäste, deren das Kloster sehr viele beherbergen 
kann, wai-en zu dieser Zeit nicht da. Trat ich aus meinem 
Ziminer bmans auf die Galerie vor demselben, so batt' ich 
immitielbar vor meinen Augen, Uber Hof und Mauer hin- 
weg, einen etwa tausend Fuss hohen Granjtberg, auf dessen 
Sdieitel mdurere Kreuze sichtbar sind. £r heisst Kreuz - 
oder £3o8terberg; denn Tor Zeiten soll seine Höben ein 
Klosterbau gekrönt haben. 

Die Groösartigkeit der Anlage des 8t. Katharinen- 
kloatm, das ein läugUobes Viereck bildet, wird schon aus 
uis«fer bfldliclien Darstdlung ersachtlicb sein. Seine 40 
biß 50 Fuss hohen Mauern bestehen grösstentheils aus mas- 
siveu Granitblöcken. Das labyrinthartige Innere ist in 
mehrere Höfe abgeäieilt, um welche ringsum die Zellen, 
^e Kapellen, die Vorratbskammem, die BibHotbeken, ver- 
schiedene Werkstätten, auch eine kleine Rüstkammer, die 
Fremdenzimmer und alle ahnlichen Baulichkeiten laufen, 
tlMils im Evdgeschoss, tbeils- in den beiden Stockweikem 
Die letzteren sind von ungleicher Ausfuhrung; grössten- 
theils haben sie hölzerne auf den Hofraum gerichtete 
Pfeilergänge; einige Baulichkeiten überrageD: auch noch 
den zweiten Stock, sie sind unmittelbar wie Nerter an die 
starken Klostermauern angesetzt. Oft stieg ich während 
meines Aufenthalts auf die breite nördliche Mauer hinauf, 
wo ich über den Garten hinweg ^ne schöne Femsickt 
bis in die Sandebene Babab tind auf die benachbarten 
Feiteuberge genoss. 
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In den Höfen befinden sich Anpflanzungen von Wein, 
«nmliie Bä«m, tdlMt BUaMBgSirtdMii, b«Mden Abct 
zmi YoHrafiKche Bmimwi, derm eiMV «raher firinMrang 

zu Ehren der Mosisqiiell heisst. 

Ar der Nardseite ist mit die^m Klosterbaa durok 
eiaea nntnudisohen 20 bis 80 Fnas lan^an Gaag d«r 
grosse KloBtergarten Terbundeii. Er kl in TertaMen 
gelegt und mit dem fiischesten Wasser reichlich versehen. 
Auflur Minen fuerÜcben Cjfpnsm, die naa acbon a.aa 
dar Feme gegrtot, kt er reidi an üpfigen Fnwlrtiiiiinmew, 
die dem Kloster Orangen und CStronen, Mandeln und 
Feigen, Granaten, Aprikosen, Aepfel, Birnen und anderes 
Obst üe&m; neben nnd nailer dieiaa Bäumen iviid aMoh 
manoheilei Gennaa, irie Sala*, der aelbsl Anftng Fnliniar 
auf meijie Tafel kam, und Bohnen gezogen. 

Mitten in diesem prächtigen Garten haben sich die 
Mönche ihre letate Wohn- «nd lUdwatätte anaoaehML 
Dort beittdet neh nMmücli ein halbwiterirdiedbeB Gel)&iide 
zui" Beisetzung der Gebeine aller entschlafenen Bewohner 
des Klosters, sowol der Priester als der Laienbrüider; und 
awar sind dieae Oeheme naeh Anatti, Beinen, Bippea, 
SdiKdefai u. s. w. geordnet nnd wurden nach dieser Ord- 
nung in zwei Gewölben aufgeschichtet. 

Naofadem iiir ans den (teten iikder ina Kloetar lurüok 
gekehrt sind, mtacn iHr einen flIlcMgen Vßck ias Lehern 
und Treiben der Klosterbrüder thun. Ihre Zellen sind eng 
und Tou aUem Luxus entblösst. Sitz und Lagerstätte, die 
in euiB ausanunenfiittstt, biMet ein 2 Fuss hoch in der £cke 
aa^eföhrtea GenSner, gleidisaas een natürlicher Divan, 
mit einer Matte oder Decke überkleidet. Dasu kommt 
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etm BOflh ein hölaccner StuU, aber kiin Xkch, und eine 
Waad- od» Fenstomisdie, doch okne Fenster. Mit dieser 

Einfachheit der Behausung steht im Einklang die ganze 
LebensweiBe, welche die strenge Regel des beil. Basilius 
dm Mönchen irorsdmibl Gcideidel alad sie In «in ein- 
ifbdies, grobwollenes msa» und braun geetreiftas Gewand.* 
Der Genuss von Fleisch ist ganz ausgeschlossen; Milch und 
bartgeeoUene SIer fehöien sdum zu den Ausnabmen; bei 
vtitem dn* gidssere Theil des Jabres erbeiscbt eine soldie 
Fastenkost, wie getrocknete Fische, Kräutersuppen, Oliven, 
Bohnen, dass ihr Uneingeweihte auch ohne Verwöhnung 
ackwierlicb Geschnsack abgewinnen. Ausser dem im Kloaler 
in Tefsduedener Güte gebachenen Biale möobto der Da(ttel- 
liqueur dem Gaumen der Brüder die einzige regelmässige 
Erquickung gewähren, die auch femer scbmeokende Wan- 
derslenle nidit Tersebmäben, snmal wmm dazu ein Stück 
jenes Sinaibrotos aus snsammengepresstMi Datteln und 
Mandeln gereicht wird, mit dessen Bereitung sich gleich- 
£1^8 der Hausflttss des Klosters be£ust 

Dass gotteedienstliohB Uebongen aUtiigli«^ und all- 
nSchtiieb die Bewohner des Klosters vorzugsweise in An- 
s^nAch nehmen, verräth dem Fremdlinge schon der fleis* 
d|pa alle fffwi p ^ feierliffh dnrohkliBgiQiBdft Jtaf zur Andaobti 
dar TM. Lasfe dar Woeha doMb Idhmgieiobes Ansdilagen 
an einen Granitblock oder eine Holztafel erfolgt, an 
Snan^ und Festtagen dureh Glockenge^te. Dasselbe be- 

^ Nach Lepsius bei Ritter a. a. 0. S. 614 sollen diese Ge- 
w&nder den Mönchen vom Vicekönig von Aegypten zukommeii, 
und w«ü Mohammed der Prophet selbst eine solche Ktttt« ge- 
tragen, auch bei den Moalemim in Ansehen ateko» 
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weist auch die grosse Zahl der Torhaodenen Eapellen, 
welcher seit eimger Zeit die Zahl der Brüder selbst, gegen 
zwanzig, nachzustehen pflegt. Von der Sclmiucklosigkeit der 
meisten dieser Kapellen unterscheidet sich wesentlich die 
in einem grösseren Hofranme befindliche nach alter Baai- 
likenfomi aiigelegte Hauptkirche. Ihr bleiernes Dach wird 
von einer do])pelten Reihe (iranitpleiler getragen, zwischen 
denen die Chorstühle angebracht sind. Den manmHmen 
Fnssboden zieren musivisehe Arbeiten, desgleichen die 
Wände zahllose in (lold und huiite Farben gekleidete 
Heiligenbilder. In der Nische über dem Altar, der von 
yielen silbernen Lampen erleuchtet wird, ist die Soeoe 
der Verkliimng des Herrn mit Mose und Elias in schöner 
Mosaik ausgeführt; ihr zu beiden Seiten stellen zwei Brust- 
bilder die beiden Stifter des Klosters dar, den Kaiser 
Justanian und seine CtemahHn Theodora. Nadi Kenner- 
urtheil soll diese schöne Arbeit sammt dem Chor, wo sie 
sich befindet, ganz der Zeit der Stiftung des Klosters an- 
gehören, während andere Theüe der Kirche spätere Be- 
stanrationen erfuhren. Demzufolge mag wol ursprQnglich 
das Kloster selbst (oder etwa blos die Kirche?) nach der 
Verklärung benannt gewesen sein; an ihre Steile ist aber 
nadiwebbar schon seit vielen Jahrhunderten^ die heili|pe 
Katharina getreten, deren Name sogar auf den kkinen 

* So steht auch bei Fabri keine andere Bezeichnung. Selbst 
die Üebersilirift zur Ankunft im Kloster Bl. 134 heisst: «Wie 
die Pilgrim kamen zu S.Katharina». Neuere abweichende Be- 
zeichnungen, wie die bei Quaresmius (Anfang des 17. Jahrh«); 
aDas Kloster S. Salvator», kommen daher wol auf Kedmuig 
ungenauen Benchts. 
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Abendmahlabfoten steht, dergleicbeii mir selbst inederholt 

Terabreicht wurden. Sehr wahrscheinlich reicht diese Aen- 
derung auf die Zeit zurück, wo die Gebeine dieser Heiligen 
in der Klosterkirche beigesetst w1urdeI^ freilich fallt dies 
Eragniss nach der Kloetertradition mit dem Stiftiingsjahre 
selbst zusammen. Nocli jetzt werden dieselben Reliquien 
in hohen Ehren gehalteu.^ Da sie dicht unter dem Ver- 
klärungsbilde ruhen, so wird das letactere nnerwönsditer 
Weise Ton den haußgen Raacheniiigen mit betroffi9n, die 
der Heiligen gelten. 1 ast wäre dieselbe Kirche auch zur 
letzten Buhestätte einer russischen Monarchin, der Kai- 
serin Anna, geworden; sie befindet sich wenigstens auf 
einem sflbemen Sarkophag-Deckel lebensgross dargestellt, 
obschon ihr Leichnam dem vorausgesandteu Sarkophage 
nix^t nachgefolgt ist. . 

Das grösste Heüigthiim der Kiidie bildet aber die hin- 
ter dem Altar angelegte Kapelle des brennenden Busclies. 
Kur mit unbeschuhtem Fusse darf sie betreten werden, 
in £ruinfiniqg jenes M|Jmwortes, das einst an Mose er- 
ging: «Zendi deine Sdrahe aus von dmen Füssen; denn 
der Ort, darauf du stehest, ist ein heilig Land». Eben 
dieseu heiligen Ort glaubt man in der Kapelle wieder- 
gefonden zu haben. Und dies^ Annahme ist nicht ^wa 
dn Sfwiling der MSnc h w tradiü on; sie hat Tiehnehr sohon 
bei den frühesten Einsiedlern am Sinai eine verehrungs- 
ToUe Weihe derselben Oertliohkeit zur Folge gehaJi>t. Denn 
nach dem Berichte des Münchs von Ganopas Ammonius 

» Bitter a. a. 0. S. 620 f<r. führt aus Mabillon an, dass 
S. Simeon im Jahre 1027 etwas davon nach Frsnkrftioh sa 
Bidiard ^*. Heraog der Nomumdie brajobte. 
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Ton jenem BhrtMe, fbs vm Mir 37t> die SanaeiMii 

unter den Sinaitischen Einsiedlern anrichteten, stand eben 
hier Kirche und Thurm als Vereinigungs- «nd Mittdlpunkk 
für die Andacht der einsamen Frommen. 

Tritt der elirnfBeihe Pflger ans der alten VerklSrangB- 
kirche hinaus auf den Hof, so erwartet ihn hier eine 
Uebenaechung, die auch der Leser vollkommen theilen 
wird; der Skolie gegenüto etehl mbBlidk eine aasel»- 
Hebe Ifosehee, deren Halinnond diclit neben dem Kreu« 
über die Klostermauer emporsteigt. Aus welohar Zeit sie 
stamme, st^t nidit gaas ÜBst; dass sie erst Im 15. Jafai^ 
kondert errioütet worden sei, vm tSvHaai Selim, den Er- 
oberer Aegyptens, zu beschwichtigen, als sein LiebKeg, 
ein junger griechischer Priester, statt der Genesung defD 
Tod im Kloster gefimden hatte, wird dimsk tkknere Bs» 
wwBe von ibrem YwbaRdensein im 14. Jalnrbindert wide^ 
legt. Ebenso wenig möchte aber auch die Angabe glaub- 
lich sein, dass Mohanmied selbst im Kloster gewesen and 
ihm als Gegengabe ftior die EMchlmig der Meeohee einsB 
mächtigen Femaa Terliehen Mm, wenneebmi jedenfidb 
dies Denkmal der Toleranz dazu gedient hat, moham- 
medanische Bedrohnugen vom Kloster abauveoden. la 
neneeter Zeft halt Alibae Pasdia seine Qebete dasin ver- 
ridilet Ansserdem steht das Kldster nicht nur in Be- 
ziehung zu den alljährlichen Mekka- Karavanen, sondern 
auch in beständigem Yerksbr mit den mohamnHMfamischsn 
Bewidmem der Wiste, besonders mit denjenigen Bedninen- 
Btiimmen, die den Titel der Beschützer (Gliahre) des 
Klosters iühreu. Daau kommen mehrere Hnndede von 
Leibeigenen, deren - fi r ttb e s ts n Besita das Jüostor anf suis 
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Bohimtniig des Kaisen JMiniaa znrlioUiUiTt Sia «telMii 

tiberall im Dieaiste des Klosters, wie sie z. B. die ver- 
scfaiedflneii ihm zugehörige» Gärten in dar näherea «mI 
fefneräa Ibagsgeud dn Saud bebauen; «ach wevden iie 

flind aber merkwürdigerweise die wenigsten unter ihnea 
gdbtieben; die «eisten aind läagit «im Iitlam tiberg^gangeB. 

Unter den yenchiedenen Bfiumlidbkeiten des Klostecs 
haben vir oben auch Bil^otheken genannt. Darüber darf 
ich dem Leser etwas Näheres nicht schuldig bleiben. Drei 
von eimiifir «BtlBgAnt Znuner maelieii auf iiiesen Titel 
Ampraak. B» Ueinste damtes, im Bid^ssefaoss, früher 
eine Kapeile, enthält gegen hundert Bücher, grössten- 
thfiils Druckwerke, die auf Kegalen in Ordnung aufgestdlt 
fliiid* Uaiseiit dvnm ist im emtsn Stockwake dasjeoige . 
gelegen, dem wis a gsweu l M e 4Br Uwe der Kloetstbiblieifeek 
abgehört Eine alte Au&chrift an seinem Portale bezeich- 
Mt m als imo^&om ^ufffis, d. h. Heiloit der Seele, oder , 
etm: ^sistiidM Ayrthalce. So wmdg die andetm WlMen- 
bewohner bei ihrer Yortrefifichen Oesandheit aaeii den 
Apotheken der Städter Verlangen tragen, ebenso wenig 
kmiml -nmter dm Kkstarhrüdsm die knaike Seele vor, 
üe dieser geislficheii Apotheke bedürftig wire. Aber Cy- 
rill der Athoemönch, der seit den ersten Vierzigerjahren 
als Professor und Bibliothekar im Kloster weilt, seine 
Cfamik Hifart und als Poet viele TfaOren tmd Wände mit 
Kmdem scaner Hose ausgestattet hat,' hat sich auch der 

Meap WBigm vwMile iA^nnad, <ciB%e^itte&Ma «ge- 
M iMhMImi Bo—Asa gew ft h n e lw a SprOdhe ^ lleinea ab 
]^p^bett 'der Boüwpeeiie 4MuauMNMMi* 
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Ordnvng der daselbst medeffelegton Bieber nach Kräf- 
ten angenoiunien und sogar einen Katalog über dieselben 
angefertigt. Der letztere zählt über 1500 Nummern, 
unter denen nngetmnt Druck- und Handsohriften Ter- 
zeiobnet steben. Die Zabl der Handsciiriften mag gegen 
füntliundert betragen; ausser den s^riechischen, welche die 
Mehrzahl bilden, sind es arabische, syrische, armenische, 
geargiBcbef slaToniwbe. Ibrem Inhalte nach gehören bei 
weitem* die meisten der theologischen Utemtnr an, theils 
als Abschriften des ßibeltextes, der oft in kirchlichen Vor- 
lesebüchem niedergesdirieben wnrde, theils als i>atnstische 
und Utnrgische Schriften. So 'wenig der^ieicben gegen- 
wärtig sra den Liebhabereien der Mönche zählen, so sehr 
liegen sie uns als Vermächtnisse, als Zeugnisse einer Zeit 
Tor, wo ernste Studien in den JüosterzeUen eine heimische 
Stätte hatten. Doch mögen manche der noch jetzt vor- 
handenen Handschriften nicht sowol im Kloster ange- 
. iertigt, als von Pilgem geschenksweise dahin gebracht 
worden sein; wol hatten einen Antiieil daran auch die 
y^lasseuen odor serstörten Klöster der Umgegend. Wie 
viel ihrer freilich im Laufe der letzten Jalirhunderte von 
hier wie aus allen Klöstern des Orients nach £uropa ge- 
wandert und wie viel andere in sohnöder Yemaehlässigaiig 
untergegangen sein mögen, hegt ausser Berechnung.^ 

* Aus dem Kreise meiner eigenen Erfahrungen darf ange- 
führt werden, dass ich eine Handschrift in Händen hielt, diQ 
von zahllosen fetten weissen Moldien winunelte, während eine 
andere, an der steinerneu Wand auUegend, so oompakt geworden 
war, dass sie den Versteinerungen beigezählt werden chirfbe. Da- 
zu kommt die üble Sitte,, devan z. B. aiush^der «BgUfliBhe JRei- 
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Dis dritte d«r getuuntoi Bibliothekeii v«rwmhrt ta^ 
glddi Priegterornat qaJ Kifobengsiith. Ausser alten Idrdi- 

Hellen Vorlese- und ähnlichen liturgisclien Büchern, woran 
sie reich ist, besitzt sie gleich der so eben besprochenen 
meiflleiitbeils biblisohe und pateistieehe HaDdaehriften; sie 
ist seit Jabrhimderteii einem beetisunten Branoiie genritos 
aus den Hinterlassenschaften der Erzbischöfe bereicliert 
irorden. Hier inrd auch jenes haadacbriftlichePrachtexwii- 
]^ der Evang^ieiL aufbemlnt, von neldhein öfters Ret- 
sende berichtet haben. Es enthält die mit dem Anfänge des 
Johanneischen Evangeliums beginnenden evangelischen Vor- 
lesestödce nnd ist auf -dma schrästen ireissen terpgMtut 
durchgängig in einer Goldscbrift TerfiMsl, det«n Formen, 
zwischen der älteren und späteren Uiizialschrift die Mitte 
haltend, das 7. oder 8. Jahrhundert verrathen. Dem Texte, 
der auf jeder Seite in zwei Colmnnen getheilt ist, geben 
mehrere Blätter, wenn idi nidit irre sieben, mit präch- 
tigen Miniaturen voraus, die ausser den vier Evangelisten 
den Heiland, die Maria und Petrus darstellen. In An- 
sehung des letzten Bildes war der' bochbetagte Skevo- 
phylax oder Sdhatzmeister anderer Menning als ich; er 
mochte es nämlich nicht auf den Petrus der Schrift be- 
Zilien, sondsRi auf einen spätem Petanis, w«l die Haltung, 
der Schnitt des Bartes nicht zu dem erstgenaamten paeste. 
Weniger als auf den Bart verstand sich der gute Alte 
auf die Schrift, von der ich ihm zu seiner Yerwimderung 

sende Major Macdonald (bei Tregelles: Additions to the fourth 
volome of the Introduction to the Holy Scriptures etc. S. 775) 
gedenkt, alte umuitB scheiiiende manuscriptliche Beste dem Feuer 
zu fiber geben. 

TiB«h«n4o»f, Ans d«m iMfligvii Laad«. 6 
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einige Zeilen vorlas. Die Tradition des Klosters lässt diese 
Handschrift als Geschenk eiiies Kaisers Theodosiiis ins 
Kloster gekommen sein. Versteht man nnter diesem Theo- 
dosius den dritten Kaiser dieses Ivaniens, der zu Anfang 
des 8. Jahrhunderts kurze Zeit aof dem Throne sass, so 
kann die Tradition, wenn sie anders alt ist, yollkommen 
richtig sein; denn als ein Geschenk kaiserlicher Mnnificenz 
kündigt sich das Buch durch die seltene Pracht, die es 
aaszeichnet, in der That selber an. Sein teztkritischjer 
Werth ist nach den geprüften SteUen äusserst gering ; es 
geht darin mit den vielen derartigen Evangclienbüchem 
zusammen, die wir vom 7. Jahrhundert au noch jetzt be- 
sitzen. Kiditsdestoweniger bildet es, zumal da seine (xold- 
Schrift sammt Miniaturen vortrefiflich erhalten ist, ein 
wahres Kleinod des S. Katharinenklosters ; ja es wird für 
manches Auge eben so kostbar und heilig sein als die Ke- 
hqnien, yon denen das Kloster seinen Kamen fuhrt. 

Aber von beiden tausendjährigen Reliquien, von der 
in die Pracht der Kunst wie von der in die Glorie des 
Märi^rerthums gehüllten, eilen wir zu einer andern, die 
den nackten Schmuck der Natur, den sie trägt, durch die 
Erinnerungen verklärt, die im Laufe von vier ♦JuhrUiusen- 
den Geschlecht um Geschlecht gefeiert haben. Der Berg, 
an dessen Fuss das S. Katharinenkloster steht, hat er 
seinesgleichen auf der weiten Erde? Hat sich ein Anderer 
mit gleich bedeutungsvollen Zügen ins Buch der Welt- 
geschichte, wie in die Herzen der Völker eingeschrieben? 
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Der SinaL 



Am 3. Febmar rüfitete icb mioli den Sinai sn be- 

steigeu. £s geschah im Laufe Yon fuufzehn Jahren zum 
diiiten Male. Das £rsteigen des Berges, wenigstens in 
seiner ersten grosseren ffiUfte, war seit kurzem bequemer 
geworden. Dem vorigen Yicekönig von Aegypten, Abbas 
Pascha, hatte fromme Schwärmerei uud leidenschaftUche 
Anhänglichkeit an die Wüste den kühnen Gedanken ein- 
gegeben, auf dnem der Nachbarfelsen yom Gipfel des 
Mosisberges ein Sommerschloss «anzulegen. Zu diesem Be- 
hufe liess er, unter Umgehung des schroffen Aufstiegs der 
Pilger, mit grossem Geschick und viel Kraftaufwand einen 
Weg anlegen, den ein Zweispänner sollte be&bren können, 
lieber 2000 Fuss weit oder gegen 1500 Fuss hoch dient 
nim dieser Weg zugleich den Wallfahrern zum MosisgipfeL 
Der Schlossbau selbst blieb unvollendet Als der Tioe- 
könig eines Tags von dem heiligen Berge herabfuhr, 
schreckte ihn eine Vision von der Fortsetzung dessel- 
ben ab; die Mauern, so weit sie gediehen, stehen jedoch 

6* 
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noch jetzt und sind Ton der Höhe aus mitten unter den 
Felsenspitzen sichtbar. Nach dem Visionsschrecken be- 
gann der Pascha unten neben dem Kloster einen neuen 
Bau; aber bald nach dem Beginn desselben überrasch- 
ten ihn im Schlosse zu Benha die Meuchelmörder. Das 
vorhandene reichliche Baumaterial iiel später dem Klo- 
ster zu. 

Mehrere aus tausendjähriger Vergangenheit ehrwür- 
dig gewordene Haltpunkte des früheren durch eine enge 
Schlucht steil aufwärts führenden Weges sind durch den 
jetzigen bequemeren Umw^ dem Gesiditskreise entrückt 
worden. Dazu gehört die Quelle des heiligen Sangarius, 
etwa 20 Minuten über dem Kloster, und eine noch 25 Mi- 
nuten höh«r gelegene Kaj^elle, geweiht der Erinnemws an 
eine dem Ikonomos gewordene rettende Erschehmug der 
Jungfiau, als eben die Mönche im Begrilfe standen ihr 
Kloster der Macht des Ungeziefers preiszugeben.^ Dazu 
kommen dann noch zwei steinerne den engen P&d be- 
herrschende Portale, das erstere mit einem Kreuze, die 
als Stationsmarken der frommen Pilgerungen aus frühen 
Jahrhunderten übrigen mögen.^ 

Haben wir aber jene Höhe tob &st 1500 Fuss über 

dem Kloster eiTeicht, so gelangen wir zu dem Yereinigungs- 

punkte des jetzigen Wegs mit dem früheren; wir gelangen 
— — — « 

1 Im Jahre 1483 wurde Fahri dieMlbe EniUnng gemacht. 
S. dessen BeisebeschreLbaiig BL 137. 

* Fabri gedankt ihrer a. a. 0. BL 137 und 138. Es wnrde 

ihm auch davon eraSblt, wie das Portal mit dem Kreuze « etliche 
Jahre» früher einem jüdischen Pilger zum Anstoss geworden sei 
und ihn zum Gelöbnisfi der Taufe veranlasst habe. 
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«of «ine Hodiebeiie, die dnrdh graue Strecken mit moh- 

lichem, in ein grosses steinernes Bassin gefasstem Quell- 
wasser und einer dunkelbelaubten Cypresse eine überaus 
&eiiiidliohe Oase in der hohen öden Felsengegend bildet 
Die OypresBe, m alter kräftiger tind doch söhlanker 
hoher Baum, steht seit langer Zeit als der einzige Baum 
des Sinai verzeichnet; nahe dabei liegt ein Felaeii, welchen 
Pilgerhftiide mit saUreielien, Bamentlidi arablBdiMi, In- 
schriften bekleidet haben. Wie von der unvenvelklichen 
Cypresse schon mancher Pilger ein Zweiglein heimgebracht, 
80 ligt jtM audi der Granit Ekimierongszeichen dasn; 
•denn durch jenen fürstlichen Strassenban sind, besonders 
auf einer halbstündigen Strecke vor der Hochebene, zahl- 
lose präditige Daidritea im löthlichen Granit bloBSgdegt 
wofrden^ ißtfßmshmk mir Mher nur sehr Tereinzelt anf 
dem westlichen zum Ledscha-Thale hinabführenden Wege 
sa Gesicht gekommen. 

Die Hooiiebene bietet nidit nnr^ine angene^e Rnhe- 
stätte für den -müden Fuss des Wanderers, sie bestimmt 
auch wesentlich das Bild des Binaitischen Grebirgsstockes. 
Nach zwei Seiten, der östlichen und der westlidien, bildet 
sie den lüMpmikt zwischen den Wadis Schneib nnd el 
Ledscha, von denen jenes im Osten das S. Katharinen- 
kloster, dieses 'im Westen das Kloster der lierzig Mär- 
tyrer, el Arbain, besitzt Kadi Norden und nadi Süden' 
aber erheben sich von hier, wie von gemeinschaftlicher 
Wurzel auslaufend, die beiden granitenen GipMhöhen, Yon 
denen die ndrdüclie ak Horeb, die sidlidie als Dschebel 
Mosa oder Mosisberg im engem Sinne benannt zu wer- 
den pflegt. 
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Wer ¥on den Lesern mit den Streitfragen bekannt 
geworden, die sieb in den letzten Jabrzebnten an den 

Siuai geknüpft, wird sich erinnern dass die genannten 
beiden Gipfel um den Rang streiten, der Mosaiscben Ge- 
setxesoffenbarang zmn Scbanplats gedient zn baben. Für 
den nördlichen Gipfel sprach sich vornehmlich auf Grund 
seiner JR^ise im Jahre 1838 der New -Yorker Professor 
Ed. Bobinson ans, dessen Beobachtungen überall wo ee 
Terränsfragen des heiligen Landes gilt mit Recht hocii 
gestellt werden ; für den südlichen spricht die sehr alte 
Tradition, der viele neuere Beobachter beigepflichtet haben. 
Bei der nahen Beziehung, in der zwei Gipfel desselbooi 
Gebirgsstockes zu einander stehen, möchte man die Streit- 
. firage mit einem Bruderzwiste vergleichen. Die Behaup- 
tung, dass die Tradition vollkommen genau zwischen ihnen 
zu unterscheiden weiss, setzt voraus dass sie von Anfang 
an ununterbrochen sich fortgepäanzt. Wie gewagt diese 
Behauptung sei, lieg): am Tage; sollten sich daher ans 
den Oertlicbkeiten selbst gegen den traditionellen Moeis- 
gipfel entscheidende Momente gewinnen lassen, so würde 
das Gewicht der Ueberlieferung kaum vermögend sein ihre 
Berechtigung umzustoesen. Allein soldie Momente, wie 
wir voraus bemerken dürfen, finden sich schwerHch. Zu- 
nächst ist 68 jedenfialls billig der Tradition wenn auch 
mit prüfendem Auge zu folgen. 

So lenken wir denn von der Cypresse und dem Brun- 
nen unsere Schritte weiter nach Süden, wo wir nach etwa 
zehn Minuten ein unansehnliches Bauwerk mit zwei nie- 
drigen Fdskapellen antreffen, geweiht dem Andenken der 
Propheten Elias und Elisa. Da die Schrift (1. Kön. 19, 8) 
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auBdroddidi sagt, dass EKas Tor der abgöttischeii nach 

seiner Seele trachtenden Königin Isabel « an den Berg 
Gottes Horeb » geflohen sei, so muss die OerUichkeit der 
Kapelle traditionell noch sum Horeb gerechnet werden. 
Und 80 geschieht^s im Munde der Mönche in der That ; 
sie bezeichnen die ganze Hochebene als Horeb, zu der, 
wie Seetsen's Führer 1807 sich ausdrückten, der nördliche 
Höhenzug nur als eigentlicher Horeh gehört. Da aber 
die Eliaskapelle am Fusse des Dschebel Musa liegt, so 
ergibt sich daraus die offenbare Willkür im heutigen Ge- 
brauche der Namen Horeh und Sinai. Zu Fabri's Zeit 
hingegen hiess der Berg vom Kloster bis zur Hoch- 
ebene Sinai , und von da b^ann der Horeb , indem 
ihm nicht die nördliche, sondern die südliche Höhe asu- 
gerechnet wurde.* Diesen Gebrauch bezeugt und fordert 
augenscheinlich die Lage der £liaskapelle ; nach Burck- 
hardt's Angaben stimmt er auch mit den Traditionen der 
Musebi^bmer zusammen.* Hiemaclw schwankt noch heute 
der Gebrauch beider Benennungen in ähnlicher Weise wie 
es in der Schrift geschieht, wo bald der Horeb (namentlich 
im 6. Buch Moeis), bald der Sinai als Schauplatz der 
Gesetzgebung hingestellt wird. So wenig jemals das gegen- 



* S. a. a. 0. BL 138. tDaa llidl des Berges vom Kloster 
herauf huBsb Sinai, als alle andere Berge der Gegend die Berge 
Sinai heissen, da die Wüste in der Art Sin heisset, davon die 
Berge Sinai genennt sind ; aber von der Port bis auf den hohen 
Spitz heisst der Berg Oreb. Also gingen wir von der Port die 
Weite aufwärts und kamen au den heiligen Berg Oreb. Da 
stehet eine schöne Kirche, genennt zu S. Heli&s» u. a. w. 

> S. Bitter ft.a.O.S. 571 und 572. 

■ 
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miüiSß VorhiUtiuie Md«r Name« mh h«i ImttieHfl» lAtoeii, 
flo sehr begreift «eh*« ans der eigenthömUeheii Beecluiffeii- 

heit dieses Gebirge, (kss die einzeluen Höhen bald selb- 
gtjj»diger bmiuMt, bald als Tb^ txm Gänsen gereohiiet 
werd«» koonteQ. Ueber den S^uplate 4er Oeaetagebttiig 
hat trotzdem die Tradition, so weit sie sich verfolgen läjset, 
luoht gescbwaAlst» bei der Mbereu Benennung der Süd- 
epüse ikb HoMb besekimeto man eben adt dieaem Naoan, 
nnd es war schrifbgemäss , den OffenbanmgBberg; spät(^ 
führte man sacbgemäss die Begeichnung 4ß& letzteren duroh 
Dacbebel Vnea oder Mosisbeif ein, «nd gerielb dadurch 
mit dem Namen Horeb in Venvimmg. 

Wir kehren hierauf zur EUaskapelle zurück, die jetzt 
nicblis mebr von der einifanaligen « aehönen Eirebe » an 
och lilgt. Daför daas gerade & enge FeteephShle in 
derselben dem grossen Eiferer für den Gott Zebaoth als 
Zufluchtsstätte zugewiesen wird, fehlt ne<türlidi jede be- 
Bondere Bereebügnsg» aber die Natonui^gabiw derselben, 
wie fldum öfter bemerkt wofden, bietet einen wabren Com- 
mentar zu den Worten, mit welchen die Schrift (1. Kön. 
19, die Scene der dem Profliaten gevordenen OfTcA- 
baning besdtöeibi Jttier Zeoge Tom Konmieii des Beyxn, 
der « grosse starke Wind, der die Berge zerriss und die 
Felsen zerbrach», hat sein Gedächtniss in den zerrissenen 
zarbpxiGlienmi Pdam, die hier umem Plick nrngebeyu In 
romantischer Wildheit emporstarrend, liegen sie umher 
gleichwie Ruinen einer riesigen Felsenbnrg, die der Wink 
^ AUmächtjgen zersdilagen. 

Jn 30 bis 40 lünnten erklimmen wir rm der Ka- 
pelle aus die nackte Felaenkuppe des Sinai, deren Höhe 
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auf 700 FvM bmohaflt w<iKd6ii.^ Was hkr den nngsnm 
s^iraifeiideD Büok umgibt, das md kaum seuomglmQbmi 

auf Erden haben. Es ist die erhabenste, grossartigste Fel- 
aenvildittie; viele MeUüi weit und &8t nach allen Sttten 
staneR «ms die aeridüfteten wfldiiackigen GfanÜberge «at- 
gegen, ohne dass die Vegetation mit einem Walde, ^em 
Felde, einer Flur, oder der Süberstreif eines Baches ver- 
adlinend adi daswiechen diiuigte. £a ist ein Bild voll 
fiefaroffMb und aogleieh yeH Hoheit; ein Bild des ersebüt- 
temden Ernstes voll. Kein Blühen und Welken bezeichnet 
kkac des JabiesKreislaiaf; es ist als hätte die Zeit hier still- 
stehen gelernt, als ngte die Vergangenheit In die Gegen- 
wart herein mit der ungebrochenen Gewalt eines grossen 
Weltercignifises, heilig und unantastbar. Hier also, so ru- 
im wir unwillkürlich ans, hat der Herr unter Donner und 
Blitz sein Gesetz veriLÜndigt; es ist ak ob das unerHttiiche 
«Du sollst» und «Du sollst nicht o noch immer in diese 
Fetoen nit «isonoem GriM etfi0sgraben wäre. FwmmB 
Kisde heb« auf deoat l^naigipfel swei KapeUsn errichtet, 
eine chnsUiche und eine mohammedanische, von denen 
wenigstens noch Baitten stehen. Aber die Andacht bedarf 
hier dieser Hüfe kuun^ der Berg seihst ehobewt wie ein 



^ Bedmen wir hiersa die Höhe bis mm Sattelpene und 
Wieden« bis aar BBssinqwtlle, so regt die des Sinai 

290O--PII9O Fter. Fuss tOier des Klostsr hkianf; das seomwits 
sdbien eis 4700 Fass über diooi Heere liegt. Nsdi Eöppell*8 
Barometer-^eflsimgem beträgt die absohite Sinaibdhe 7085 Par. 
Fuss, nach denen Rossegger's 7097. Bie Höhe des Deohebel Ka- 
therin berechnete der Letztere auf 8168 Fuss. Die Kih» des 
SiMrhal siehe oben S. 50. 
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Altar, Bu einem mwergängüchen Merkzeichen irmn Finger 
des Ewigen angerichtet Haben doch anoh im Lanfe der 

Jahrtausende zalilloso Pilger aus allen Zonen darauf ge- 
standen, gestaunt und gebetet; Jude, Christ und Moham- 
medaner haben hier über alle hemmenden Schranken 
hinweg eine gemeinsame Stätte ilor Andacht gefunden. 
Wunderbar! Die Stimme des Gesetzes mit ihren strengen 
Mahn- und Strafworten, wie sie allen eridungen, so ist 
sie auch allen Idar und theuer geblieben, während die 

Stimme der himmlisch fröhlichen Verheissung, die der er- 

• 

lösenden £rfiillung, zum unheilvoUen Misyerständniss, zur 
Spaltung unter den Völkern der Erde geworden. 

Nach Westen sah ich über alle grotesk aufgethürm- 
ten Felsmassen hinweg bis in die ferne weissUch umflorte 
Sandebene, die gegen Suez auslauft; im Osten glänzte mit 
sanftem blauen Schimmer der Meerbusen von Akaba her- 
vor. So umrahmen Wüste und Meer die Zinne des Felsen- 
tempels, «uf der wir stehen. Der noch höhere Katharinen- 
berg begrenzt mit seinem Felsenrucken den "IMick nacb 
Süden; aber von Süd nach Südost umgibt unsem Gipfel 
jenes Thal Sebaijeh, das mit seiner amphitheatraliseh ab- 
geschlossenen t!bene dicht unter ihm mhi Der Sinai 
wird hier gleichsam zu einer bestimmten Persönlichkeit^ 
die sich anrühren lässt. 

Der Oip&l selbst, der aus einem grossen Granitbloek 
besteht, bietet eine Ftödie Ton beiläufig 60 Schritt Umfang. 
Auf der nordöstlichen Sexte derselben steht 4ie Mosis- 
kapelle, deren. feste granitene Mauern ein schmuckloses 
Innere umschliessen; doch weisen manche dazu yerw^idete 
Marmorstücke, Beste von Ornamenten, auf einen früheren 
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itatüicheieii Bau zurück. £iiuge zwanzig Schritte süd- 
westlidi von der Kapelle, ein wenig tiefer, steht eine Ideine 

Moschee luit einer im Felsen ausgehauenen Cisteme, in 
der selbst in den letzten Maitagen des Jahres 1844 das 
frischeste Wasser vorhanden war. Mit diesem moslemi- 
tischen Heiligthume steht in Verbindung ein in den Felsen 
eingedrückter Fasstapfen vom Kamel dos Propheten, der 
sich einige hundert Fuss unter dem Gipfel, zwischen ihm 
und der Eliaskapelle befindet, und von den Arabern in 
gleicher Weise geküsst wird wie von den Lippen clirist- 
Udber Pilger der auf dem Oelberge an der Stätte der 
Hhnmel&hrt zurückgebliebene Fusstapfen des Herrn. Die 
Sage lässt seltsamerweise Mohaninicd den Sinai noch vor 
seinem Frophetenberufe in der bescheidenen Eigenschaft 
dnes Kam«lfuhrers besteigen; als solcher habe er dem 
Kloster Ivol^onsniittel zugeführt.* 

Ehe wir aber den Berggipfel wieder verlassen, an 
den sidi die 0£Fenbarung des Gesetzes und damit eine 
der folgenreichsten Thaten Gottes auf Erden knüpfen soU, 
drängt sich uns die Frage auf: Stehen wir wirklich auf 

^ Diese Sage bestätigt den Fusstapfen als den des Kamels 
des Propheten, worauf auch die Autopsie fahrt Burckhardt 
setst^ irrig für das Kamel den Propheten selbst. Auch andere 
wSrts, wie auf dem Gebetsberge (Ara&t) bei Mekka, wird eine 
ihnliciie Spur vom Kamel des Propheten verehrt Dieselbe Art 
von Beliquien reicht tiber Gfaristentliimi und Mohammedanismus 
hinaus. Ein Fusstapfen von Herakles Sardo gab vor Zeiten der 
Insel Sardinien den Namen Idmusa (Insel des Fusstapfen). Tar- 
sus rülimte einst einen Fusstapfen des Perseus; am Adamspik 
auf Ceylon wird noch jetzt ein Fusstapfen Buddha^s als Zeuguiss 
seiner Himmelfahrt hochgehalten. 
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jenen Felsen, anf dmen.Mose geslaaden, als. der Herr 
fleinen Bund mit dem amenriäilteB VoUce sdiloss? Wir 

wissen, dass die Ueberliefenmg diesen Glauben stützt; auch 
die einzelnen ErinneningMtiüten, die' wir ine kagß ge£Mi^ 
zeugen davon; aber es fragt sich ivie alt diese XJeber- 
lieferung sei; denn von ihrem Alter ist ihre Geltung ab- 
hängig. Anf diese Frage haben wir zunächst zu antworten, 
dass snr Zeit des Kaisers Jnstmian die heutige Anffawwing 
vom Sinai der Hauptsache nach Tollkommen festgestanden. 
Denn der kaiserliche Vertraute und ^eheimschreiber Pro- 
kopins bezeugt das woraof es vns ankommt entschieden 
in seinem Bnehe über Jnstiman's Bauwerke.^ Er beriohtet 
dass der Kaiser aus Wohlwollen gegen die Sinaitischeu 
Mönehe, die besser denn alle Menschen seien und ihr 
Leben zu einer beständigen Vorbereitang anf den Tod 
machten, eine der Gottesmutter geweihte K!rchc erbaut 
habe; doch habe er sie nicht oben auf dem Berge an- 
gelegt, sondern um ein Beträchtliohes tiefer,* weil es ein 
immerwährendes Getöse und andere wunderbare Ereignisse 
für einen Menschen unmöglich machten oben auf dem 
Gipfel zu übernachten. Dort solle nämlich emstmals Mose 
die Gesetze TOn Gott empfangen haben. Am Fnsse des 
Bernes ^ habe derselbe Kaiser auch ein sehr festes Kastell 



^ i&fl miöiuxmv iav0tmtm>v 5, S. EL HbesoiML ie07. 
p. 61. 

* ej> utttk tov ÖQovg zip/ aegtßolrjv äXlk »oiif 

• lg de tov OQOvg tov TCQi.noÖa xai (pQovQwv lxvQ(o- 
tatov G)xodo^r}6aTo fpvXccAvt Qwv te ^Tiftutuxn&v a^Ao/c^- 
tatov xave&crCaTo. 
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erfiektel und eine auageidehMte SoldatommdM eingerioli- 
tet, um. Palägtma gegen etwaige Beunruhigungen durch 
die Sarazenen der Wüste sicher zu stellen. 

Mag dieser Berioht auch za der AmH^kn^^ geneigt 
machen, die jetzige Elosterbnrg der Sinaimönche sei erst 
allmählig aus dem Kastell der kaiserlichen Soldaten her- 
YOigegangen,' so steht doch die Loluüität selbst fest, und 
mit ilir zogleidi die Tradition über den Moeisberg, an 
dessen Fuss der feste Bau errichtet worden. Die Kirche 
der Gottesmutter wurde allem Anscheine nach auf der 
Hochebene des Horeb angelegt Wie genau die sdion 
betrachteten Oeriliobkeiten des ^mel den Ausdrücken Pro- 
kop's entsprechen, in denen die Lage der Kirche «weit 
unter dem Gipfel» (es sind beiläufig 700 Fuss) von der 
des Kastells «am Fusse des Berges» unterschieden wird, 
ist dem Leser wol schon von selbst aufgefallen. 

Kach diesem Zeugnisse kann offenbar in keiner Weise 



< ^ £8 ist aber weit glaubhcher dass Prokopius die Be- 
stmummg des Bams nnr nach der ebmi Seite nldmr erörtert 
habe. Die andere Itat sieh damit <AmQekwknfjkmt vereiiiigeii; 
ja der Zueemmeiiliaiig der SteDe und die gebrandite Aasdmdi^ 
weise laeatn die 9oklatenwaebe gar nicht als aaBsohheasHohe Be- 
etimnuing erscheinen, imnal da die angegebene Tendenz der Ab- 
wahr ganwenittoher Geliate von Palftstina aahweriidi riditiger iat 
als die der Baae hfi t aa ug der ÜBiicha, die bai Enfyiohiii» imeMb- 
net atelit. Haben wir hiermit recht, ao wird durch die Bergkirdie 
der Jimgfrau auch nielit eine andere Kirche unten innerhalb der 
festen Mauern ausgesclilussen. Oder will man denn die Kloster- 
kirche, wie sie bis auf den heutigen Tag steht und mehrfach 
selbst für ihren Ursprung zeugt, als absichtlich verfidscht ver- 
dächtigen? Siehe nachher den Bericht des Eutychius. 
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davon die Bede eeiii, daBB ent in Folge der Jnstinianiedkn 

Bauwerke von anderen Bergen der Sinai- Halbinsel die 
Tradition auf den Dschebel Musa übergegangen sei.* ^'och 
über die Zeit dieser Bauwerke hinauf^ führen uns aber an- 



^ Hiernach ist auch su beurtheOen was XiqMiiis in semen 
«Briefen ans Aegypten, Aethiopien nnd der Haihinsel des Si- 
nai» ete. 8. 450 niedergesdirieben: «Der Legat des Jnstimsa 
fend es nnn angemessen in jener siehem Position sein KasteU 
ansalegen und für die nmherwohnenden Einsiedler eine Kirche 
ebendaselbst su bauen. Dass dies sllein schon hingereicht hätte, 
viele neue Einsiedler dabin zu ziehen, und eine neue Ansicht 
über die Lage des Gesetzesberges zu begründen , wenn diese 
nicht schon vorgefunden worden sein sollt«, ist ganz begreiflich.» 
Das unumstösslicho Zeuguiss Prokop's über den Mosisberg ist 
dabei unbegreiüicher Weise ganz übersehen worden. Ebenso 
vorher S. 426, wo die Worte stehen: «so sicher es ist, dass 
erst die Erbauung der Kirche am Gebel Musa im 6. Jahr- 
hundei-t durch den Glauben, dass sie am Orte der Gesetzgebung 
gegründet sei, allmälig, seit dem 10. Jahrhundert bewirkte, 
^dass der geschichtliche Mittelpunkt der Halbinsel, der £rüher 
unbestreitbar mit der Stadt Pharan und seinem Pahnenwalde 
als dem natftrUchen geographischen Ifittelponkte susammenfiel, 
Yon diesem getrennt nnd mehrer» Tagereisen weiter sOdlidi ge- 
rfickt wurde» 

AehnUeher Weise erging es Lepsins auch mit dem Nakh 
el Hanwi, über den er a. a. 0. S. 417 anmeri:t: «Es kann nicht 
sweilidhaft sein, dass dieser kOhne Pfed erst nach Erbauung 
des Klosters geschafoi wurde, nm eine nihere Verbindung mit 
der Stadt Pharan m erhalten, welche bis dahin nur auf den 
weiten Umwege durch Wadi e' Schech erreicht werden konnte». 
Aber gegen diese Ansicht legen die Siiuiiüsclien Inschriften, die 
mehrere Stellen dieses Felsenpasses auszeichnen (zwei hatte schon 
Kobinson bemerkt), ein vollgiltigcs Zeugniss ab. 

^ Justinian regierte von Ö27 bis 565. 
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dere Quellen, die am allerwenigsten in deigenigen Stücken, 
die für unsern Zweck in Betradit kommen, den Verdaolit 

ungeschichtlicher Willkür oder der Erfindung rechtfertigen. 
Wir meinen die Ergählnngen des Canopischen Mönchs Am- 
monins nnd des Eremiten Nilus von den blutigen Metze- 
leien der Sarazenen unter den Einsiedlern am Sinai, von 
denen die erstere ums Jahr 370, die letztere 20 Jahre 
später gesetzt wird.^ Ans ihnen ergibt sich, dass die Ein- 
siedler mit Vorliebe um den Dombusch verkehrten, aus 
dessen Flammen Mose die göttliche Berufung geworden; 
sie werden geradezu die Heiligen am Dornbüsche^ genannt, 
zu deren Besuch Nilus Yom Berge herabstieg. Zugleich 
ist von einer Kirche als gemeinsamer Andachtsstätte die 
Kede, sowie ^on ein^ festen Thurme in der Nahe der 
Kirche, die wol über dem Dombusche erbaut zu denken 
ist. Diese Angaben bieten nicht den mindesten Anlialts- 
puukt für die Annahme einer Jblr^ndung.^ Sie gedenken 



^ Die Schrift des Ammonius yeröfientlichte Ck>mbeiifl, Pa- 
lis 1660, in: lUiuthiim Chmti martyrum locti triumphi, ve> 
tnstis Graeoomm monumentb oona^piati. S. 88 — 192. Die von 
KiluB steht in : Nili opp. qnaedam, edirt von Possmus, Paris 1639. 
8. 1—126. 

* iMa9e&lf6(tsvog tnhg iv ßdxa &yUnfg hemt es bei Nilus. 

' Lepsius a. a. 0. S. 449 bdiaaptet: -«Auch die Eisählaiig 
des Nüos (der von Ammonios wird die Bedeutung einer 6e- 
sdiiditsqiMfle mit wenig Worten abgesprochen- S. 445) gehört 
entweder nicht in die Zeit, in welche sie gesetzt wird, oder be- 
zieht sich auf den Serbai, denn es wird hier öfters eine ffirehe 
erwähnt, welche damals am Gebel Musa noch nicht existirte, 
und Nilus geht noch in derselben Nacht, in welcher die zer- 
streut Ermordeten begraben worden waren, nach Pharan herab, 



de 

nidit.ertva der Utkam all Btiftoin ton Kil«^ «nd Tkiim; 
noeb mrchen sie kgend eiim Zustflimeiibttifeg mil den 

Justimamschen Bau durch nähere BezeichBung der Lage 
YOfaobereiteiD; tie finden sich nnr pm gelegentUoh und 
durch den Grang dee BreigniMee oder der ErzäUnng h&t^ 

beigefühii;. Wol aber erscheinen sie als die ersten Glieder 
in der Kette der Zeugnisse für den heutigen Sinai; denn 
die Lokalitat des DondNiifllies vrird, ude sdion aage- 
geben worden, noch heute im Kloster sehr heüig gehalten. 
Auch im abenteuerlichen Itinerariiun des Antonin, dessen 
Yenetnmg rem 6. ins IL Jalurbunderl sehr zweiÜBlhaft) 
imd die vom Kloeier unsehlossene Quelle erwälmfc, M 
welcher Mose den brennenden Busch gesehen.* 

Noch yot Anunonins und Nüus wird uns über Sinai» 
üaehe Einsiedler in einaeln aufbewahrten Anekdoten be* 



was ▼om Gebel Musa aus nicht möglich gewesen wäre». Diese 
Behauptung theilt die Berechtigung der beiden anderen, die 
schon angefahrt wurden. Die kurze Nachtwanderang des Nilas 
vom Sindi nach Farau steht schwerlidi in der Schrift, und die 
Yersetsang des ganzen Blutbads vom Sinai nach dem Serbai, 
wo Faran blühte, läuft der £rzählang gänzlich auwider. Oder 
Btimmt daan vieUeioiht, daas Nilna mit den Earaniton erat am 
fünften Tage aur Beerdigimg der LeidlBn emtrifEt, was bei der 
Yeraeiaang des Eieignissea nadi dem Serbai in ebenscmel Stan- 
den mö^^ich war? • 

^ Es gana ab,- die Erwifamnig dee DonibuaclMa bei 
Prokop zu aodien, der ebensowenig von irgend einer adioii vor- 
handenen fiauUdikeEt am Sinai sprieht, aodi auob mit einer 
Silbe der Stadt Faran gedenkt, während er die Schenkung des 
Pahnenhaina durch den Sarazenenhäuptling an Justinian berich- 
tet, die doch erst durch den christlichen Charakter der dortigen 
Stadt ins rechte Licht tritt. 
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riditei,^ s. B. über Sikaniis, über den Alit Joiepk aus 

Pelusiura, den Abt Netra oder Nater, der später zum Bi- 
•diof von Faran erwählt worden. Wenn diese Erzählungen 
Midi keise nähcven Ortditeefeminiiiigen entiuJtoii, so ist 
dotiti unzweifelhaft, das« sie keinen anderen Sinai znr Vor- 
aussetzung habeu als denjenigen, der uns von der letzten 
Hälft* des 4. Jahrhnndefts aa bflpsngt ist Von Intorssse 
isfc auch, dass sdion ans diesen frühesten Zeiten der 
Eremiten - Ansiedlung am Sinai von den frommen Pil- 
gemngeii zu ihm berichtet wird. 

Aber ein mit Proikop's Sdirift gkidiseitigeB gelehrtes 
Buch scheint der von jenem so bestimmt bezeugten Siiiai- 
tradition eine andere wenigstens zur Seite zu stellen. In 
diesem Bucfie, ^j^nscmit tehristlidie Tomographie», kommt 
Goemas der Indienfiihrer auf die Israelitische Wttsten- 
Wanderung zu sprechen. Er lässt das Heer bei Klysma 
dmohs Meer geben und zahlt dann als Statkmen auf: die 
mit den Palmen (was sich mit Ayun Musa verträgt), die 
Wüste Sur, Merra, Elim. Das letztere erkennt er in Üaithu 
-wieder, das offenbar mit Tor. zusammenfällt.* Dort hat 
nach ihm das Volk Israd dem Meere, das es bis dahin 
immer zur Rechten gehabt, den Rücken gekehrt und sich 
landeinwärts gewendet, wo zwischen Elim und Sinai das 
Manna gefallen; darauf sei es nach Raphidim gekommen, 
das er in Faran wiederfindet. Daselbst habe Mose, weil 
es an Wasser gefehlt, mit den Aeltesten den Berg Choreb 

^ Siehe Cotelier: Eccles. Graec. Mouumeut. Tom. 1. Apu- 
phthegmata Patrum S. 33iS — 712, 

* Ein anderes mit Bitter anzunehmen, widerstreitet allen 
Zeagniasen. 

Titeh«ndovft Ava dan haUigaa Laada. 7 
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oder Sinai, 6000 Sehritte von Faian, bestiegen und mit 
seinem Stabe die sprndebide QueUe benrergerufen. Eben- 
daselbst sei die Gesetzgebung erfolgt und die Stiftshütte 
erbaut worden. Endlich luhrt Coemas als Beleg für die 
grosse Thatsaehe die vielen Felseninsohriften an, worin sidi 
die Israeliten, nach Empfang des geschriebenen Gesetzes, 
während ihres vierzigjährigen Aufenthalts ein Gedäcbtnisa 
und ein Zeugniss gegen die Ungläubigen gestiftet.^ 

Demnach sah Cosmas ohne Zweifel den Serbai für 
den Sinai an; höchst zweifelhaft ist aber, ob er damit 
einer alten Tradition oder seinen eigenen Studien folgte, 

« 

welche letzteren unbedingt in seiner Inschrifteniheorie 

hervortreten. Hatte er für die seltsame Lage von Elim | 
zu Baithu, d. h« Tor, eine Tradition zum^ülirar, — der | 
Traktat des Ammonius bestätigt sie — so scheint er damit 
den Sinai um so mehr combinirt zu haben, als die Zu- 
sammenstellung Kaphidims mit aran nach den Angaben 
des Eusebius und des ihm folgenden Hieronymus berats 
vorlag. Passte er doch auch seinem traditionellen Elim 
auf wunderliche Weise den .bis dahin verfolgten Weg Is- 
raels an. Für diese AulGassung scheint su sprechen, dass 
Pfokop's Zeugniss mit allen anderen schon erwähnten dem 
vereinzelten des Cosmas entschieden gegenübersteht, ohne 
dass Cosmas anderer Lokalitäten audi nur gedenkt. Wäre 
in der That die Tradition bis gegen die Mitte des 6. Jahr^ 
himderts dem Serbai mit Faran zugetban gewesen, so wäre j 
ebensowenig begrei^ch, dass sie seitdem durch einen in 
wüster Verlassenheit liegenden Berg gänzlich verdrängt 



^ a Montfaucon's Collect. Nov. Fatrum. II. S. 195 fg. u. 20d, 
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worden,^ als sidi absehen Hesse wamm Jnstmian mit semen 

Bauten, die diircli seinen eigenen Geschichtsschreiber aus- 
drücklich au den heiligen Gesetzesberg angeknüpft werden, 
geradezu irregegangen, nnd zwar trotz seiner eigenen 
personlicben Beziehungen zum &ramtischen Pahnenhaine. 
Nichts hingegen ist begreiflicher, als dass jener Alexan- 
driner, den Handelsinteressen nach Indien, frommer Eifer 
später ins Kloster geführt, durch unklare Traditionen ge- 
leitet, den grossartigen Serbai mit seinem Palmenhaine, 
den sogar die christliche Stadt auszeichnete, für den Sinai 
hielt, zumal da ihm die merkwürdigen Inschiiftenfelsen 
das vollgiltigste Zeugniss dafür abzulegen schienen. Ja 
selbst die Entstehung einer älteren für den Serbal sprechen- 
den Tradition neben der anderen noch älteren würde sich 
aus denselben Verhältnissen Tollig begreifen lassen.* 

Was aber aus allen Zeugnissen vom 4. bis 6. Jahr- 
hundert ausser dem des Cosmas hervorgeht, das finden 
wir in einem arabischen Geschichtswerke des 10. Jahr- 
hunderts, in den Annalen von Eutvcliius oder iSaid ben 
Batrik, aufs Klarste bestätigt.^ Nach Eutychius wandten 
sich die Sinaitischen Mönche an den Kaiser Justinian mit 

1 £beiideBhaIb suchte Lepdns die Vefdrängung einsig aus 
der wachaenden Bedeutung der JnstimamBchen Baaten zu be- 
gründen, indem er vergass dass die Bauten ans der achoii Tor- 

haudenen Tradition hervorgegangen. 

* Wir hätten dann für die^ie Doppelansicht über dei; Sinai 
eine Analogie an den Traditionen über Eh'm, da neben Kaithu 
oder Tor auch Gharandel («Surundela») schon aus dem 0. Jahrli. 
durch Antoiiin's Itinerar (XLI. Act. SS. Mai. II.) bezeugt wird. 

* Wir folgen hierin Robinson, der zuerst in neuerer Zeit 
die Steile aus Licht gezogen. Siebe bei ihm Bd. I. S. 433. 

7* 
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der Bitte} ümeii %u üurer Sicherheit ein festes Kloater zu 

bauen. Bis sm diem Zeit lebten sie nSunUch zerstreut 
• 

auf den Bergen und in den Tbälem nm den Bornbufleb, 

aus welclieiii Gott Mose angeredet. Aufvvärts vom Dorn- 
bneche hatten sie einen grossen Tbunn» der su Euty« 
ebius Zeit noch stand; darin be&nd sich die Kapelle 
Maria's. Die Mönche flüchteten sich in diesen Thurm, 
sobald ihnen Ge£»hr drohte. Auf ihre Veranlassung, 
erzäUt nun Eutychias weiter, habe der Kaiser dnrdi 
einen Legaten eine Kirche zu Kolzuin, ein Kloster zu 
Rayeh (wol llaithu oder Tor) und ein anderes auf dem 
Sinai bauen lassen. In Betreff des letzteren sagt er, dase 
es wegen Wassermangels gegen die ursprüngliche Absiebt 
nicht oben auf dem Berge, sondei'n unten nahe beim Dorn- 
husche, den Thurm mit einscbliessend, in einem von zwei 
Bergen eingeengten Orte erbaut worden sei. Auf des Ber- 
ges Spitze aber, an der Stelle wo Mose das Gesetz em- 
pfangen, habe der Legat eine Kirche errichtet.^ 

Biese Kachriebt des fiutychius darf gewiss ohne un- 
kritische Willkür zur Ergänzung des Berichts von Proko- 
pius herbeigezogen werden. 

Und somit haben wir die traditionelle Autorität des 
beutigen Sinai, soweit es mit dem Charakter dieser Reise- 
erinnerungen verträglich schien, in das ihr gebührende 

^ Zugleich gibt EatyehioB auch Auskunft über die Sklayen- 
achenkung Justinian's anB Eloeter. Hundert römische SOdaven mit 
Weib und Kind und andere hundert aus Aegypten sind nach ihm 
dem Eloeter durch den Kaiser überwioBen worden; sie erhielten 
ausserhalb des Berges ihre Wohnungen und waren Bum Sehutie 
und Dienste des Klosters bestimmt. 
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Licht 2u steUen gesudit. £« geschah namentlich unter 
Abwdir der neuerdings hesondets dnrch Lepsin« Tertare- 

tenen Hypothese, dass dem Serbai der Mosaische Ruhm 
zugehöre. In dem gewonnenen Üesultate muss uns aber 
sireierlei nodi besl&rken, das genavere Stadium der Oert- 
lichkeiten und das der Schrift. Doch sei fUr beides nur 
ein geringer Raum beansprucht. 

Eobinson sagt, dass er mit dem Gefühle der Tau- 
sdmng auf dem Gipfel des Binai gestanden. Er blieb 
nicht der einzige der die8 Gefühl hatte. Aber ganz an- 
dm Eindrücke haben sidi vieler anderen bemächtigt, die 
gleiobfiJls ein pHlfendee Auge mitgebradit hatten. Vor 
allem fragt sichs ob der Gipfel, auf dem wir stehen, einen 
geeigneten Platz unter oder vor sich habe, wo das Volk 
Israel dem erhabenen Sdiauspiele der Offenbarung, wie es 
das 2. Buch Mösls schildert, beiwohnen konnte. Ei« solcher 
Platz ist in der That neuerdings in der Sebaijeh- Ebene 
erimnnt worden, die früher nodi nidit hinretchend für 
diesen Zweck untersucht word«i war. Dass sie unmittel- 
bar unter dem mit Kapelle und Moschee gekrönten Gipfel 
liegt, ist wol lliagBt bemerkt worden; ich selbst hob in 
der Beschreibung meiner Reise TOm Jahre 1S44 hervor, 
dass diese Ebene wie geschaffen sei zu einem solchen Fest- 
acte, dass sich auch der Ausdruck vom «Anrühren» des 
Berges ganz rechtfertige, weil der Sinai von hier so schioff 
aufsteigt, dass er vom Fuss Ms zum Seheitel wk eb Gan- 
zes vor Augen steht. Auch die Worte: «und das Volk trat 
unten an den Berg« erläuterte ich dahiui dass man selten 
80 dgeatUflii «unten an den Berg» tnte wie in dieser 
Ebene an den Fuss des Sinai, mit dem Blicke auf den gegen 
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2000 Fuss hoLtii Giauitgipiel. Was aber früher störend 
schien, ist erst durch neuere Beobachtungen erledigt wor- 
den.* Es schien nämlich ein geeigneter Verbindungsweg 
aus der grossen Lagerstätte iin Wadi es Schecli zum Schau- 
platze der Gesetzgebung zu fehlen, der doch durch die Worte 
erheischt wird: «Mose führte das Volk aus dem Lager Gott 
entgegen)^. Dieser Verbindungsweg ist nunmehr im Wadi 
Sebaijeh gefunden worden; denn zwischen 5 bis 600 Fuss 
breit zieht er sich von der gleichnamigen £b^e bis in 
den Wadi Schech hinein, der von der Ebene aus in einem 
Stündchen erreicht wird. Längst vor der Ankunft in der 
Ebene tritt den aus dem Wadi Herannahenden der Sinai- 
gipfel Yor Augen.* t>ie Ebene selbst ist auf 12,000 Fuss 
Länge und 14 bis 1800 Fuss Breite ausgemessen worden. 
Bei der Aufstellung des Volkes, soweit es für den Act 
in Betracht kommen modite, konnten ausserdem nodi 
die anstossenden alhnählig sich erhebenden Höhen benutzt 



^ Ver/^l. hierüber besonders bei Ritter S. 596 fg. die haiid- 
schriftliclipu Mittheiliuigeii aus F. A. Strauss Tagebuch. Auch 
(fraul, mein Reisegefährte im Jahre 1853, widmete sich einer 
näheren Untersuchung der Eigene und des Wadi Sebaijeli. Siebe 
bei ihm S. 217 fg. Ich selbst besuchte wol wiederholt vom 
Kloster aus über den sogenannten Uutberg die Ebene Seba^eh, 
doch nur flüchtig und ohne m genaueren Terränsstodien m 
kommen. 

^ Strauss gibt an, dass im Wadi etwa noch 10 Minuten 
lang der Dscfaebel Mnsa im Gecdicht bleibe. Aus Graul's genauen 
lUttheilungen hierüber ezgibi sich ein bei weitem ISugerer Zeit- 
raom dal&r, nur dass da wo der Wadi den Eloeterbwg um- 
biegt, auf eme kleine Streeke die Spitie des Dsdiebel Musa 
sich verbirgt. 
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werden. Dass wir aber da« grosse Volkslager selbst mcht 
eben da suchen wo die Offsnbamng erfolgte, dam^ 
schliessen wir uns dem Wortlaute des heiligen Textes an, 
th^ des Ausdrucks halber, dass Mose das Volk ans dem 
Lager Gott entgegenführte, theils deshalb weil Mose wäh- 
rend seines Verbleibens oben auf dem Berge den Augen 
des Volks entrückt zu denken ist; denn die Anfertigung 
des goldenen Kalbes Tsrlangten sie, weil « sie nicht wuss- 
ten was diesem Manne Mose widerfahren« sei,^ und als 
Mose mit Josua Tom Berge herabstieg, wurden sie des 
Kalbes und des tanzenden Volkes erst dann ansichtig, «als 
si^ nahe zum Lager kamen».* 

Nach alledem hat der traditionelle Sinai in den Oert- 
lichkeiten selbst eine wesentliche Stütze; die letzteren ent- 
spredien so sehr dem Texte der Schrift, dass wir glauben 
möchten, die bis ins 4. Jahrhundert nachweisbare Tradition 
reiche in noch viel weitere Zeitfernen zurück und lehne sich 
an dieErianamngen des wandernden Volke8,geä»ilt von den 
Midianitischen in der Wüste sesshaften Freunden, selber an. 
Dies scheint um so mehr berechtigt, je weniger wählerische 
Willkür gerade hidier gelenkt werden konnte. £rst w^m 
man auf dem Scheitel des Sinai steht (wie ich sohon ander- 
wärts bemerkt), begreift man was ihn vor seineu Brüdern 
auszeichnet. £s ist kein alle seine Umgebungen iiberra- 
gender Höhepunkt, wodurch er etwa eine unstat irrende 
Forschung auf sich gelenkt und au sich gefesselt hätte: 
wol aber ruht und thront er zugleich inmitten der erha- 



' 2. Mos. 32, 1. 
* 2. Mos. 32, 15 fg. 
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boien BflKgoAtw ivm ein der AHüglifihkeit ontrüektes 
HeaigOraiiL 

Allerdings könnte der sogenanute Horebgipfel, im Nor- 
den des Mosisbergs, der Lage uack in Ck>ncurreDz treten. 
Die Ebene tr B&hak enoiieiiit nie ein aueerleseiler Leger- 

« platz des grossen Volkes, und die SÜm des Horeb, bei 
den Arabern es Sufsafeh genannt, beherrscht die EbeuA 
mit hoiier fei«rliefai» Geeteit Da^en epnoht aber deai 
* diese Spitze ttber tnelMre nekige HShen Idnweg weit 
mehr erklettert als erstiegen "werden muss, und dass beim 
Verweilen daselbet Mose gar leicht jedeneit dae Leitf 
übersehen konnte. Da dennoch solche Griinde sckfrarlkb 
Bedeutung gehabt hätten, wenn es vor Zeiten eine freie 
Wahl des Sinai gegolten hätte, so liegt darin, dass der 
hnposaiite 8ehaaphrti traditicnielieB Ansehen enkiigti 
ein neuer Beweis für nraltes Ueberkonunen der hemdieih 
den üeberheferung. 

Der erürtorte& Tanräns&age steht bekaulUch am 
nichbten in Betreff Raphidims. Man ha* eb neee^ 
dings mit Vorhebe, wie schon Eusebius und Hieronymus, 
ins Feiranthal gesetzt, während Bobinaon, wie sehen obea 

' (S. es) erwähnt worden, eine Stelle Sm 8(dieciithale dsfir 
liielt. Die Frage ist sehr schwer zu entscheiden. Di» 
der Bach des Feiranthals das wunderbar aus dem Felsen 
gescdiiagene Wasser sei, ist eine sehr pr^äre B^i^tsog* 
Gende in di es er üppigen Pahnenstaüon könnte das Volk 
schwerlich an einem Trunk Wasser verzweifeln, wenn mau 
dabei andi an die erste westliche Pahnen-Oase,^ £1 fiessns, 



1 S. oben S. 40. 



^ kj d by Google. 
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denkea mUte, v6 M^kh jetit das WaMwr moht üboi> 
rasdisiid Imrvorbridit) aondern in eimr Febenspalte ver- 

sohwindet. Uud wenn mati geLtend uuM^ht, dass es eben 
dieee P«rle der Wiiale wir, um ivelfliw Amalek alt Mm 
BesiiittMtii «am Kmh^ gegen ImMl «diritt, so ist die 
Angabe im 5. Buch Mosis 25, 18 nicht zu übersehen, wo 
66 Ton den Amalekitem hosst: a Gedenk» wie sie dich 
angnffln «nf dem Wege und sddngen deine Hintersten, 
alle die Schwachen die dir hinten nachzogen». Aus die- 
sen Worten einen doppelten Augriff machen, heisst ent- 
sdbieden den Worten Gewalt anthiin. Diese SieBe des 
6. Bttohs Moeis, wbnnden mit der Yoraiissetzung des 
Amalekiter* Sitzes in Feiran, würde vielmehr einem Ka* 
phidim im Soheohtliale, das auf Feiratt folgte amnebmend 
gönstig sein. 

Dazu kommt dass llaphidim als am Horeb gelegen 
bezeichnet wird, womit eine £&t£amttng desi^ben Tom 
Schanpiatz der Geeetagebung, wie die Feurans von nnserem 
Sinai, unverträglich ist. Ebendeshalb schien der Verlegung 
Raphidims nach jb eiran auch die des Sinai nach dem Ser- 
bai foigen ni müsBen, freilich gatts gegen die Mosaisehe 
Erräidung, wo es heisst: c sie walren «nsgesOgen Yon Ra* 
phidim und wollten in die Wüste Sinai, und sie lagerten 
sieh in der Wüste daselbst gegen den Bergv.^ Leg aber 
denn das amaleldtiiche Be^bidim in Mi^to? Consequen- 
ter Weise sagt dies in der That Eusebius aus. Wie ver- 
trägt sichs aber dass Jetbio der Pziestficfiirst in Midiau 
ist und nnn Amalek zu ihm stösst? Im ersteren wissen 



1 2. Mos. 19, 1. 2. 
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ini einen treuen Hüter des Jehovaglaubens, des Glaubens 
seineB Abnherm Abraham; bei ihm bat Mose, sem Tocbter- 

manu, den grossen heiligen Befreiungsplan gefesst; von 
ihm ivird er in Haphidim mit den Worten begrüsst; !Nun 
weiss idi dass der Herr grösser ist denn alle Götter. In 
Amalek dagegen tritt uns ein Erzfeind des Herrn entgegen, 
darum will ihn der Herr «tertiigen unter dem Himmel». 

Wie das Wasser aus einem «Felsen im Horebt 
durch Mosens Stab geschlagen irird,^ bo hatte auch Mose 
die Erscheinung des Engels im feuiigen Busche, als er 
mit seines Schwähers Heerden an den «Berg Gottes Horebi 
gegangen war.* Dies alles wire auf Amakks Grund und 
Boden geschehen? Und wie der Serbai als des grossen 
heidnischen Sonnengottes, des Baal, Heiligthum erscheint, 
dessen Verehrung wahrscheiniich schon damals ¥de ein 
Jahrtausend später geübt wurde, so soll er zugleich zum 
Throne Gottes, des Gottes Abrahams Isaaks und Jakobs 
geworden sein? Was auch immer dunkel sein und nach 
der Katur der Sache bleiben mag in den Wegen, die der 
Herr Israel durch die Wüste geführt hat: diese Com- 
bination möchte, bei allem Scharfainne des neuesten Yer- « 
treters, zu den ungMddidiBten gehören, die jemals zur 
Aufhellung des Dunkels gemacht worden sind. 

Setzen wir mit Kobinson Raphidim in den Wadi Schech, 
' etwa eine Stunde nach dem duft- und fruchtreichen Walds 
der Tar&btone, so wMle sich ohne sonderliche Schwierig- 
keit annehmen lassen, dass die dortigen Felsenberge so gut 



» 2. Mos. 17, 6. 
« 2. Mos. 3, 1. 
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wie die anderen der Nachbarschaft den Gesammtnamen 
Horeb geführt, während der Name Sinai von engerer Be- 
deutung war. Wie aber der Serbai im Lande Amaleks, 
80 mochten schon damals auch Uoreb und Sinai im Lande 
der Midianiter als heUiges Gebirg gelten. « Der Herr der 
grösser ist denn alle Götter» wurde in Midian angebetet; 
in Midian hat er sich seinen Boten an Israel auserwählt; 
in Midian hat er auch durch denselben treuen Knecht 
jene GtosetEesoflEenbanmg vollzogen, die zu einer unver- 
löschlicheu Leuchte für die Völker des Erdkreises geworden. 



IX. 

Der fiibelfBiid. 



Als ich im Mai des Jahres 1844, nach vierjährigen 
dokumentUcheii Forschungen auf europäischen Bibliotlie- 
ken, zum ersten Male das S. Katharinenkloster besuchte, 
geschah es in der Hofihung, innerhalb seiner alten Mauern, 
die seit ihi-er Erbauung durch Justinian unzerstört ge- 
blieben, Sdiätze für die Bibelwissenscfaaft anfiBiispüren. 
IXiese Hoffiinng blieb nicht ttnerfollt. In der Mitte der 
Bibliothek, deren Bücher und Handschriften ringsum auf 
Begalen angestellt waren, stand ein Korb mit Besten 
Ton Terschiedenen alten theüweise yerdorbenen Hand- 
schriften, dtrgleichen schon zwei Körbe voll als unbrauch- 
bar ins Feuer geworfen worden waren. In diesem Korbe 
fand ich zur grossten Ueberrasohung mehrere Fragmente 
Yon einer griechischen Bibelhandschrift auf Pergament, 
in der ich sogleich eine der ältesten, die es gibt, er- 
kennen mnsste. Es gelang leicht die Abtretung eines 
Theik derselben sn Teranlassen; die anderen nmfimg- 
lieberen Theile empfeUil ich zu besserer Aufbewahrung, 
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inde» Ulk ihre Erweibiuf , die zniwioluil sieht vwgUch 

war, späteren Schritten vorbehielt. Jenen geringeren Theil 
gab ich uach der Rückkehr in die Heimath, geschmückt 
ndt dem Namen des Königs Fiaednoh August tou Sikchsen, 

hohen Besdiütsers meiner Forschungen, als die muth- 
maselich älteste aller auf unsere Zeit gekommenen grie- 
duschen Peggamenthandschriften, in lithogiiqphirtem Fao* 
simile heraus. Da indessen meine Bemühungen um die 
im Kloster zurückgebliebenen Fragmente keinen Erfolg 
hatten, so gedachte ich sie im lüoster selbst au£» Ge- 
naueste abiEusGhieiben und aus der Abschiilt herauszu- 
geben, zu welchem Behufe ich 1853 eine zweite Reise in 
den Orient untermdun. Bei meinem zweiten Aufenthalte 
im Sinaikloster wurde mir ahw wahrscheinlich dass der 
Schats inawisdien nach Europa gekom imen sei* Bet dem 
gänzlichen Schweigen darüber schien es mir jedoch an- 
gemessen, dasjenige, was ich schon 1844 davon abgeschrie- 
ben und zehn Jahre lang als Geheimniss gehütet hatte, 
einem grösseren aus ähnlichen Funden hervorgegangenen 
Werke einzuverleiben. Ich deutete dabei auf meinen An- 
theü an dar Erhaltung jener anderen kostbaren Ueberreete 
hin, wohin sie auch immer gekommen sein mochten. 

Trotzdem drängte es mich zu einer nochmaligen Keise 
nach dem Sinai; sie sollte den An&ng bilden von längere 
Forschungen in den Länd^m des Orients, die mir infolge 
gestellten Antrags von der kais. russischen Regierung über- 
tragen worden waren. Die besondere Protektion Alexan- 
ders II. und Ihrer Majestät der Kaiserin geleitete mich. Bei 
meinem dritten Aufenthalte im S. Katharinenkloster hatte 
ich bereits m^irere Tage dem Studium seiner BibUothekeu 
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gewidmet. Nachdem ich den 3. Febrnar den Sinai b^iKegen 

hatte, schickte ich iii der Frühe des 4. einen Kloster- 
diener vom Stamme der Dschebelijeh ab, nm meine in 
der Wttste bei ihren Kamelen weilenden Bedninen an&a- 
siichen und für den 7. l)eliiifs meiner liückreise zu be- 
stellen. Am Nachmittage des 4. hatte ich bei einem Aus- 
finge über den Hutberg su der Seba^eh-Ebene den wohl- 
nnterricbteten Ikonomos des Klosters zum Begleiter; da 
ich einige Kxeniplare meiner Leipziger Ausgaben vom 
griechisohen Texte des Alten nnd Neuen Testaments dem 
Kloster zum Geschenke gemacht, so kamen wir auf diese 
Bücher und besonders auf den Text des Alten Testaments 
zu sprechen. Nach unserer Bückkehr ins Kloster, in der 
Abenddämmerung, bat mich der Ikonom in seiner Zelle 
eine Erquickung anzunehmen. Als wir damit beschäftigt 
waren, bemerkte er, auch er habe hier eine Septuaginta,* 
und holte aus einer Ecke des Zimmers ein in dn rothes 
Tuch eingeschlagenes Manuscript herbei, das er vor mich 
auf den Tisch legte. Ich öfihete das Tuch, und sah zu 
meinem grossten Erstaunen Tor meinen Augen jene kost- 
baren Reliquien liegen, die ich im Jahre. 1844 aus dem 
verhängnissvollen Korbe hervorgezogen. Der Umfang der 
Blätter, die vor mir lagen, — einen Einband hatten sie 
nicht — yerrieth sogleich dass sie sich keineswegs auf 
jene Alttestamentlichen Fragmente beschränkten. Ein flüch- 
tiges Durchblättern vermehrte mein Erstaunen; denn ich 



^ So h^st der übliche griechische Text des Alten Testa- 
ments, so benaimt nach den berühmten 70 Dolmetschern sa 
Alexandrien. ^ 
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bemfirkte Anfimg und Ende des Neuen Testaments, sogar 
den Brief des Barnabas. Mit dem Ikonom standen noch 
andere Klosterbrüder um mich; sie waren Zeugen meines 
freudigen Staimau, doch konnten sie schwerlich begreilen 
was hier vorging. Ich bat das Tuch mit seinem ganzen 
Inhalte «zu näherer Prüfung auf mein eigenes Zimmer 
tragen zu dürfen; der gütige Ikonom, des Kyrillos geist- 
licher Sohn, wie er sich selbst nannte, gewährte es bereit- 
willigst. 

Als ich allein auf meinem Zimmer war, da erst gab 
ich mich dem überwältigenden Eindrucke dieser Er&hmng 

hin; ich wusste es, der Herr hatte einen unvergleichlichen 
Schatz, eine Urkunde von der höchsten Wichtigkeit für 
Kirche und Wissenschaft, in meine Hände gdegt Meine 
kühnsten Hoffnungen waren weit ühertroffen. In der tief- 
sten Eührung über die wunderbare Fügung beschlich mich 
der Gedanke: Könnte hier, neben dem Barnabas, nicht, 
auch der Hirte enthalten sein? Schon schämte ich mich 
des undankbaren Gedankens mitten in solcher Fülle, als 
mein Blick unwillkürlich auf einem ziemlich verblichenen 
Blatte vor mir haflete. Ich las die Au&chiift', und er- 
schrak; denn ich las: der Hirte. Wie könnt' ich schildern 
was ich dabei empfand. 

Ich übersah nun was die sämmtlichen ^tter, 846 
an der Zahl *und TOin grosstem Formate, wirklich ent- 
hielten. Ausser 22 Büchern des Alten Testaments, gröss- 
tentheils vdktäudig und namentlich aus den Propheten, 
den poetischen Büchern und den sogenannt«! Apokryphen, 
war es das ganze Neue Testament ohne die geringste Lücke; 
darüber noch der vollständige Brief des Barnabas und der 
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ento Thea yom Hiiteii des Herau». In d«r Unmagliohkml 

zu schlafen, fetete ich mich, trotz trüber L^unpe und kühler 
Temperatur, sofort daran, den Barnabas abzuschreiben, 
sdnrdgeiid in der Voifreiide, mit dem ehrwöidigett Solmft- 
stücke die dirwtiiclie Wdt ra beeohenken. Ihr erster The9 
war nämlich bis jetzt nur aus einer höchst mangelhaften 
Iftteiniflcheii Uebersetsnng bekamit geworden, der andeie 
nur ans einigen jungen, also wenig aiiTnrIftssigen grieehi- 
sehen Handschriften. Und doch hatte die Kirche des 2. und 
3. Jahrhunderts gar sehr die Neigung, diesem Lehrschreiben, 
das allerdings eines Apostels Namen trag, gkiehen Rang 
mit den Briefen der Apostel Paulus und Petrus anzuweisen. 
Ausser dem Barnabas schrieb ich im Kloster selbst auch 
noeh die Fragmente des Hirten ab, einer Schrift yon gkn 
ehern Ansehen mit Barnabas, die im Originaltexte ftr 
gänzlich verloren gegolten hatte, bis ihn 1855 der viel- 
berufene Grieehe Simonides, theils abschridlich thdls ia 
drei PapierUiUtem des 14. Jahrhundert«, Tom Berg Athos 
nach Leipzig brachte. Aus mehreren Ginindeu hatte ich 
diesen an vielfacher Yerderbniss leidenden Text fiir eine 
mittelalterliche Büdcnbeisetzung ans dem Latssm ai^{^ 
sehen; der uralte Sinaitext überzeugte mich bald, dass 
diese Ansicht, wenigstens in Bezu^auf das Ganze, eine 
irrthümliche gewesen. 

Am n'adisten Morgen, in der Frühe des 5. Februar, 
theilte ich dem Ikonomos meine Absichten auf das Manu- 
Script mit. Bei der Scheu des Klosters, Handschriften su 
Terüussem, beeohränkte ich meine Wünsche darauf, den 
gesammten Text von Anfang bis zu Ende aufs Genaueste 
abzuschreiben. £r um^asst gegen 120,000 kurze Zeilen, 
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dfl^n I^Iiederschrift im 4. Jahrhimdert^ ^eua sie auch 
dxmh die gewandte Hand Alezandrinisoher Schönsohreiber 

geschah, mehr als Jaliresfrist j^ekostet haben maj^. Im 
Kloster selbst diese Arbeit uuverweiit auszufuhreu, dazu 
fehhe es an jegüeher Vorfoemtnng. Andeieneits bean* 
Btandete die sofertige Mitgabe des Originals, in Widern 
Spruch mit deu übrigen Brüdern, der hochbetagte Ske- 
YOi^ylax, ans dessen Bibliothek — es ist jene mit den 
erzbischöfliohen Hinterlassens^iaiften und dem Kitohen- 
. geräth — die Ilandschi'ift in die Zelle des Ikonom ge- 
konmien war. In Folge der Tags nach meiner Ankunft 
im Kloster eingetroffenen Nachricht vom Ableben des 
hundertjährigen Erzbischofs Constantios zu Constantinopel 
war der Prior, dessen Verfügung entscheidend gewesen 
wäre, den 3. Februar nach Kairo abgereist, um mit den 
übrigen Vorständen der Sinaitischen Brüderschaft von dort 
nach Constantinopel zur Wahl eines neueu Ph'zbischofs zu 
gehen. Unter diesen Umständen blieb mir nichts übrig als 
gleich&iJls nach Kairo zu eilen, um die Klostenrorstönde 
wo möglich noch vor ihrer Abreise anzutreffen und von der 
Sache zu unterrichten. Für den Fall, dass die Sendung 
des Originab nach Kairo nnthnnlich sein würde, behielt 
ich mir schleunige Rückkehr ins Kloster zu einem Aufent- 
halte von einigen Monaten vor. 

Am 7; Februar lagerte in der That, der früheren Be- 
stellung gemäss, Scheoh Nazar sammt Leuten und Kamelen 
wieder unter den Klostermauern, zur neuen Führung be- 
reit Die heftigen Winde, welche* in den vorhergehenden 
Tagen und Kächten die Berge und selbst das Kloster 
durchbraust hatten, schwiegen an diesem Morgen; der 

Tiaohendorf, Aus dem heiligen Laude. ö 
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wolkeiüose bl&ue. Himmel verhiess eine glückliche Reise. 
Die hoch üher dem Kloster angeflogene russische Flagge 
ehrte meinen Abschied. Die zu demselben Zwecke vom 
platten Kiosterdache aus gelösten Salutschüsse fanden in 
den Bergen ein vielstunmiges Echo. Mehrere der Kloster- 
hruder, unter ihnen der gelehrte Eyrillos und der Ikonom, 
Hessen sichs nicht nehmen, in Persöu bis in die Ebeoe 
Bahah dem Scheidenden das Geleit zu geben. Und so 
trennte ich mich toU Rührung und Dankbarkeit zum driir 
teu Male vom Sinai und seinem Kloster. 
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X. 



Sairiner Verhaadiungeii und Arbeiten, 



Vom 7. bis 12. Februar, yon Montag bis Sonnabend, 

gelang es den Wüstenweg vom Kloster bis nach Suez 
zurückzulegen. Vom Wadi Saddr h&tt' ich einen meiner 
Leute vorausgeschickt, um zur XJeb^r&hrt übers Meer 
eine Barke vom afrikanischen ans asiatische Ufer zu be- 
stellen. Kurz YOr unserer Ankunft war sie eingetrofi'en ; 
Nachmittags um 2 brachte sie uns nach Suez. Da die 
sofortige Abreise nach Kairo auf der Eisenbahn unthun- 
iich war, so geuoss ich bis Sonntags Nachmittag die Gast- 
Uchkeit des so dienstfertigen russischen Consuls. Aber 
erst gegen Mittemacht 'hatte uns die Lokomotive die 
ägyptische Wüste hinübergebraust. 

Montags trüh besuchte ich das Mutterkloster der 
Sinaiten. Zu meiner nicht geringen Freude traf ich die 
Prioren noch anwesend; in voller Bereitschaft zur Abreise 

hatten sie von den Brüdern zu Constautinopei die Meldung 

8* 
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erhalten, dass der Wunsch obwalte die Wahl in Kairo 
zu vollziehen. Ich trug mein Anliegen vor. Wir werden's 

überlo^on, lautete die Antwort. Aber nach Lesung der 
Brie&chafteu, die Kyrillos und der Ikonom mitgeschickt, 
erfolgte die Zusage unverweilter Absendung eines ihrer zu- 
verlässigen Schechs zu Dromedar, um durch ihn so schnell 

als niöglicli die Handschrift herbeiholen zu lasstm. IJe- 

* 

flügelt durch das Versprechen eines guten Bakschisch, 
verliess der Schech am Abende desselben Tages die Mauern 

der Stadt. 

Was dieser wahre £ilbote in Aussicht gestellt hatte, 
das erfüllte er pünktiich, so unglaublich es scheint: inner- 
halb neun Tagen durchflog er zweimal die ägyptische und 
die arabische Wüste, so dass er am 23. Februar mit dem 
ihm auTortrauten Kkinode in Kairo 2tnrÜGk war. In der 
Frühe des 24. erschien der 'Prior nebst seinem .Vicar auf 
dem russischen Generalconsulate, da er mich in meiner 
Wohnung nickt angetroffen hatte, um mir das Fracht- 
stidc der Dromedarpost yorzulegen. Wir trafen die Ueber- 
einkunft, dass ich sogleich mehrere Hefte zu 8 Blättern — 
in dergleichen, genannt Quatemionen, war die alte Hand- 
schrift gleich ursprnnglioh abgetheilt — entnehmen und 
so nach und nach das ganze Manuscript behufs genauer 
Kopie in meine Hände erhalten sollte. 

Zwei Monate saes ich im H6tel des Pyramides, durch 
die Fenster in fortwährendem Yeilcelir mit aBem was* tob 
der Esbekieh in die bunte lebensvolle Stadt sich be- 
wegte, in Person gefesselt an die grosse Arbeit Zur leich- 
teren Betätigung des materiellen Theils defselben gewann 
ich zwei deutsche Landsleute, einen Arzt und einen Apo- 
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tlieker, unter memen Augen sdirieben; die Verant- 
wortlichkeit treuer Absolirift freilich war nicht übertragbar; 
sie knüpfte sick ausschliessUck au meine eigene strenge 
Revision. Abgesehen von den zaUreicken im Laufe so 
fieler Jahrhunderte sehr verblichenen Seiten, ergab sich 
dabei bald als schwierigste Aufgabe die Bearbeitung aller 
deijenigen Stellen, die im ur^rünglicken Texte von alten 
Gorrektoren geändert worden sind. Diese Stellen sind so 
massenhaft, dass ihre Zahl auf manchem der 346 Blätter 
mehr als hundert beträgt. Zugleich fuhrt die Verschieden- 
heit der Schriftzüge in diesen späteren aber doch sämmt- 
lich über ein Jahrtausend alten Zuthaten auf die Unter- 
scheidung von wenigstens 6 Correktoren, von denen nicht 
selten einer den andern wieder in seinem Sinne verbes- 
sert hat. 

Die Hälfte der Abschrift war kaum vollendet, als auf 
eine flüchtige Bemerkung meinerseits ein zu Kairo mit 
GonsulargescMften betrauter deutscher Kaufinann einen 
jungeil englischen Gelehrten ins Kloster führte, um ihm 
die Einsicht in das seltene Schriftwerk zu verschaffen. 
• Als ich*kurz darauf ebendahin kam, wurde mir berichtet 
dass man den Schatz feil zu machen gesucht, ja sogar 
ein Gebot gethan habe. Ich war nicht verlegen auf diese 
• Hittheilung zu antworten ; der edle Prior selbst aber 
äusserte, das Kloster würde eher dem Kaiser Alexander, 
dem Hort und Schutz der rechtgläubigen Kirche, sein 
Bibelbuch zum Geschenke machen als es um englisches 
Oold veiilussem. Es versteht sich, dass ich diese Gesin- 
nung nach Kräften zu nähren suchte. Ich behalte mir 
vor darauf zurückzukommen. Die so unerwartet hervor- 
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getretene Theilnabme an meinem Funde Teranlasste mich 
aber, nicht länger mit der ersten öffentlichen Mittheflnng 

darüber anzustehend 



^ Sie geschah in einem Briefe «an den Staatamimsler 
y. Falkenetein», datirt Kairo den 15. Mira, imd wurde zuerak 
abgedruckt in Nr. 31 der wiseenediaftlichen Beilage der Leip- 
ziger Zeitung yom Jahre 1850. 
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XI. 

Erläuterung. 



Was ists aber denn was dieser Angelegenheit, was 
dieser Handschrift solch ausserordentliche Bedeutung gibt? 
Mit dieser Frage möchte leicht der eine und der andere 
meiner freundlichen Leser diese ausführlichen Mittheilungen 
über Auffindung und Bearbeitung dmelben unterbrechen. 
Machte doch selbst ein griechischer Patriarch, als ihm 1844 
die Wichtigkeit meiner Forschungen gerühmt wurde, die 
zwischen Ironie und Naivetät schwankende Bemerkung: 
Wir haben ja längst die Evangelien und die Apostel- 
Schriften; was brauchen wir noch? Diese unsere heiligen 
Schriften haben wir aUerdings schon längst; sie sind uns 
dadurch erhalten worden, dass ihr Text vom ersten Jskr- 
hundert an fort und'^nrt abgeschrieben wurde. Indem 
aber Abschrift auf Abschrift gefertigt wurde, hef der Text 
begreiflicher Weise Ge£fthr, in manchen Stucken seiner ur- 
siurüngliclien Gestalt entfremdet zu werden. Theils konnte 
(lies durch Falirliissigkeit, Misverständniss und Unwissen- 
heit beim Abschreiben geschehen, um so mehr als die alte 
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Schrift Buchstabe an Buchstabe anreiht, ohneWorttrennung 

und ohne Interpunktion; theils durch unberufenen Eifer 
in Verbesserungen des Ausdiucks, in Vervollständigung der 
Erzählungen, in Ausgleichung Termeintlicher Verschieden- 
heiten. Und dass dies keine blossen Möglichkeiten, keine 
leeren Besorgnisse geblieben, das lehrt uns der geschicht- 
liche Thatbestand. Denn da die Bibliotheken der christ- 
lichen Welt gegen tausend Urkunden yon mehr oder we- 
niger Bücliern des griechisclien Neuen Testaments, um 
uns auf das letztere zunächst zu beschränken, noch heutzu- 
tage besitzen, desgleichen eine beträchtliche AnzaM Hand- 
schriften von den alten Uebersetzungen, wie der syrischen, 
der koptischen, der lateinischen, der gothischen, so hat sich 
daräas eme so grosse Mannigftütigkeit der TeKtgestalt 
ergeben, dass nur eine geringe Minderzahl yon Versen in 
völliger Uebereinstimmung vorliegt, mancher Vers aber 
wol zehn und noch mehr sogenannte Varianten darbietet^ 
wenn sie auch weit mehr spraoUichir als saiäiHcber Art 
sind. Die seit dem 16. Jahrhundert an die Stelle der Ab- 
schriften getretene Vervielfältigung durch die Presse hat 
insofern den Zustand nidit geSlndert, als sich der Druck 
bald an einzelne bald an mehrere Handschriften anschless, 
und zwar öfters unter der Leitung von Männern, die wenig 
zur Förderung der Sache befähigt waren, memals aber 
untor der Gunst ein» entsdieidenden Autoritöt. Nädutom 
man im 16. und den nächstfolgenden Jahrhunderten, mehr 
aus Unkenntnias als aus Ueberzeugung, deiyettgea Teact 
bevorzugt halte, der sich in der MehrzaU der neueren 
alhnählig zu grösserer Gleichförmigkeit gelangten Hand- 
schriften vorhndet, hat die jüngste Zeit den Vorrang der 
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Üteren Urkunden andrkannt, und in den- letzten Jahr- 
zehnten begann die Verbreitung des Textes, den sie ent- 
halten. Der Verfasser dieser Eeiseskizzen selbst hßi seit 
dem Jahre 1888 in dieeem Sinne gewirkt; dnioh siehen 
auf einander folgende Ausarbeitungen hat er mit Bist 
zwanzigtausend Exemplaren des griechischen Neuen Testa- 
BMots, ansgestattet mit mehr oder weniger ausführlichen 
kritischen Koten, seinen GmndmtKen Billigung zu gewin- 
nen versucht. Es leitete ihn dabei die Ueberzeugung, 
dass bei dem heiligsten und einflossrochsten Buche der 
Welt, demjenigen worin die Christenheit die höchste Norm 
ihres Glaubens und Lebens besitzt, nichts, aucb nicht sprach- 
liche Formen und Wendungen, gleichgiltig oder des ems- 
testen Stadiums unwerth seL Das Ziel, das es bei dem text* 
kritischen Geschäfte gilt, kann offenbar kein anderes sein als 
das, den Text der Schrift von allen Entstellungen und Zutha- 
ten KU reinigen und 8u derjenigen Gestalt^ in der derselbe aus 
den Händen der heiligen Autoinen kam, so riel als möglich 
zurückzuführen. Als hauptsächliche Leiter dabei sind drei 
Handschriften, muthmasslich yom rierten und fünften Jahr- 
hundert, anerkannt worden: die berühmte Vatikanische, eine 
Londoner, genannt die Alexandrinische, und eine Pariser, 
die als Palimpsest ^ Ephram des Syrers bekannt geworden. 



* Paliiiipsest ist eine Handschrift, deren iirspriiuglicher 
Text auf dem Pergamente vermittelst Abwaschens, Abschabens 
u. dergl. vertilgt und durch einen andern auf der neugeglutteten 
Fläche ersetzt worden ist. Die Pariser Handschrift wurde im 
5. Jahrhundort mit dem biblischen Texte beschrieben; im 12. 
aber traten an deesen Stelle Werke Epbräm des Syrers. 1840 
and 1841 entsifferte ich den alten im 12. Jahrhuidert yw» 
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Aber keine dieser drei Handschriften ist Tollständig: die 

Pariser enthält mir die grössere Hälfte des Neuen Testa- 
ments; der Londoner fehlt fast das ganze erste ETangelium 
mit zwei Kapiteln des vierten, sowie grdsstentheils der 
2. Brief Pauli an die Corinther; und von der "Vatikani- 
schen, der ältesten und wichtigsten, sind vier ganze Briefe 
nebst den letzten Kapiteln des Hebräerbxiefs und die Apo- 
kalypse verloren gegangen. 

Da erfolgt nun nach wunderbarer Fügung die Ent- 
deckung einer Handscbrift, die nicht nur wenigstens von 
gleichem Alter mit der ältesten, der Vatikanisohen, ist) 
sondern auch die einzii^e vollständij^e unter den genannten 
dreien sowol als unter allen, die wir noch aasserdem 
von tansencyährigem Alter besits^. Dem Texte nadi be- 
rührt sie sich gleichfiills am nächsten mit der Vatikani- 
schen ; oft aber auch hat sie im Widerspruch mit ihr und 
mit den meisten oder allen anderen solche Lesarten getreu 
anfbewahrt, die uns ans dem höchsten Alterthume durch 
Zeup^nisse der Kirchenväter oder der frühesten Uebersetzer 
verbürgt sind. Welche Autorität sich hieraus för den gan- 
zen Text derselben ergibt, ist Idar. Obsdion er keineewegs 
von Fehlern der Abschreiber frei ist, noch auch von solchen, 
die aus der unkritischen Behandlung der Schrift in den ers- 
ten Jahrhunderten herflossen, so eignet er sich doch einzig, 
unter Hinzuziehnng der ihm* nächstverwandten Urkunden, 
zur bestbeglaubigten durchgängigen Grundlage für alle 

wischten Text, mit Ausnalime sehr weniger Stellen, nachdem 
er 8 Jahre fiiiher durch cliemische Mittel aufgefrischt worden 
war. Bei vielen andern Palimpsesten erreichte ich dasselbe Ziel 
ohne chaniache Beihille. 
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vifisenschaftlichen Forschungen über den heiligen Text. 
Ben durch die neuesten Forschungen in den Vordergrund 

getretenen Grundsätzen gewährt sie die bedeutsamste 
Stütze; an Tausenden Ton Stellen wird sie demjenigen Les- 
arten, die bereits auf die wenigen ältesten Zeugen hin 
neuerdings aufgeiioiiimen worden sind, dauernde Siclierheit 
verleihen; an vielen anderen wird erst durch sie die rich- 
tigste Lesart zur Geltung gelangen. Dass trotzdem kein 
Lehrsatz der evangelischen Wahrheit oder des seligmachen- 
den Glaubens eine Beeinträchtigung erfährt, wenn auch 
immer manche wichtige Stelle von den Verschiedenheiten 
betroffen wird, das zahlt für alle, die neben dem frommen 
Glauben* der Väter auch das prüfende Auge ernster For- 
schung für berechtigt halten, nicht zu den gleichgiltigsten 
Resultaten der Auffindung einer so gewaltigen Waflfe der 
kritischen Wissenschaft. 

So viel vom Neuen Testameute. Dem sei nur noch 
beigefugt 4as8 sichs ahnlicher Weise mit dem kritischen 
Bestände des griechischen Textes des Alten Testaments 
verhält, dessen hohe christUche Bedeutung vor allem in 
dem Gebrauche liegt, den die evangeUschen und apostoli- 
schen Autoren davon gemacht. 

Vom Barnabasbriefe und den Hermasfragmenten, die 
allein hingereicht haben würden die Sinaitische Hand- 
schrift unvergänglich theuer zu machen, ist schon oben 
gesprochen worden. 

Von der Bedeutung der Sinaitischeu Handschiift auch 
ausser ihrer Beziehung auf die Herstellung des wahren 
Schrifttextes ein einziges Beispiel. Bekanntlich herrschen 
über das Alter unserer Evangelien und das ihrer kirch- 
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liehen Aneriieimimg verachMdene Ansichteii; vonnigtweoBe 
macht man es tob den Ütesten ohrisUic^n Schriften ab- 
hängig, worin sich ein aus den Evangelien entnommenes 
Zeugniss findet In dengenigen TheQe Tom Briefe des 
Bamahae, der bis jetst nur hitehmch Yorhanden war, 
erregte schon längst die Stelle: «Viele sind ])erufen, aber 
wenige anserwählt», besondere Aufinerksamkeit. Auch bei 
Verwerfung der Ahfiissmig des Briefe durch Barnabas den 
Apostel erschien sie als das früheste Zeugniss für das 
erste Evangelium, obgleich sich nicht l&ugnen üess, dass 
ein solcher Ausspruch des Herrn recht gut auch ans 
mündlicher Ueberliefemng geflossen sein konnte. Biese 
Annahme w urde freilich dadurch beeinträclitigt, dass dem 
Spruche die Worte Toraastehen-: «^e geschrieben stehet»; 
allein diese Worte setzte man mit grosser Wahrscheinlieh- 
keit auf ausschliessliche Rechnung des Uebersetzers. Wie 
konnte denn auch schon im ersten Viertel des 2. Jahr- 
hunderts, in welchem der Brief geschrieben sein mms, 
eine Stelle des Matthäus mit derselben Fonnel angefiilnt 
werden, die in des Heilands und der Apostel Munde nur 
dem alten Offenbarnngskanon zukam. Dennoch bringt nun 
die Sinaitische Handschrift die Entscheidung, dass die be- 
anstandeten lateinischen Worte in der That vom Verfas- 
ser der Schrift selbst, nicht vom späteren Uebersetser 
stammen. Und hiennit. ist auf unvergklehfiehe Weise dar- 
gethan, dass schon im ersten Viertel des zweiten Jahr- 
hunderts, vrider alles Erwarten negativer Forscher, unser 
ICatthäus-Eyang^Kum nicht etwa nur yorhanden und be- 
kannt war, sondern in der Kirche für kanonisch galt 
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Die Pyramiden und der iSphinx. 



Etwjw Schöneres und Imposanteres entdeckt in Kairo, 
der alten erinnerungsreicheu Kalifenstadt, das Auge des 
Wandom nicht als die Auasicht, die ihm die Cita- 
delle gewahrt. Sie tolher liegt auf dner der äusser- 
steii Höhen des sandfarbigen Mokattam, ini Südosten 
der Stadt, und besitst am. Jussufsbruimen neben den 
Ruinen Tom Paläste Salaheddins einen- uralten Felsen- 
bau, ihr schönstes Kleinod aber an der ])rächti^^en Ala- 
baster- Moschee Mohammed Ali s. Unter ihr zunächst 
breitet das e Meer der Welt» sich aus, dieses Gewühl von 
dnster&rbigen Bauwerken, durchbrochen durch zahlreiche 
Plätze und Gärten mit prangenden Palmeukronen und 
durch die alle Umgebungen weit überragenden bunten Mi- 
narele. Hintjer der Stadt treten die Ufer des heiligen Stro- 
mes mit ihrem feuiigen Grün hervor; sie umgürten nach 
dieser Seite die altersgraue Stadt mit der ewigen Hoff- 
nung; sie bilden aber auch die Grense iwisdien Leben 
und Tod: denn gleich liiuter ihnen ziehen sich in weitem 
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Umkmse die bleichen Sandhügel der Wüste hin, jene 
Sandhtigel, die Im Laufe der Jahrhunderte des blühenden 

Lebens so viel in bich eingesargt. Aber mitten aus dieser 
Begion des Schweigens, des Todes, heben ihre kühnen 
Häupter zu der dunklen Aetherblaue empor die unver- 
gänglichen Pyramiden, schweigsame und doch so beredte 
Zeugen einer längst verklungeneu Vorzeit. Sie sind es, 
an denen das Auge am längsten haftet. Treten sie so 
• aus der Feme, umwoben vom feinen Schleier der Wüst^n- 
luft, vor den Blick, so ists als sähe man in die Geheim- 
nisse der Veigangenheit hinein; es ist als müsste man auf 
ferne Töne lauschen, man fühlt sich zauberisch gefesselt 
Und darum bleibt ihnen der Gedanke noch immer treu, 
sind sie auch längst dem Auge entschwunden. 

Niemand, den ein Schiff aus der Heimath der For- 
scher und Denker niuli Aegypten hinübergetragen, wird 
Kairo gemessen ohne einen Ausiiug zu den Pyramiden 
zu machen. Gruppenweise ziehen sie sich am Saume der 
Wüste, unfern von den Ufern des Nils, von Norden nach 
Süden liin. Vor denjenigen Gruppen die nach den Dör- 
fern Abasir, Sakara, Daschur und anderen benannt wer- 
den, zieht seit langer Zeit den Fremdling die bei Gizeh 
an. Dort stehen brüderlich neben einander jene drei 
Biesenbanten, als deren Erbauer schon Herodot im fünf- 
ten Jahrhundert vor Cbr. Gheops, Ghephren und Mykerinos 
(nach den Monumenten: Schufu, Schafra, Menker.i) ge- 
kannt hat. Die des Cheops ist die grösste; sie erhebt , 
sich über ihren natürlichen Felssokkel, der zum grossem 
Theile im Sande ruht, noch jetzt, bei abgeplatteter Spitze, 
421 Fuss, so dass sie ursprünglich mit dem Sokkei gegen 
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500 Fuss Höhe hatte und folglioh Europa's höchsten 
Thnimban, den Strassburger Münster, 438 Fuss hoch, 

bei weitem überragte. Fast gleicher Höhe ist die Py- 
ramide Chephiens, die des Mykerinos hingegen um die 
SQUfte niedriger. Alle drei smd in ihrem Innern zugäng- 
lich gemacht worden; doch bescliränken sich die Besuche 
meistentheils auf die grösste. Und auch bei ihr führt der 
schwierige schaohtartige Weg zu nichts anderem als öden 
Felsenkammern, deren schwüle Luft nur Fledermäusen zu 
behagen scheint. Die tiefiste dieser Kammern rechnet mau 
600 Fuss unter* desm Gipfel der Pyramide; zwei andere 
Tie! höher gelegene werden als die der Königin und des 
Königs bezeichnet. In der letzteren, gegen 20 Fuss hoch 
und breit, bei einer Länge Ton 30 Fuss, steht noch jetzt 
der granitene Sarkophag, in welchem des Gheops Mumie 
gegen 40Ü0 Jahre geruht hatte, als sie der Kalif Mamiui 
im Jalire Ö20 anstatt der umsonst gesuchten Königsschätze 
aa&törte. 

Viel lohnender als ein Gang ins Innere dieses auf 
80 Millionen Kubikfuss berechneten Steinuiigeheuers ist 
eine Wanderang auf die schwindUchte Höhe. Die Tor 
Jahrtanaenden mit glattem Marmor überkleideten, aber 
jetzt nach gänzlicher Beseitigung des Marmorkieides über- 
all mehr als einen Fuss breit herrorsphngenden Quader- 
steuie Yon NummuHtenkalk, deren man von unten bis oben 
206 gezählt hat, bilden ebenso viel steile Stufen, auf denen 
mau zu einer Plattform mit einer Quadrattiäche für 20 Per- 
sonen hinan&teigt Von diesem Standpunkte ans geniesst 
man eine der seltensten Aussichten: nach Norden und 
Nordost auf das üppige ^ilthal uud die Kalifenstadt, an- 
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gelehnt an die breite gelbliche Wand des Mokattam, naell 
Osten hinterm Nil und noch inehr nach dem ganxenWesten 

auf die l)lentlen(le hellrüthlicbe Sandwüste, nach Süden auf 
den dunkelgrünen Palmenwald von Mitcahemij, unter wal- 
diem die Ruinen Ton Memphis ruhen» daneben auf die 
zahlreielii'ii südlicheren ryiamiden, die der königlichen 
Mutterstadt näher als die von Gizeh geblieben. 

Sind wir wieder herabgestiegen TOm Gipfel des rie- 
sigen Grabdenkmale, dessen Erbauung den neuesten For- 
schungeu zufolge ins vierte Jahrtausend vor Chr., also 
über tausend Jahre Yor Abrahams Zeiten &llen mag, so 
wartet unser eine Wanderung durch das unmittelbar an 
Fusse der Pyramide ausgebreitete Todteugefilde. Die «ewi- 
gen Wohnungen» der Aegypter, die es enthält, sind bald 
in Hügeln aus Quadersteinen mit pyiamldalen V^mden 
angelegt, so dass sich die inlialtsreichen Grabkapelleii 
über der Erde und nur die eigentlichen Todtenkammern 
unterhalb, bisweilen in beträchtlicher Tiefe befinden; hM 
sind sie in den natürlichen Felsen wageredit hineingebohrt 
Den Zugang haben alle nach Osten, wo der Sonnengott 
sidi erhebt, während der Todte selbst dorthin liegt wo 
der Sonnengott untergeht Ein Bück in diese Gräber ist 
ein lehrreicher Blick in die ägyptische Vorzeit selbst. 
Während sich in den Pyramiden die hohen Hefrrscller mit 
dem Schweisse Tieler Tausende ihrer Unterliiaikeii und im 
Verlaufe einer langen Regierung eine solche Grabstatte 
für unabsehlich lange Zeiten gründeten, haben sich um 
dieselben itf stattlichen Felsenhütten, die gl<MftVi4W^i^ der 
Zeit getrotsst, diejenigen geecbaart, die ihnen im Leben 
als Phester und Propheten, als Kathgeber und Gelehrte, 
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als Fioonde und Dieii^ aahe gsstandtn. « AoattdAsenie des 
E^nigs »f das ist Ihr gemmnsaBOBer Ekrentitel; so sind sie 

denn auch ihren Herren bis in den Tod getreu geblieben. 
Die oft in bunten l'arben ausgeführten Inschriften der 
GiabkapeUfla nennen die mlfiudien Titel der EntBchla- 
fenen. Es hat demnach der ag3rptiscbe Ho&taat vor fünf 
und sechstausend Jahren schon ebenso viel Geschmack 
em TitelweBea gefimdrai als irgend ein deutscher der 
Gegmwart Auster den Insdiriften finden sich an der 
glatten Granitwand in erhabener Arbeit die Todten Reibst 
dsxgesteUt; daeu werden in Schr^ und Bild die OpÜBr- 
gahea yeraeiolinel, die Ihnen an bestinunten^FeBttagen^ 
darzubringen waren. Endlich entfalten sich an denselben 
Wändmi Yor unseren Augen die mannigfaltigsten Lebens- 
bilder jener gtanen Voasät, Indem sie Ackerbau, Jagd, 
i'ischfüng, die Gewerke des industriellen und die Geschäfte 
des häuslichen Lebens, die Vergnügungen und die Künste 
darstdlen. Nur eins dieser Gräber sehen wir ein wenig 
genauer an, dasjemge dias die Engländer als das Grab 
der Zahlen benannt haben. Ein « Gelehrter des Palastes », 
der eine. «Prophetin und Auserlesene des Königs» zur 
Gat^ aueli drei «Schiiftgelehrte» zu Söhnen hatte, hat 
es für sich und seine Familie errichtet, ^'on den ver- 
schiedenen Darstellungen an den schmucken Wänden in- 
teiessirt besonders die, w6 er sslbst In erhabener Figur 
erscheint, gestützt auf einen Stab, neben sich einen Hund, 
und umgeben von seinem patriarchaUsohen Ileichthume. 
Der Sicherheit halber ist den einzelnen Be^xlen ihre Zahl 
beigeschrieben, und so er&hren wir, dass dieser Gelehrte 
des Palastes, Namens Sch^asAch, S35 Ochse^ 220 Kühe» 

Tisohendorf, Ana demi beili^Bii Luid«. 9 
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2235 Ziegen, 760 Esel und 974 Schafe besessen. Die Sitte, 
die Gelehrten mit dergleichen Gütern heimznsnohen, hat 

sieb bekanntlich nicht erhalten ; fehlt doch manchem jene 
einzige Kuh, «die ihn mit Butter yersorgt». 

SttddstKch Ton unserer Pyramidengruppe und ihrem 
Todtenfelde stehen wir von neuem gefesselt vor einein 
lielbewunderten altägyptischen Felsenmonumente, einem 
Zeitgenossen der Pyramiden selbst, da der Name ScbafiraV, 
des Erbauers der zweiten Pyramide, an ihm gelesen worden, 
ist. Leider ruht es für die meisten Beschauer zum gröss- 
ten Theüe im Sande begraben; nur 0»?iglia (1817), s^mter 
Lepsius und zuletzt Mariette haben die Sandberge um 
dasselbe abtragen lassen und sind dadurch, namentlich 
der fr&ncösische Gelehrte, dem Geheimnisse des Bauweiln 
nfthw getreten. Was ich selbst davon gesehen, beeebränkt 
sich auf Kopf und Hals des Sphinx, des abbildlichen Son- 
nengottes. Die berühmte Schönheit des Kiesenantlitaes ist 
duioh den Verlust der Nase wesentlich beehitrachtigt Bd 
dem ganzen Monumente haben Natur und Kunst sich die 
Hand gereicht. Der natürliche Felsen ist dazu benutzt 
worden, einien ungeheueren Sphinx zu bilden.. Wahrend der 
Leib mit dem Halse nur wenig Zurichtung erfohr, war es 
besonders der Kopf der die Kunst des Meiseis erheischte. 
Zwischen den nadi Osten ausgestreckten Vordertatzen 
£uid sieb bei der ersten Befreiung des Kolosses von den 
Sandmassen ein kleiner Tempel vor, vor welchem zwei Lö- 
wen auf Postamenten lagen, sowie ein dritter, der zwischen 
beiden naob dem Eingange hinschaute. Von den Tatzen- 
' spitzen des Sphinx bis zur Schwanzwurzel ergab sich nach 
den neuesten Messungen eine Länge Ton 172 Fuss. Nach Ma- 
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nette'» Entdeckungen seht sich sodwärtB Tom « Löwen der 
Nacht», wieilin die Araber nennen, noch eon priditiger Tem- 
pelbau hin, Galerien und Kammern, die, wie sich Bnigsch 
als Augenzeuge ausdruckt, von qyclopischeu MaueiH aus 
Syenit und Alabaster nmsehloeeen werden. Hier wabr- 
scheinlich war der Mittelpunkt für den Cultus der so 
kolossal verbildlichten Gottheit 
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xm. 

Das SerapeanL 



Die Schau des Spbiox hat uns hereits mit dem Manne 

zusammeugefuhrt, an dessen Namen sich seit einem Jahr- 
zehnt die widitigsten monunentaien Entdeckangea auf 
ägyptischem Boden anknüpfen. Die herrlichste Yon allen 
gelang ihm im November 1851 in der Nähe von Sakara, 
das gegen zwei Stunden südlich von den grossen Pyra- 
miden hei Gizeh liegt. Anstatt meiner spätem Besuche 
daselbst erlaub' ich mir denjenigen zu beschreiben, den ich 
anderthalb Jahr nach der Entdeckung, im April 1Ö53, in 
Begleitung des berühmten Aegyptologen Brugsch machte. 

Früh halh 8 ritten wir zu Esel von der Esbekieh 
weg. Als wir an den hohen Schutthaufen des ägyptischen 
Babylon vorüberkamen, wurde es uns aus den au^ewühlten 
Staubwolken immer klarer, dass wir einen sehr unwiU- 
kommenen Begleiter am Chamsin hatten, au jenem süd- 
lichen Winde, der in unseren Frühlingsmonaten zu den 
Plagen Aegyptens gehört. So lange wir jedoch noch inner- 
halb der Culturgrenzen waren, blieb er erträglich. Nach- 
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dem wir über den Nil gefahren und das Dorf Gizeh im 
Rüfiken hatte», lüteii wir durch einen langen schönen 
Pahnemmld. Von ihm ans pnig nneer Weg dnrok grttne 
blumige Wiesen; in dem hochgewachsenen Klee sahen wir 
Esel und Pferde, Zi^en und Kamele schmarotze; die 
Mdfr, beionden mit Gerate nnd Weiaen he«Mi, standen 
Wdfts im Golde der Ernte. Nadi fnst 4 Standen Wegs 
hatten wir d^ Saum der Wüste erreicht Auf der Strecke, 
die uns von da nc»di bis im den AnsgvalNuigea übrig vwi 
etwa % Stande lang, begiMm wir ^cdUDonunen, wie der 
gierige Sand der Wüste kolossale Monumente und selbst 
ganze Städte Tsrsdihngen kann. Wir ritten bei sdiwüler 
drückender Lnft dnroh ein Meer ron Sandrtanb nnd sahen 
immer nur wenig Schritte weit vor uns; selbst mehrere 
Pyramiden wurden zeitweilig unsichtbar. Wie froh waren 
wir, nach einem so «mOdenden Bitte endMch den Rückm 
unserer Tdero BQ ^«rlassen nnd ihn mit Manette's Hans 
zu vertauschen. Dieses in der Wiiste improvisirte Haus 
ist selbst eine Merkwürdigkeit; es ist ans hmter ahen 
Back- nnd Kalksteinen erbaut, die ehedem dem Serapeom 
angehörten. 

Mariette empfing uns aufs freundlichste; Bragsch war 
boraits dmrah wiederholte lelnxdcbe Besndie sein stets 
willkommener Freund geworden; mich selbst hatte er ' 
früher 2U Paris im ägyptischen Museum, zu dessen Di- 
rektion er gdbMe, kennen g^emt; za meiner Uebev« 
raschnng nnd mrerdienten Ehre prSsentkte er mir jetat 
aus seiner auf wenig Bücher beschränkten WüstenbibKo-' 
thek die englisehe Ueberselaa»g meiner «Beise in den 
Orienti». FVwt den ganaen naoloBHlBg waien wir Avcfc 
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den fortdauernden Chamsin an den Schutz der stemerneil 
Mauern gebunden; nur krochen wir in einige der unter- 
irdiBohen Gräber, deren Marmorwände mit ihrea Dar- 
steUung«! in zieiliclien Figuren und Hieroglyphen' yoii 
meinem kundigen Begleiter schon früher studirt worden 
waren, sowie wir aaoh die in alten Felsengemädiefn an- 
gelegten Magasine Mariette*8 mit ihren Heirlichkeiten be- 
suchten. Nach Sonnenuntergang aber war mir der Genusa 
der interessantesten Entdeckung Mariette's zugedacht. 

Wir betraten einen schriig abwärts fährenden Gang, 
dessen Felsenbasis dichter Sand überdeckte, während die 
aus Kaikfelsen gebildeten Mauern zu unseren beiden Seiten 
offen lagen. An ihren Wänden wurden Hunderte tob 
St^en (kleme Gedenktafeln von langliohter Form) mit hie- 
roglypliischeu und demotischen Inschriften aufgefunden. 
Bald standen wir tot einem n»dx Osten sich ö&endea 
Portale'aiis Quadersteinen, reichlich in demotischer Schrift 
mit schwarzer und rother Dinte beschrieben. Dies Poi-tal 
führt zu einem grossartigen unterirdischen Felsenbau. Zu- 
erst betraten wir einen Vorhof, an dessen jetzt nadrioi 
Wänden ähnliche Stelen mit Inschriften wie die schon ge- 
nannten aufgefunden worden sind. Aus dem Vorhofe führen 
zwei Eingänge zu langen Galerien,' 16 Fuss hveit und £isfc 
ebenso hodL Nachdem wir in die zur rechten Hand einge- 
treten und eine kurze Weile darin fortgegangen waren, lag 
Yor uns inmitten des Wegs ein roher Granitblock, wie es 
schien; bei näherer Betrachtung wies er sich als ein grosser 
yiereckiger Sarkophag aus, 7 Fuss hoch und gegen 6 Fuss 
breit, vor welchem der abgehobene 3 Fuss hohe Deckel 
gelegt war. Bald darauf aber bemerkten wir zu beideu 
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Seiten der langen Galerie gewölbte Kammern oder Nischen 
mit riesigen Sarkophagea. Da Mahette diese Bäume mit 
reiddicbem Keraenlichte erleuchtet hatte, so machten sie 
einen magischen, geisterhaften Eindruck; wir fühlten es, 
dass wir in ein altägyptisches Mysterium eingetreten waren. 
Die Seitengewölbe, gegen 20 Fuss hoch und 16 Fuss breit, 
sind um mehrere Fuss tiefer als die Galerie, so dass man 
zu den Sarkophagen hinabsteigen muss. Die Zahl aller, 
die hier gefi^nden worden, beträgt ai ; sie sind meistentheils 
aus dunkelgrünem Granit gefertigt und hitben eine spiegel- 
glatte glänzende Flüche; nur einer, der grösste, ist aus 
röthlich gesprenkeltem Granit. Ihre Höhe beträgt giegen 
7 Fuss; ebenso viel ihre Breite; ihre lünge 12 Fuss. Jeder 
Sarkophag, mit Ausnahme einiger aus Mauerwerk, besteht 
aus einem einzigen Blocke; ebenso der 3 Fuss hohe Deckel, 
der bei den mästen Sarkophagen um 2 Fuss von seiner 
ursprüngliclien Stelle abgerückt gefonden wurde, weshalb 
er einen Blick ins Innere thun lasst. Es ist damit eine 
Spur von früheren und wahrscheinlich TorohristUchen 
Nachforschungen geblieben, wozu auch noch die darüber 
und daneben, jedenfalls zum Ausdrucke der Verachtung, 
gesetzten Steinhaufen kommen. In Folge von diesen Kack* 
forMbungen, denen guter Edolg nicht gefehlt haben mag, 
ist in den meisten Sarkophagen ausser Apisknochen nichts 
von Belang gefunden worden; nur in zweien, die uneröff- 
net geblieben waren, war Maiiette so glücklick den Schats 
an altem Sdbmudnrorke zu heben. Wir s^bst sahen nichts 
davon; es war bereits nach Paris gesandt worden, wohin 
audi xwei der schönsten Sarkophage nachfolgen sollten. 
Ifit hierog^yphischen Aufiselohnungen sind nur wenige 
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Särge geschmückt, wie z. B. an einem der Name des 
Ouil^TM» g^uidea woiden; Mmiebereii Urail der 
Entdeotnnig bfldtn daher die Steten, tau deren reiidieHi 
Texte es möglich sein soll, von Ramses dem Grossen im 
15. Jabihiuidefft m bis hecab zu den Pt^emäexseiten die 
▼ellitäadigen Apieperioden ftstBacrleDen. D* aitf jede der 
letzteren ein Zeitraum von 25 Jahren zu rechnen ist, so 
umfassen die aufgefundenen 31 Särge beinahe 800 Jahre. 

Wae et für eine BewandtniBB habe mit dtieeem AplB-> 
grab, das naob so viel JabriMmderlen sieb p19tdieli wieder 
und mit so beredtem Munde geöffnet hat, ergibt sich aus 
der KenBlnlw des alten dem Apis gewidmeten Ciüta8. Det 
in göttlidien Ehran gehaltene Stier galt als Reprasenlant 
des Osiris selber, einer der verehrtesten Gottheiten, des 
«Henrn der Gräber», wie er Torsogsweiae heieet; man' 
dachte eioh wol dae» die Seele dee Osiiie in einm stMien 
Stiere wohnhaft geworden sei. Er war der Auserlesene 
. seines Geschlechts, musste von schwarzer Farbe sein, ein 
weissee Viereek auf dar Slim und nodi venciiiedene an- 
dere wkhtige Zeiehen m feiner Beglaubigung haben, üln 
seine Geburt schwebten Mythen; vom Monde sollte die 
Kuhy die ib» gebocen, befraohtet worden mm. Sein»A«^. 
fiadung war ein groesea MatmakoNagniss, an dfta «ioh 
glänzende Feierlichkeiten anknüpften. In seinem Tempel 
wurde er voUi heiliger deheu, gepflegt und beobachtet; 
beeonden mit Oplbm ven reiben SUecen geefavi^ naek 
25 Jahren aber, die sein Alter meht überschmtcai durfte, 
im Zusammenhange mit der fünlundzwanaigjährigen Mend- 
pcviode^ in .einem h niligen Rmnnnn fem den Frieilefn e*^ 
tiWKt Bieraaf fuid.nnn die itierliehe Bbj«^^ 
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viel betrauerten Todten statt; der Herrscher Aegyptens er*' 
riebtete ihm in d«Bi valeRrdieclMi HeiligdNmi*d6iipia«bt>* 

Wie sich hieraus yerrnnthen ISUnt, dass die Grabstätte 
in VerMndiiBg aat dem Tempel geetaaden, wo der Apie. 
(0shr*Api8) Terehrt ipnrde, so beicliifiiikl; rioli aneli der 
Fund Mariette's nicht auf das Apisgrab; es bildet viel- 
mehr nur einen Theil dee von ihm entdeckten Smpeume, 
Eme gvoeee viwecki^ Mener, die soger wAxfa Toir Mal-' 
nette, wenn auch nicht als das was sie wirklich war, recht 
wohl bemerkt worden, umgränzt gemeinsam Tempel und 
Gsek En^e Allee vm Sphmzea fthrl mm Setlielien oder 
Ifonpteingange derselben. Sciieii Stral>o ftmd diese Allee 
grossentheüs vom Sande verschüttet; nach fast 1900 Jaliren 
ist seine Kotiz darüber for Manette ein Seblüssel sn djgm 
▼eribovgenen SduiAse d»r Wttete gewwdea. Avssev den 
Sphinxen wurden auch Panther mit reitenden Kindern 
gefunden, sowie begrdflioherweise dee Kostbaren and In- 
teressanten nv Beceidiertmg «igjpliiolier Museen nook 
sehr vieles. Zu den schönsten Reliquien rechnete Mari- 
ette eine von sehr kunstfertiger Hand aus Kalkstein ge- 
fomte Ststne des Apis. 8diwiBZ gemalte heiMge Inaignistt 
schmüelcten noch ihren Leib; aMh war sie mit dim eli «» 
sehen Inschriften versehe. Schon vor unserem Besuche 
hatte sie die Waadiffang nach Farie gemadlt Von den 
Bünmüddraiten dee Serapeiime, die ieh selbst sah, erwüm' 
idi noch das «blaue» Zimmer, an dessen Wänden eme 
dem Apis gewidmete Opferpreeession dargestellt ist Die 
dabei siigeswmdtfln Favben, nmnealiicii Seiiwaii» Roth vmä 
BUm, iMiben flii^ so m^treilißb exinlten, dass sAe bsmeaa 



las 

Beschauer die Vermuthung nahe legen, der Pinsel habe 
sie scbon Tor Jahrtanseiideii au%eti»gen. 

Am n&cluien Tage unseres Anfenthalts bei Mariette 

war zu unserer grossen Freude die Macht des Chamsiu 
gebrodien. Wir machten daher am frühen Morgen einen 
Bitt nach dem Dorfe liitraheimy, das flber den im Sande 
begrabenen Ruinen von Memphis eibant ist. Eine halbe 
Stunde vom Serapistempel, der übrigens näher bei Abusir 
ab bei Sakara li^gt, gelangten wir nach dem letatgenann- 
ten Dorfe, dessen Name vom Beinamen des Osiris «Sakar» 
abstammt. £ine Mauer, au der wir vorbeiritten, — sie 
gehörte znm Hause des Schechs von Sakara — war ganz 
awi alten schönen Sternen mit hieroglyphisohen Insdunfken 
und bildlichen Darstellungen zusammengesetzt, wovon mein 
Begleiter JE^üoiges sogleich copirte. In dem Palmen- und 
Akaraenwalde von Mitrahenny, gegen % Stande von Sa- 
kara, trafen wir auf Ausgrabungen, die im Auftrage der 
geologischen Gesellschaft zu London unter der Leitung 
des gelehrtMi Armeniers Hekekyan-Bey stattfenden. Um 
die englische ZeltaniederlaBsung wahren galeriemässig aus- 
gegrabene Statuen und Statuenreste, Säulenstücke, Posta- 
mente und dergleichen angestellt, meistentheils TOn Granit; 
aüdi ein sdiöiiier Rest einer AUtbasterstatue madite sich 
bemerklich. Sehr viele trugen hieroglyphische oder derao- 
tische Inschriften; auf dem Schoosse der Statue eines 
Prieekefs oder, wie er auf dem Monumente scObet heaBat, 
eines königlichen Schriftgel^urten, bemerkte Brugsch einen 
Festkalender von überraschender Vollständigkeit. Sämmt- 
liohe Statuen setet Brugsch in die Zeiten um Bamsea 
dm GmMm, um- dossoBn 'KolosB diese Ausfpßabungen ge- 
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schallen. Vor diesem Kolosse selbst , entde.ckt vor einigen 
JahxzelmteiL von Gaviglia und Sk>ane, bleibt ouui immer 
fön neuem bewondemd stehen. Er liegt bier im Palmen- 
haine, in derselben geringen Vertiefung des Bodens wo 
er gefunden worden, mit der einen Hälfte des Gesichts 
zur Erde gekehrt Aus einem einzigen Stücke feinkörnigen 
Kalksteins ist er gearbeitet, und hat jetzt noch, obschon 
die Füsse fehlen, eine Länge von 40 Fuss. Ausser der 
Grösse lesselt den fieschaner das aosdruoksToUe Gesicht , 
Dass es wirklich der grosse Bamses, der berühmte Krieger- 
könig ScBOstris der Griechen sei, der hier liegt, darüber 
lassen die auf dem Gürtel und Brustschilde in Hierogly- 
]^en gelesenen Namen keinen Zweifel. Und mevkwürdiger- 
weise gibt Herodot, sowie später auch Diodor, von dem 
wiedergefundenen kolossalen Standbilde selbst Kunde. Da 
nämlich die beiden Historiker davon berichten, dass der 
K^nig Sesostris zu Memphis Tor dem Tempel des Ptah, 
den sie Hephästos nennen, zwei steinerne Bildsäulen von 
je dQ £Uen Höhe und vier andere, 20 Ellen hoch, die 
enteren yon sich und seiAer Gemahlin, die letefcern Ton 
seinen vier Söhnen errichtet habe, so ist die grösste Wahr- 
scheinlichkeit vorhanden, dass uns einer der sechs Kölosse, 
und zwar mnßr der beiden gröesten, vor Augen liegt Audi 
TOii anderen sind in der Nähe Fragmente gefunden worden; 
m mögen gleichfalls den Denkmälern des dem Ptah ge- 
weihten Tempels znnuahlen sein. Der nadifiwschende 
'Eakac wird sich aber daaüt noch keineswegs begnügen; gilt 
es doch den ältesten Tempelbau der Welt, von dem die 
Geschichte weiss, da Herodot selbst den in den Nebeln 
frttli^p^. y^Twe^ sphwpl^endea Namen des Menes, den 



140 



unsere Aegyptologen ins fünfte Jahrtausend Tor CKristiis 
Betxeii, KB. sein« Gründimg geknüpft bat Seilte üMgcaa 
die mit dir Erianlauas des VioekMge isB Auge gdlMter 
Ueberführung der Ramsesstatne nach England zur WmJir* 
heit werd^ so würde Londoii mm ein Wunderwerk reiciher 
werden. 

Naeh miserer RUdEkelnr sa Mariette*t Hania iiah»ea 

"wir selber eine kleine Ausgrabung yor, wenn auch nicht 
nach KoloiM Mmdem nur naob IkinaiwieiL Bei Ateair 
befiadan aiailidi aoMernelen aadma UmakmfpShmnk 
auch die mit den heiligen Vögeln. Das Geschäft, nach der- 
glj^ichen liumien zu suchen, ist niokt eben angenekia. Wir 
beide, Bragaob m&b ehatm Liobta voram, icb bkterdnia» 
krochen in den unterirdischen Gang hinein, wo die irdenea 
Krüge mit den Ibismumien in unabsehlicher Ausdehnung 
aiB%6eohiGhtat aiad. £a iat niekt edkwer aoeh aaga^ffiiale 
Krttge SU finden, obgleicb die ganae dnnkla RümalkUcil^ 
in der kaum ein Kind aufrecht stehen kann, von den 
Scherben der zerschlagenen Krüge raichüdi angeiullt ist 
Aber unter awanag bei dreWg Kril|fea, dia man aeru 
schlägt, ist kaum einer, dessen Inhalt sich transportiren 
läset Waadieallenaaistenenthaltec^zerWöckeltin8obwar- 
äsen Munienstaab, so das» die spMieh vAt dem Kerzea» 
lichte erhellte HÖble durch uneere Arbdt sebr bald in 
eine rusige Esse verwandelt wurde. Nach einigen StuAdea 
hatten wir denno^ mehrtre geinnden, die des Trnaspoili 
fUiigWDd werib wwrea.> Die Bedeaitung dieser ibIsiiMuaaea 

» Im Jßiae 1859 war £e Lagerstätte der Ifaiamumien 
meht BMbr MmMoa saglngBA, Sie stand wie alle law^KA— 



Digiiizea by Google 



441 



Üktui «M Mif eil» ftltägTpiisalMi fromme Süta, •di» sich 
ibik Aem Gebtanche te lmiMiicboii SeelmaMsen ver- 

llteicheii lässt. Man bestellte nämlich l)ei den rriestcrn 
eine den Göttera, wol namentlich dem GairiSf fiir gcdidbte 
To^ danubiiftgcAde Opliaigftbe. XMese OffttgalM betftead 
darin, 4BBa.die Ptieeter oinbii &iig: mit einer IblBmumie 
in den Katakomben beisetzten. Die leinenen Einhüllungen, 
weidie die Mumie zunächst umschliessen, Erinnern durch 
ihre Verschiedenheit, ihre ungleiche Kostbarkeit, an den 
verschiedenen Rang derer, für die sie geo])fert wurden, 
oder auch an die ungleiche Liberalität der Hinterbliebenen. 
Ausserdem hat man die Beobachtung gemacht, dass in man- 
chen Krügen innerhalb der Leinwandhülle, die gewohnlich 
die Form eines Zuckerhuts nüt abgestumpfter Spitze hat, 
ein Stäbchen die Stelle des Ibis vertritt. Anfangs hielt man 
dergleichen für &lsche, nachgemachte Ibismumien. Aber 
eine solche Nachbildung wäre gewiss für die Beduinen 
weit kostspieliger und mühsamer als die Au£&ndung äch- 
ter Originale. Die Unächtheit daran kommt vielmehr auf 
Rechnung der ägyptischen Priester, die. öfters solche Opfer- 
gabw mochten darzubringen haben, ohne den nöthigen 
Vogel zu besitzen. Wenn sie nun wagten, anstatt des Vogels 
ein Stäbchen zur Mumie zu machen und als solche in dem 
wohl verschlossenen Kruge beizusetzen, so konnten sie ruhig 
darüber schlafen. Erst jetzt, nach einer Veijährung von 
Jahrtausenden, kommt der fromme Betrug zu Tage. 

Nachdem Mariette meine kleine Sammlung von Alter- 



Lokahtäteu unter der Oberaufsicht Mariettc's, der den Titel 
eines Direktors der historiacheu Denkmäler in Aegypten führt. 
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thümem durch eine Anzahl griechischer Papyrnsreste, cüe 
in der ümgegend unlängst gefonden und ihm gebracht 

worden waren, mit seltener Freigebigkeit vermehrt hatte, 
ritt ich desselben Tages noch nach Kairo zurück, wohin 
mich der unennttdliciie Esel hei fortwahrendem IVabe 
oder Galopp schon in yiertehalb Stunden brachte. 



XIV. 

UeUopolis. 



Ben gemaciiten Kairinw AinMgen iiaidi We«^ 

sen wir noch einen, wenn auch in aller Kürze, nach 
Nordost beifügen. Wir kommen von Memphis, seinen nach- 
iHodicheii Wunderbanten und Döikmälem, und mnsaen 
nach Heliopoliß. Wie dort Mitrahenny mit sdnen Hütten 
und seinen Palmen über den im Sande versunkenen Ruinen 
von Tempdn und Palästen stehti so hier Mataiieh; doch 
bat das letztere noch ein engeres Band mit der üppigen 
Vegetation Aegyptens festzuhalten gewusst. Von Kairo 
liegt Matarieh kaum swei Stunden entfernt; der Weg dahin 
führt uns an der Abbassijeh Torbei, jenem schönen Schlosse, 
das sich Abbas Pascha nahe beim rothen Berge zwischen 
der Wüste und einer duftigen Flora erbaut hatte. Haben 
wir den anmuiliigen Weg durch die mit Alleen Yon Akazien 
und Tamarisken prangenden Auen und die mit Früchten 
reich gesegneten Felder hinter uns, so steigen wir zunächst 
(>ei dem Garten ab, in dessen Umzäunung der vielgenannte 
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ObeliBk Ton Heliopolis steht Alle mr Seiten dieses Mo- 
noliths, der sechzig Fuss Höhe hat, sind mit Hieroglyphen 
belegt; nur haben zwei derselben so eindringliche Insekten- 
Ansiedlungeii erfahren, daes sie unter ihrem diohteii Ge- 
spinnste die alten Schriftzeichen völlig begruben. Die noch 
sichtbaren Theile des Textes nennen als Erbauer des Mo- 
numents Sesurtesen L, den die neueste Aegyptologie ins 
dritte Jahrtausend, Wilkinson ins 18. Jahrhundert tot Chr. 
setzt. Da» ist also der einzige Zeuge von der Herrlichkeit 
jener Stadt geblieben, die viele Jahrhunderte, ja Jahrtau- 
sende lang als der Hauptsits figyptisdier Wissenschaft, 
Weisheit und Gottesfurcht geglänzt, zu deren Mauern trotz 
der Zerstörungen durch die Vollstrecker prophetischen 
StnfirovlB; Nebttkadimar und OmhyaßB^ aoob Pla%> und 
Eratosthenes lernbegierig gewallüeihrtet "GfertMie roit diesem 
Obelisken hat sie ein Denkmal, würdig ihres Namens, auf 
die Nachwelt gebcaoht Allem VernfwUhen nach alaod er 
einst dem berühmten Soimentempel, dem gröseten 
Ueiligthume und Glanzpunkte der Stadt, zu dessen Dienst 
auch jener Potiphera als Priester bestellt watr, de» seine 
Tochter Asnath Joseph dem LdeUinge Pharao^ «um Weibe 
gegeben. Da noch im Mittelalter, nach Abd-Allatif 's ZeUg- 
niss, neben vielen anderen Monumenten selbst das in- 
schriftenreiche Portal des Tempels voihanden war, so aldit 
sidierlich dem ganzen untergegangenen Bauwerke eine 
ähnliche Auferstehung bevor, wie sie dem Serapeum ge- 
worden. Vorläufig^ sind wenigstens ^ereinflelte sehÖDß Maar- 
morreste zu Tage getreten, darunter snrei Thttrpfoslen mit 
Inschriften aus dem 17. vorchristlichen Jahrhunderte nebst 
einem kunstreiphen Arobitrav, sowie eine Löwenklaue von 

« 
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«inem der vielen Splunze, die diedem dm zam Tem- 
pel schmückten. 

Aber doch noch eine andere, eine lebendige Beliquie 
bewahrt IfiatBrieh toh den yerfidlenen EGBiligihäiiieni das 

alten Sonnengottes. Das ist der berühmte «Sonnenquell», 
der vieUeicht ursprünglich Tempel und Stadt veranlasste. 
Im Mittelalter^ itie ans Edrisi i^l 12., au Abulfbda im 
14. Jahrhundert erhellt, hiees nach ihm die ganze Ort- 
schaft Ain- Scherns, ein Name, der schon längst an die 
St^e des Ton Jeremias genannten: Beth-Schems, «Sonnien- 
hans», getreten sein mochte.' So sehr diesen Qneü der 
Cultus des hohen ägyptischen Alterthums verherrlichte, so 
bat sich doch fröhseitig die ehnstUohe Sage seiner bemäch- 
tigt; denn die Ersählong; dass sie aufs Geheiss des gött- 
lichen Kindes zur Erquickung der dürstenden Eltern her- 
TOrgesprudelt, ist schon im syrisch-arabischen Kindheits- 
evsngftKnm angedeotet* Erst neuerdings ist auf die nel- 



1 An «Ain-Schems» lehnt adi aadi der Name Haftarish 
(pamhea Wasser?) an. Da dieser jetst gribtftaiiMiehe Käme schon 
im sjnseh - andnadien Kindheiissvaiigeliiim gelesen witd. (tad 
lycomorom Slam digreaai smit, qnae hodie lletaiea voeator», 
Kap. XXIT. 8. meine Evangg. apocrypha, S. 184), so leicht er 
über das 12. Jahrhundert zurück. Wahrscheinhch aber wurde 
anfangs nur die Sykomore in Rücksicht auf den Quell daneben 
damit benannt. 

* Am angefälu:4;en Orte heisst's unmittelbar weiter : o et pro- 
duxit dominus Jesus fontem in Matarea, in quo hera Maria subu- 
culam (Brustlatz) eius lavit ». Die (remütliliche Beschreibung dieses 
Wunders lautet bei Fabri (Bl. 162): c Da Joseph mit dem Kind 
Jesu und mit BeineEr Mutter Maria war aus dem heiligen Lande 
geflohen von Herodes wegen, und durch die Wüsten war kom- 

Tiiohandorf, Au dm« htiliftta I«uid«. 10 
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hondwtjilttige Verehnuig gdnes erfeiarfiep d en uDdngow- 

reichen Wassers, welcher frühere Reiseberichte den vollsten 
Ansdrack gaban,^ die Prosa ägyptischer Industrie gefolgt; 
uan begnügte eich nioht mehr, irie firtäier (imd zwtat eehen 
1488), nahe brän Waiter Sob»]ifMer daidi Büffsl trmben 
zu lassen, man dehate vielmehr diese SohöpfriUler bis zum 
QaeUe idbet ans« 

Von Quell haben trir w wenig fichrifele an dar aa- 
dern in gleichem Ansehen und im engsten Zusammenhange 
mü ihm atohenden ReUqaiB des ohrietüohda SagenkraiiM, 
sa jener l^homore, nstor wdoher die heilige Familie aaf 
ihrer Flucht nach Aegypten Ruhe und Sicherheit gefunden 
haben solL Auch dies deutet das genannte apokryj^sche 
B?angalinm nur an, während sieh aaderwäits und in der 
lebendigen üeberüflfBnuig reidhe Aniwehmadnmgen danm 



mea bis hieher in das Dorf, in dem Egyptenland ««bebet, ^ 
sog der gute Joseph mit dem Kinde und der Mutter von einem 
Hwis zu dem andern, und hätte gern einen Trunk Waase» 
gehabt sich und seine Gtosellaohalb ^ aOa h^ 
aufe dm Kinds in deaa Dintai nisdargssstafc, bis an dieeem 
Orty'vmd Jossph mit gromm llitlsidsn ttaad da. Also ist in 
dar Stnnd dsr Bronn da cntopnmgtn, Maas der Matter Cbtta 
an ihrer Seiten. Aus dem trank sie und dss Kind und Josepb, 
and kochten drsos». 

^ Bei Fabri BL 163 heitat's unter Anderem: tünerer Frauen 
Brunn, der hat sein Wasser unter dem Erdreich her aus dem 
heiligen Nil, der aus dem Paradeis kommt. In dem heiligen 
Brunnen badeten wir mit grossem Lust». «Nach dem Essen 
zogen sich unsere Siechen aus und badeten in dem Brunnen, 
und hofl^en, sie würden von dem Bad gesund, als auch geschah. 
Die Heiden waschen sich viel und oft aus dem Wasser, dass 
ihnsn vergebe der böse Geschmack ». 
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«rluilteii iMhben.^ Dieter ManlbeerfeigeiibaBB, der iioeh 

immer alljährlich seine Früchte, eine besondere Art Feigen, 
kägt^ ist in der Thttt eine grosse Merkwürdigkeit Aus 
drei g emliigeii Wmelii steigen flUif starke Aeste «nf, 

von denen sich jetzt nur noch zwei fortsetzen* und dem- 
sngaschtet einen Baum von seitenar Grösse bilden. Der 
Unfing der ftnf Warzettste betarSgt sslui Fuss. Dsss er 

Jahrhunderte alt ist, verräth seine ganze Erscheinung. Da 
ihn aber eohon Fabri als einen « sehr grossen dicken » und 

■ 

«sekr alten Feigsabaom» beschreibt, in dessen bdüiem 
Stamme «zwo Ampeln» braimten, «nnseierF^nen so Ehren 

angezündet», so kann er jetzt ebenso gut das dopj>elte und 
em noch hoiMMroo Aher haben; seist doch sohon das 
syrisch - arabisciie Kindheitsbiidi die Sykomore als be- 



^ Fabri erzählt davon Bl. 164: «Die gemeine Sage der 
Gfaiistoi und der Heiden iat, da Maria an dem Ort war und 
ihr Kind Jeanm auf ihrem Arm trog und da im Grarten um- 
ging, als sie unter diesen Bamn kam und da medergesessen 
wollt sein za ruhen, da spiQt der Baum auf und ward innen 
bohl. Oa verstund Maria, dase ihr Gott den Baum zugerich- 
tet hatte, und ging mit dem Kinde* in den Baum, und satste 
nch drinne nieder und rubete da. hk den Baum gingen wir 
Pilgrin auch und thaten unser Gebet da. Der Baum hanget 
voll grosser Feigen, nicht der gemeinen Feigen, sondern Fei- 
gen Pharaon. von denen assen wir und nahmen Holz darvon, 
das soll gut für das Fieber sein, wenn man darvon trinkt.» 
Andere Reisende erzälilen, dass sicli der Baum geöffnet habe, 
um Maria mit dem Kinde vor verfolgenden Räubern sicher 
zu stellen. 

* Thevenot's Bericht zufolge ist die andere Hälfte des seit 
Jahrhunderten als hohl bezeichneten Stamme« im Jahre 1656 
zusammengebrochen. 

10* 
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kannt tomb, toü der sich meht gerade ein ebenso fßnk- 

lieber Doppelgänger anneinnen lässt. 

Wie derselbe Baum zu Fabh's Zeit in dem vielgepiie- 
senen Balsamgarten stand, dessen Urspmmg lange vor den 
mittelalterlichen Reisebescbreibungen schon unser orien- 
talisches Märchenbuch gleichfalls auf die Wunderkräfte des 
Golteskindes zornckgefahrt,^ so umgibt ihn heatekage 
ipenigstens nwsk ein prächtiger Garten, worin lütte fe- 
bruar anstatt der Balsamstauden Pfirsiche und Aprikosen, 
Chmngen und Limonen, auch die schönsten Cenüfolifln 
Uüfalen nnd dufteten. 



^ A. a. 0. steht: «Ex sudore autem domini Jem, quem 
iUa ibi sparait, ^ifl^winm in illa nguau» proveiut». 
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Terlanf der Eairiner Yerhandlungeii. 



Es ist der edlen Gesmnuiigtt gegen Kaiser Alexander 
ErwüluMiiig geschelLeii, die ndr im Klostor dßc Sinaiten 

ausgesprochen worden waren. Im Verlaufe meines Verkehrs 
mit demselben wurde mir in der That die lebhafteste Hoff- 
nung eir^, es werde eine solche Schenkung der Hand- 
schrift beim neuen Erzhischofe, sobald er nur ernannt sein 
werde, und bei den Deputii teu zum Antrag kommen. In der 
Ostorwocbe fand die Wahl statt; trotz gewisser von hoch- 
gdstiicher Seito yei^chter Gegensätze, fiel sie einstimmig 
zu Gunsten eines von Constantinopel eingetroffenen Archi- 
maodriten Namens Qyxill aus, eines Mannes, der die ihm 
▼om Terstorbenen Erzbisdiofe gewidmete Empfehlung durch 
seine Talente, seine Erfehrungen, seinen Charakter, seine 
Energie zu rechtfertigen schien. Als ich bald nach vollzoge- 
ner Wahl die Ehre hatte, ihn imd m^irere Frieren bei mir 
zu sehen, wurde mir die iiberraschende Eröffiiung gemacht, 
dass an die angeregte Schenkung nicht eher emstlich ge- 
dacht werden könne, als bis der Erzbischof seine Weihe 
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durdi den Patriarchen von Jerusalem, BOirie sdne Aner- 
kennung seitens der hohen Pforte und des Vicekönigs von 
Aegypten erhalten haben werde. £s lag darin ein Beweis, 
wie etreng sich der neue Ersshischof daran hielt» daas seine 
von fremder höherer Gewalt unabhängigen Befugnisse in 
Betreff des Klostereigenthums erst von seiner vollendeten 
öffentlichen Anerkemning datiren würden. Da mir zafßeaok 
gesagt wurde, dass höchstens drei Monate erforderlich 
wären um alles zu erreichen was noch rückständig, so 
war schnell mein Entschluss geiasst, die nächsten Ziel- 
punkte der mir anvertrauten Mission unyerweilt zu tct- 
folgen. Allerdings war meine Revision der fertigen Abschrift 
noch nicht ganz vollendet^ aber zu besonderer Beschleuni- 
gung rekta mi«^ der Winsoh tm» den OrosafiorBten Gon- 
stantin in Jerusalem zu treffen. Als er mkh im October 
vorher auf dem Schlosse zu Altenburg empfangen und die 
huldreichste TholBahme an meinem Unteraehnieii am^e- 
sproehea hatte, halte er die Ausddinung seiner B/äm Üb 
aufs gelobte Land wenigstens für möglich gehalten. Seit 
einiger Zeit brachten nun die öffsntüchen Blätter Andeu- 
tungen in demselben Bma»* Noch eh* ich $h9t Kam 
verliess, machte mir der Patriarch von Alexandiien, ein 
durch seine Bildung hervorragender Prälat, als er meinen 
Besuch erwiederte, die Mittheüung» dass der SultaA dem 
Patriarchen yon Jerusalem ein Dampfbchiff zur Verfügung 
gestellt habe, um zum Empiauge Sr. Kaiserl. Hoheit in die 
heilige Stadt zu eüen. Darnach konnte ich, alkm An- 
scheine naefa, leichter zu spät als zu frtth kommen. 



XVI 



Abreise imd äuaraatäne. 



Zu, den gröwteii Plagea des Oriants fgMtt pkht nur 
die Sti&dte und lüodnr wwüstende Pest, simdeni muh 

die zu ilirer Abwehi* erfundene Quarantäne. Dieses zur 
rechten Zeit ohne Zweifel heilsame und nöthige Institut 
niid nimlifth, uad zmr in seuMr gansen Sohroffheit, aiidi 
sn sdichen Zeiten gehandhabt^ uro selbst der Gedanke an 
Epidemie ungerechtfertigt ist und nur bei medicinischen 
Chaiiataiis Tennöge ikrer Vertrautheit mit den fiegrifien 
orientalischer Speculation Vertretung findet Den Charak- 
ter einer solchen Zeit trug die damals an den asiatischen 
iütoten des Mittelmeeres über alles was ans Aegypten kam 
Teriiängte QuarantSae. Während Kairo und Alexandrien 
sannnt ihren Umgebungen einer seltenen (iesimdheitsfrische 
sich er&euten, musste sich doch alles was daher stammte, 
Manschen Güter und Vieh, an den turkisehen Küsten als 
pestverdächtig b^iandeln lassen. Die Folge dieser wider- 
sinnigen Massregel war die grösste Lähmung des Verkehrs 
swiachen Aegypten und der Türkei; weder der österrei- 



^ 1Ö2 
• 

cliische Lloyd noch andere europäische Schiffahrtsgesell- 
schaften yermittelten wie gewöhnlich diesen Verkehr; er 
blieb yielmehr nur einigen von Zeit su Zeit gehenden 
ttiridflchen Schiffen übeilMsen, deren Unsicherheit durch 
zwei schreckliche Katastrophen ausser allen Zweifel ge- 
stellt war. Da ein Bolches Verfekhien der torkischen Sa- 
nitöttbehörden sameist europäische Interessen beeinträdi- 
tigt, namentlich alle aus europäischen Ländern kommende 
Reisende, so lässt sich wol mit Kecht fragen, ob denn 
die Gesandtschaften zu Gonstantinopel allza beschäftigt 
oder zu lässig sind, um ihre Landsleute yor dergleichen 
Unbill türkischer Willkür zu scliützen. 

Die tioffirang auf die Aufhebung der syrischen Qua- 
rantäne war schon in den Monaten März und April in 
Aegypten verbreitet; eine Rücksichtnahme auf die so zahl- 
reich aas allen Ländern nach Jerusalem wandernden Oater- 
pilger war sehr nahe gelegt. Nichtsdestoweniger dauerte 
das Uebel fort; nur erschien Ende April der Generalin- 
spector der Quarantäne von (jonstantinopel in Alexandrien 
und steUto, da er alles in so herrlichem Zustande &nd, 
die Beseitigung in nahe Aussicht. 

Unter diesen Umständen suchte ich in Alexandrien 
an&ngs Mai umsonst nach einem fiir die Fahrt nach Jafia 
bestimmten Schiffe. Da sich jedoch nodi drei Reisegefährten 
zu mir fanden, ein russischer General, ein preussischer Hu- 
saren-Lieutenant und ein amerikanischer Gentleman, so 
stdlte uns die türkische Dampftchil^eselbchaft ein Schiff 
zur Disposition, allerdinf^s gegen hohe Preise und zugleich 
in der Erwartung, dass die gebotene Gelegenheit auch noch 
manche andere anlocken werde. Diese Erwartung tragte 
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nidit. De&B als inr am Morgen des 5. Mai waam^ Schiff 

bestiegen, fanden wir es von nicht weniger als fimfisig 
Faasagienii bereite besetci. In ihrer Zahl be&nden aioh 
jttdisohe «ad mohamwedaiiiaehe Priealer, wnie giieohiadbe 

und lateinische Mönche. Der Capitän, Hassan -Bey, ein 
vollblütiger Türke, hielt nach seinen ErÜBkhrongen dieses 
ZuaammeiufereffBii für das VofwicheiL einer boaen Fahrt 
Das Meer, auf dem wir fuhren, musste uns ohnedies au 
Jonas erinnern; denn gerade zu Jaffa hatte der Prophet 
Bush eingeBcfaiff^ als er von den Schifyenten zur Beaänf» 
ügung der empörten Wogen ausgeworfsn waide. Dennoofa 
hatten wir eine glückliche Fahrt; selbst den yerrufenen 
Haien, toh JafiEa Danden wir in TöUiger Rohe, so dasa irir 
sehoii am 6. des Kaefamittaga die töikiadhe Kajüte Ter- 
lassen konnten. Da die Sonne dem Untergange nahe war, 
80 drängte sich alles auf die Ausschiffungsharken. Dia 
ansfige im übervoll beladen. Ihre Mannschaft Terstand 
sich so gut auf ihr Handwerk, dass wir, die drei Christen 
und Franken — der General blieb auf dem Schiffe — 
genöthigt worden durch wenigstens drei£aehe Bezahlung 
die türkische Gesellsohaft freusohalten; auch fuhren aie 
uns nicht eher wirklich ans Land, als bis wir ihnen die 
blanken Thaler hingewofte. £s war eme Ununening 
daran, dass wir in einem barbariachen Li^de waren; denn 
wir waren der Willkür dieser Menschen in ihrem schwanken 
Fabzzeuge im Augenblicke hereinbrechender Dunkelheit 
vdlUg preisgegeben. ' Dazu mossten wir .uns aäch noch 
ebenso wie unsere Bagage auf den Schultern der Schiffe- 
leute durch das seichte Ufer ans Trockene tragen lassen. 
Nachdem wir endlich Land unter den Füssen fühlten, 
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stand Ulis zu gastlichem Empfange nor das Thor der 
Quarantäne offen. Dieses trostlose Gebäude bildet ein 
Viareok; inmilteii ist ein Hofrasm nü emigen q^i i ikAen 
AniKflsuiuBttoii und efami BrauNo; vn dtndSbtD. bssnin 
liegen die grössern und kleinern Gemächer, die jedoch 
mhr Aelmliohkfiit mit StäUea mit Wofammgen kaben. 
Yen HaMgeriltii Müt m den meislen jede Spar; mir in 
dem meinigen, vom Guardian als la i)iü bella bezeichnet, 
stand ein hölzerner Ecktiscli. Die sonstige beUezza be- 
sdbrinkte sich auf die Kleinheit des Zimmern, §m£ die 
Ausstattung mit drei sogenannten Fenstern oder viefanebr 
Luftlöchern, auf eine Wandnische und eine hölzerne an 
der einen Seite erhölito Diele. Die in iinemr SciH%ee^- 
Bdwft hefindlidien Damen, einige Oriediinnen, Bneeiniien, 
Jüdinnen, geriethen in besonders beklagenswerthe Lage. 
Die Quarantäne- Wächter halten geradean das Aussehen 
rotk BeUeUmben; sie trogen anf dem bloeen Leihe ein^ 
Lumpen, von denen sie sieh unbedenklich einen Fidibus 
abreissen Hessen, und führten als ofüzielle Waffe einen 
KnitleL Erst in den ktslen Tagen efidnen der hinkende 
Oherwächter, vidier besser als seine Gehilfen angethan 
war. Aller Verkehr nach aussen war an lächerliche Föim- 
lichkeiten gebunden. Die Möglidikeit, sich satt zu essen, 
mur wol jedon d^elnen gewahrt; sie verlrat aber zuglddi 
auch den Luxus der Tafel. Fast eine Woche sollten wir 
in dieser Gefangenschaft verbzingen; sweimal während 
dieser Zeit zeigte sieh der Arzt, ein Franoose; das zweite 
Mal zugleich, um uns die Rechnung zu machen. Käme in 
der That Jemand mit Krankheitsdispositionen an einen 
seiklien Ort, und wie leicht geschieht dies nadi beschwer- 
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lieber Seefahrt, so könnte er acirweriieh in eine ungüngti- 
gere Lage versetzt werden; gesunde Beisende hingegen 
mnsBen sich' glücklich preisen, ans so unreinlichen vider- 
lidien Rämnlichkeiten mit hefler Haut daTon zu kommen. 
Als ich auf einer früheren Reise in solch eine orientalische 
Quarantäne geiieth, drohte ich dem Arzte mit einer Be- 
«diwerdefilhrang bei der höchsten Behörde. Er antwortete 
darauf dass ihm das ganz recht sei, nnd noch mehr, wenn 
die Beschwerde Erfolg haben sollte ; aber, fügte er hinzu, 
man hat sich schon oft beschwert ohne den geringsten 
Erfblg. 

Noch eines komischen Zwischenfedls sei gedacht. Ein 
Schottländer ging bei Sonnemiiitetgang, da er die Thür 
offm und unbewacht &nd, hinaot ans M oei e eufet näd 

wandelte eine Viertelstunde auf und ab. Dann bemerkten 
es die Wächter und holten ihn herein. Der Vorfall wurde 
dem Goownenr yim Jaffei berichtet; er selndEle sofort 
einen Trupp Soldaten in die Quarantäne zur Untersuchung 
des Vergehens. Ob nun schon der Offizier des Trupps das 
LädMriiobd der Sache zu begreÜsn schien, so wwden doch 
Ton da ab die ^umuAlicben Thore mit Militär besetet, zu- 
mal da schon vorher, als ein Jxide einem der oben charak- 
teEwrten Wäehterboben eine Unart mit einem Schlage yer- 
wiesen hatten aa dieselbe hohe Stelle von «Gewalttiiätig- 
keiten» der Quarantäne -Insassen berichtet worden war. 
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Kach Jerusalem. 
GioflsflirBt Oonstantin und msk Ebtziig. 



Doch gehen wir von dem freudlosen Bilde zu einem 
fireimdlklieraii über. Bald nach der Mittagsetmide daa 
10. Ifai erspalkteii wir am Horiaonte die Maaten zweier 
Fregatten, die aus Norden, allem Anscheine nach aus 
Qriechenland kamen. Da ihr Erscheinen sogleich von der 
mssiflohen und allen anderen Gonsulatsflaggen zu Jaffa be- 
griisst wurde, so Mieb kein Zweifel darüber, dass sie den 
lange erwarteten hohen Gast, den Grossfiirsten Constantin, 
ans Gestade des heiligen Landes führten. Die beiden Fre- 
gatten, zn denen später noch em Liniensobiff kam, hatten 
noch nicht lange Anker geworfen, als sich die aufgeregten 
Wogen bindurdi eine Consolarbarke an Bord deijenigeii 
mit der Admiralsflagge wagte. Es waren die Oonsuln von 
Jerusalem und von Jafla und der Generalconsul von Syrien, 
welche sich beeilten, den hohen Ankömmlingen das erste 
Willkommen entgegen za bringen. Trotz der nnmbigen See, 
die freilich vor Jaffa selten fehlt, fuhren nur eine Stunde 
später der Grossf lirst und .die Grossfiirstin mit ihrem die 
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«tlftachten iätom begfaitenden iltetfcon Sohne IGkolans ans 

Liand. Als sie den Kai betraten, wohin die Bevölkerung 
massenhaft zusammengeströmt war, wurden sie durch den 
ErdnBcbof toh Petra, als Vioar des PatriarolMn, sowie 
durch den Caimakam von Jaffa und den Gommandanten der 
dortigen Besatzung empfangen. Sie begaben sich, von einer 
-wogenden Ifoige umringt, in die griedusohe Kathedrala zu 
einem Te demn, und betraten darauf die für sie bereit gehal- 
tenen Gemächer im griechischen Kloster, an dessen £ingang 
Bischof Cyrill, der Vorstand der erst unlängst von Rnnai^Ti^ 
in Jerasakm gestifbeten geistlichen Hission, zu feierlicher 
Begrossung harrte. Dort, im Kloster, wurden des Abends 
nach eingenommener Mahlzeit, ausser dm russischen, auoh 
die übrigen Oonsofai und Hotabeln Ton «laoa empoungen. 

Mit der festlich bewegten Stadt contrastirte dieQuaran- 
tifcne. Unser Unmuth darüber, dass wir noch immer hinter 
ihren Mauern sassen, steigerte sidi begreiflicher Weise duieh 
das Schauspiel yor unseren Augen. Wh* hatten nicht unter- 
lassen, unter russischer, englischer und preussischer Consu- 
laitayermittlnng der Sauitätsbehöide das Widendnaige ihres 
Ver£alirenB begreiflidi zu maeheo; demiodi erreiobten wir 
erst am Morgen des IL als besondere Gunst das Ende 
unamr Haft. Trotz dieser Haft nämlich hatte auch ich 
bereits am 10. des Abends den Gxossfiirsten im heiligen 
Lande bewillkommnet. Aus Alexandrien hatte ich ein an 
denselben gerichtetes Schreiben mit der Nachricht vom 
Sinaitiscfaen Funde nach Jerusalem gesandt Der dortige 
Gonsol ftberrdoiite dieses Sebreiben beim Abendempfimge 
im Kloster; es erregte des Grossfürsten lebhafteste Freude. 
War es doch aaeh eine henüche Fügung, dass derselbe 
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geonids bom WilUKnnnifln im iMittgiaBi TawA^ mt. der KdhAs 

überrascht wurde, dass die von «einer eigenen hohen Gunst 
getragene wissenscliaitliche Mission die Au^ndung der äl- 
iaston vad ividiligstaa BiMintoide smr Folge gehefaL 
Da Amt bei Oeffiiang des (SdiMibens aimeeniie nunsdie 
Viceconsul zu JaÖa zugleich meinen Aufenthalt in der 
QoecaDiäne meldete, eo «molueii dewuHie in der Ffübe 
des 11. Mai mit emer IBoteohaft dee GvenfenteD an nleli, 
und nur eine Stunde später kam der Quarantäne-Arzt um 
«BS unsere FreUieit zu teheaken. 

Bank der fimmcHioliea FipiBoige Jim paewaswcliep 
Vioeconsuls, eines wohlhabenden Armeniers, erhielten wir 
vier, d. K ich und der preussische liieiiteuant mit dem 
Amerikaner and dem 8ohottiänder, eogesr nnch «in Pted, 
vier Manltibiere xmA «inen Esel som sofortigen Aolbniche 
nach Jeniaalem. Nach reichlich gespendetem Backsohisdi 
an alle uns dieniithar gewordenen Görter hUm wir gegen 
9 Ulir btt &it aO"" R. hinaus auf die laehenden Flim 
von Jaffa. Zwischen endlosen zu lebendigen Mauern ge- 
ladenen Hecken von Gaieiiisfeigen, hinitf denen in üsah- 
gem Rotii Uükende Gnoiaten und von goUiiieii Ißt^M/oi 
strotzende Orangen- und Citronenbäume überall hervor- 
sahen, gelangten wir in die berühmte, vom Propheten 
Jesija nnd im Hohenliede ge&iefto £bene Seeon. Ihre 
Bosen und s«ch ihre Lüien hatten MUeli soiion abge- 
blüht; aber das Auge weidete sich ringsum am tischen 
bkuntgen Grün und an ii^Nfnigen Gelreide£^em; bei den 
Böffeixi am Wege und in der Ferne, freSioh &st nur von 
Hütten aus Lehm oder Stein gebildet, fehlte es auch nicht 
an Olireii- und Feigenbämnen. Yaaur, wol Ueheorbieibael 
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der aheii kriagriMriOimteii KönigMtodt Oater, Bell Did- 

sdmn, mit seinem Namen au den alten Pliilistergötzen 
Dagon arimienidy SagafaaMi, im 6. Jahrhuadiort ein Bt8oho&- 
sÜZy lagen nahe an nnflenm Wage; dbigogen grösite niis 
nur aus der l'erne, von einer Anhöhe nördlich von uns, 
jenes Lydda, wo Petrus den kranken Aeneas geheilt und 
der heiüge Oecng, der Dmokeabändiger, unter Di<4d0tian 
golMBt. Von seinen nslen £nnnenuigen sseugen noch 
jetet einige Buinen. 

Um die Mittagsstande erspähten vir tot nns die Spitse 
des berühBiften -alten ThinMs bei Bandeh; fönfeelin Jalife 
früher bestieg ich ihn, um von seiner Höhe den ersten 
BMok auf das im Osten sduroff und öde ikervortretende 
Gelnig Jnda m warfen. Bald winkten nns aadh, inmitten 
dunkelgrüner Haine, die schimmernden Minarets der Stadt 
entgegen, jener auch von tausend Christen bewohnten Stadt, 
in dir, Mt den Erenorilgen wenigstens, das biblische Ari- 
matbia, die Hieonath dessen der in seinem Felsengrabe 
den Herrn bestattet, von frommen Augen wieder erkannt 
wird. Gegen. 1 Ubr hiriten wir am Portale des li^iisfihen 
naoh Nikodenm benannten Klosters. 

Nachdem wir in den stillen freundlichen Räumen des- 
selben emige Standen gütliche Aufaabme genossen, zogen 
wir weiter* In den Strassen der Stadt trafen wir Gmpim 
ßchmucker Leute, die einem festlicheren Auszuge galten 
als der anfinge war; und kaum hatten wir das freie Feld 
eneidkt, so sahen wir in geringer Entfemnng yor nns die 
gre s s ft rst K ehe Karavane desselben Weges zieh^ Sie war 
früh um 7 Uhr von Jaffa aufgebrochen, hatte die heissen 
MittflgRstandiin im griecbiscäen Kkater an Bamkb 4|e- 
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rattet, wo ein growes Zelt fllr die «elteiieii Gäste auf- 
geschlagen worden war, und hatte nun kurz vor uns, gegen 
4 Uhr, die Stadt Yerlaesen. Den Anfang dar KantTai&e 
Inldete ein aeihr stattBöher Reitonog. Yonnis ritten der 
Erzbischof von Petra in geistlicher Tracht, der Caimakam 
von Jafia und der Commandant der dortigen Garnison, 
geüi^ Ton einer in ihren WafiiBn imd bunten Uniformein 
glänzenden Truppe regulärer Soldaten nnd Baschi-BcniikB. 
Der Grossfürst ritt einen Schimmel von edler arabischer 
Baoe, den der Pasoha-GoaTOnevr rai Jeraaalem nach Ja£Ea 
entgegen geschickt hatte. Die Groeefthrstin bediente eicfa 
eines gleichfalls vom Pascha geschickten türkischen Trag- 
seesels, kntscheiiartig gebaut nnd getragen von zwei Manl- 
thieren, deren Leitung swei Arabern Bnvertraiit,war, wäh- 
rend noch ausserdem 14 Mann von der Garde -Equipage 
des GroBsadmirals die Leib-Escorte der hohen Frau bil- 
deten. Die Damen in üuer Begleitiing bedienten sich 
gewöhnlicher SÜnften, mit Amnalinie der jungen Grafin 
Kamarofsky, die beritten war. Der zehnjährige Prinz, 
GroBsförst Nikolaus, ritt ein Pferd, dessen Sattel — ein 
Geschenk der Königin Ton Griecfaenland — nach Art eines 
Armstuhls eingerichtet war. Das grossfürstliche Gefolge 
mochte gegen hundert Beiter zählen. Wir nennen davon 
den wirkl. Staatsrath Ifansnrol^ der mit der Oberleitong 
der Reise beauftragt war, den Leibarzt Haurowitz, einen 
der treuesten Diener seines erlauchten Herrn, den Geheim- 
ratk Ctolownin, eine ernste Persönlichkfiit, den Hofinaradiall 
Tschitscherin, den seine Gemahlin begleitete, den Gontre- 
admiral Istomin, Schiffiskapitäu Baron Taube nebst acht 
andern Offizieren von der Escadze, die drei Ac||utanten 
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Xd^anski, Likhatschoff, Baron Boye, die beiden Gouver- 
neoze 3m jungen Frinzea Barön Mirbach und Gorkoyenko, 
den sprachkundigen atheniensisohen Legaüonmekretar Kn- 
xnani, die russischen Consuln von Syrien, von Jerusalem, 
Ton Jafia. Ein grosaer Theil dieser Beiter trug leichte 
weisse Sonunerkleidung, auch weisse Seemanns- Mützen, 
gleich dem Grossfürsten, dem nocli ein weisser "l^urnus — 
ein Andenken tou seiner früheren Heise nach Algier — 
um die Schultern flatterte. Den Schluss der Karavane 
bildete ein Trupp FussTolk; es waren 300 Mann von 
der Escadre, sammtlich von Kopf bis zu Fuss in weisser 
Seemannstracht, mit den Miniebuehsen über der Schulter, 
einen Tambour in ihrer Mitte. Zu Fuss ging aber auch, 
einem gethanen Gelübde zu Folge, während der ganzen 
Pilgerfahrt durchs heilige liand der brave HausgeisÜiche 
des Gxossfiirsten. 

Wie nun diese Kai avane vor unseren Augen in langer 
Linie durch die leider dem Wege entlang zog, gewährte 
sie einen reizenden Anblick. Ihresgleichen mag die grosse 
Pilgerstrasse, obsehon sie anyährlioh Tausende aus naher 
und weiter Ferne demselben theueren Ziele entgegenfühi-t, 
schwerlich seit den Kreuzzügen gesehen haben. Die Er- 
innerung an die letzteren, an jene wundwbaren Regungen 
eines grossartigen christlichen Patriotismus, stieg unwill- 
kürlich in meiner Seele auf. 

Wir hatten gegen B Stunden Bamleh yerlassen, als 
wir an zwei sehr merkwürdigen Oertlichkeiten vorbeikamen, 
deren eine dicht an unserem Wege, die andere 20 Minuten 
davon entfernt lag. Die auf imposanter Höhe gelegenen 
ansehnlichen Ruinen tragen seit Jahrhunderten den Kamen 

Tiiohendorf, Aus dem heiligen Lande. 11 
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Latnin oder casteUum latronis, da hier die Mönche des 
Mittelalters die Heimath des am Kreuze begnadigten Scha- 
chers wiedererkennen wollten. Mit mehr Grund machen 
sie aber auf die Ehre glorreicher Makkabäischer Er- 
innerungen Ansprach; ja selbst die sieben Grabpyrami- 
den des Simon, «sichtbar vom Meere aus», mögen hier 
gestanden haben. Und zu so altem Ruhme fugten die 
Kreuz&hrer unter Gottfried noch den hinzu, dass sie hier 
zum letzten Male lagerten, bevor sie unter den Mauern 
Jerusalems ankamen. !Nickt Geringeres knüpft sich aber 
an die anderen weniger herrortretenden Buinen. Da sie 
nämlich auf die gleichfalls durch die Makkab'aer bekannte 
Stadt Emmaus, das spätere Nikopolis, von umsichtiger 
Forschung zurückgeführt werden, so fällt ihnen nadi der 
ältesten Tradition, bezeugt durch Eusebius und Hierony- 
nms, auch die EriDneruiip an jene wunderbare Begegnung 
des Auferstandenen mit den beiden wandernden Jüngern 
zu. Obschon hierbei die beträchtliche Entfernung Yon Je- 
rusalem auffallt, so stimmt es doch vielleicht sogar mit 
dem ursprünglichen Texte des Lucas selbst zusammen.^ 

1 Bobinson (Palfistiiia, 1841. IH, 282) bemerkt hierüber, 
nachdem er angefiOhrt dass Eusebius und Hierouyiiuis dieselbe 
Ansicht, die yon der Identität beider Ortschaften, vertreten: 
«Man ist £ut yersudit zu argwöhnen, die gewöhnliche Lesart 
bd Lukas 24, 18 möge 160 statt 60 Stadien gewesen sein, 
welches alsdann aof Mikopolis fahren würde. Aber es findet 
gich keine Variante zur Begründung einer solchen Ansicht ; siehe 
die Ausgaben von Wetsteiii und Griesbach». Der textkritische 
Bestand liegt nunmehr ganz anders vor. Denn sowol mehrere 
sehr alte griechische Ilandscliriften als auch Versionen (siehe 
mein Koy. Test Ed. VII. crit. m^j. 1859) bieten in der That die 
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£iMUich kam sa den groBseii Eiriimeraiigen, in deven 
Kreis wir eingetreten waren, die an jenen Ansrof des 

siegreichen IleeifUhrers Josua hinzu: «Moud, steh still 
im Thal Ajalon»; denn dieses Thal mit seinem Dorfe 
Yalo war nnr unfern nordösflich ron uns gelegen. 

Dass wir luiiimehr das Gebirg Juda erreicht hatten, 
bewies unser eigener Weg, der immer unebener und rauher 
wurde. Bei hereinbrechendem Dunkel hatten wir ein so 
besehweiüches lang ausgedehntes Steinieht bergauf und 
bergab zu durchreiten, dass man halte glauben mögen, 
dies sei unmöglich der rechte, al^ährlich von so yid Tau- 
send^ Ton Fügem betretene Weg.' Bald brachte wildes 
über den Weg laufendes Strauch - und Wurzehverk ein 
Hindemiss, bald kreuz und quer liegende Felsblöcke und 
Steingeröll; bald war der Boden Ton den Gelnrgswassem 
zerrissen und verlangte Vorsicht bei jedem Schritt und 
Tritt. Galt dies schon für den einzelnen Iteiter, so galt 
es noch viel mehr für diese grosse und so mannichfach zu- 
sammengesetzte Karavane. Der Mond war aufgegangen, 
aber er spendete mit seiner schmalen Scheibe nur ein 
schwaches Licht Zur Ergänzung desselben loderten zahl- 

Lesart 160 Stadien dar. Am wichtigsten und fiberraBc^findsten 
ist aber, dass für dieselbe Lesart jetzt auch noch die Autorität 
der Sinaitisdien Handschrift eintritt. 

1 Erst im Herbste des Jahres 18Ö9 ist die Verbesserung 
dieser grossen PUgerstrasse, worauf Jahzhnnderte lang gewartet 
worden, zur Ausführung gekommen. Wahrscheinlich wirkte hierzu 
wesentlitli der Umstand, dass, naclidcm bereits das österreichische 
Generalconsulat zu Jerusalem die Coucessiou zu dem so nöthigen 
und so wohlthätigeii Unternehmen erlangt hatte, auch noch von 
mseischer Seite darum nachgesucht ward. 

11* 
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rekhe Fadceki, wodurok ma liöohst makrischer £ffekt 
«tBidt wurde. Wo die Karmse ein mmg stodd», und 

cUbran konnte es nicht fehlen, da sprengten Baschi-Bo- 
zaks hinzu, das DkJdcht au den Seiten des Wegs durch- 
brechend. 

Die Groflslürstin hatte beim Auszug aus Ramleh einen 

türkischen bchinunel bestiegen; als sie ihn später wieder 
aebst dem jungen Prinaen mit dem Tom Maulthieren ge- 
tragenen KutsohMed yertanschtei wurde dieser bei der Un- 
sicherheit des Wegs von vier Mann gehalten und gestützt. 
Der Grossturst selbst htt nahe dabei; er bewunderte die 
Unerschrookenheit seiner Gemahlin bei den sehwitangstoi 
Stellen dieses abschreckenden Pilgerpfades.^ 

Nach 9 Uhr endlich war das Ziel des Tages gewonueu. 
inmitten des Waldsteiniohts baftten wir eine fiergfläche, 
den böobsten Punkt dieses Gebirgs, erreicht, wo einige 
Hütten den alten, schon von den 70 Uebei-setzern erwähn- 
ten Kmnen Saris tragen. Hier war eme beträchüiche An- 
adü grosserer und kleinerer Zelte au^esddagen worden, 
um der Kanivaue als Nac'litquartier zu dienen. Von den 
Hütten des Dories, das freilich vor last '60 Jahren Ibrahim 
Pascha zerstörte, sab ich nichts, wahrscheinlich standen' sie 
nicht in unserer unmittelbaren Nähe; wol aber lagerten 
bereits daselbst zablreiclic Kamele und Maulthiere, die 
mit der umfänglichen Bagage Torausgeschickt worden 
waren. Bald war auch für leibliche Erquiokungen der 
sehr ermüdeten Wanderer gesorgt; nur war noch erquicken- 
der die Ruhe selbst, wenn schon die Buhestätte, wenig- 



Siehe das diese Wanderung darstellende Bildchen. 
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stens cKe meiBige, die in der Ovairantltoe veriMsene im 
den Ruf der BeqnenHeliknt brmgen konnte. 

Aber einer besondern Ueberraschung muss ich noch 
gedeokeiL Der Grossf&rat war kanm in sein nächtüches 

eingetreten, w> erscMen tot ihm plötdieh llnttaph* 
Abu Ghosch, dessen Name vor Zeiten der Schrecken aller 
Wandersieute in dieser Gegend gewesen. Er kam in blan- 
kem Waffensehmnck, doch begieifliclier Weise «ur rar 
Bezeigung seines unterthänigen Respekts. 

Als der Morgen anbrach, sahen wir dass wir in recht 
romantischer Gegoid gelagert waran. Rnade, mit Oliven, 
mit BSrnnen und Stränchem des Johamiitbrots, mit nie- 
deren Stacheleichen, mit Wachholdergebüsch und anderem 
Lttabwerice bewachsene Hügel, deren einer neben dem 
andern sich erhob, diarakterisirten die Landediaft. Dm» 
nodi verliessen wol alle sehr gern zu guter Stunde die 
Zelte; stand doch allen Ang' und Herz nach Jerusalem 
geiic&'ftet. 

8ekon «m 6 bradi der grosse POgenrag wieder anll 
So freundlich , auch die Landschaft war, unser Weg ¥rurde 
dem Charakter, dm er des Abends Yoriier angenommen, 
nicht ganz untreu. Bald nach unserem Aufbruche kam 
nochmals der schon als nächtlicher Gast empfangene Mu- 
stapha Abu Ghosch dem Grossfiirsten entgegengeritten, 
xmd zwar in der Absieht, ihn um die Ehre eines BesuebeB 
in seiner Veste, seinem Schlosse zu bitten. Gegenwärtig 
ist derselbe das Oberhaupt der Beduinen PaläsUna's, und 
als solcher nadi den Verhälteissen dieses barbarischen 
Landes hnmerhin ein Mann Ton filrsÜkshem Ansehen. 
Vater und Grossvater haben ihr<m Namen zum gefUrcih- 
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tetsten des Landes und zum Schrecken aller Pilger zu 
machen gewnsat Auch Mustai^ noch jetzt ein Mann Tom 

stattlichsten Wüchse, den Ausdruck der Energie in seiner 
Haltung wie iu seinen Zügen, wandelte eine Zeitlang in 
ihren Fussti^^Kfen; seinen Vater erlöste er Yon der Galeere 
durch tausend Mann HiHsrolk, die er Ibrahim Pasdia 
stellte; später traf ihn selbst Gefangenschaft und Exil, 
bis er 1Ö51 im Triumph heimkehrte, und es nun vorzog 
das angeerbte Strassenhandwerk mit den Künsten des 
Friedens, das Schwert mit dem Spaten zu vertauschen. 
DaYon überzeugten wir uns später mit eigenen Augen, 
als wir seine Residenz passirten. Diese Residenz zeichnet 
sich nämlich durch vortreffliche Anpflanzungen von Oliven, 
Feigen und Wein und andere ähnliche aus; auch hat sie 
eine ansehnliche Moschee und mehrere stdneme ffinsec^ 
eine seltene Ekvoheinung in dieser Gegend. Uebrigens w- 
schmähte es der Grossfürst mit seiner Gemahlin nicht, eine 
Viertelstunde bei dem Beduinenchef abzusteigen, der seiner- 
seits, dem Brauohe der orimtalisdien Salons gemäss, KaffiBe, 
Pfeifen und Confitüren präsentiren Hess. 

Vom hochgelegenen Castell fuhrt der Weg in ein Thal 
nieder, wo noch ansehnliche Mauer- Ruinen einer mittel- 
alterlichen Kirche übrig sind. Aus dem Thale lübrt der 
Weg wieder auf die Höhe, und, auf ihrer Spitze angelangt, 
hatten wir wieder einen schroffen steimgen Beigp&d ab- 
mrts zu steigen. £3ie wir ihn betraten, wurde mir mit- 
getheilt, der Grossfurst, benachrichtigt dass ich bei der 
Karayane sei, wünsche mich zu sprechen. Dies zu be- 
werkstelligen war nidit leidit, da ich mit meinein wenig 
regelrecht aufgezäumten Gaul, der £reilich ToUkommen 
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mit deoT bedumeninässig angethanea Beiter selbst har- 
monirte, im Nachtrabe var, wahrend der Gxosslürst auf 

seinem feurigen Aiaber an der Spitze der Karavane ritt. 
Der Yersuck, meiuem Thiere gerade auf 80 bösem Wege 
einen aussergewöhnlichen Eifer beizubringen, gelang aber 
zu meiner Yerwnnderung so sehr, dass ich fast gleichzeitig 
mit dem Vortrab in Kulonieh eintraf. Kulouieh liegt am 
Fusse des genannten Bergpfades in einem reizenden Thale, 
bepflanzt mit Ghranaten und Orangenbäumen, und durch- 
flössen von einem Bache, woraus David der Hirtenknabe 
die Steine in seine Schleuder fiir die Stirn des PhiUs^f^r- 
Riesen geholt haben soll. In diesem Thale bot ein grosser 
neben dem rieselnden Bache in voller Blüthe stehender 
Orangenbaum ein schattiges lockendes i^lätzchen, worauf 
der Grossfurst niit> seinem Leibarzte und dem Erzbischof 
▼on Petra sich niederliess. Ich kam zu derselben Stelle 
und wurde von ihm aufs Huldreichste empfangen. Bald 
kam auch die Grossfürstin in die Nähe; der Grossfurst 
rief ihr au& Liebreichste zu, wie die Karavane sich ver- 
mehrt habe; sie nahm hierauf gleichfalls unter dem Schat- 
ten des duftigen Bluthenbaumes Platz. 

Eine der ersten Fragen des Grossfursten war, wie es 
m der Sinaibibel mit dem Schlüsse des Marcus stehe. 
Diese Frage überraschte mich aufs Höchste; sieben Monate 
früher hatte ich auf dem Schlosse zu Altenburg dem Gross- 
fursten die Marensstelle mit mehreren anderen zur Gharak- 
terisirung meiner kritischen Textarbeiten genannt. Ich 
durfte jetzt erwidern, dass die Handschrift vom Sinai meine 
Auffassung yölhg besfötige, woran seinerseits der Gross- 
furst ein Urtheü knüpfte, das dem berühmten engÜBclien 
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Kritiker des Torigen Jahrlnmderts, deih Mairter des ftt" 

nity College zu Cambridge, näher als einem russischen 
Prinzen anzugehören schien. 

Nachdem sich die Karavane, von Neuem auf steixdge 
bergige P&de aiigewiesen, kamn Stande wieder in Be- 
wegung gesetzt hatte, da erschienen zum Empfang des 
grofisfürsthdien Pilgerpaares der griechische Patriarch toü 
Jerasalem, dn wi&rdiger Greis im Silberhaar, und der Gou- 
verneur der Provinz Surreya Pascha, beide mit Gefolg. 
Mit dem Patriarchen stieg auch der Grossfurst ab; der 
erstere segnete den letzteren, und rief die Worte aus: 
Gesegnet sei der da kommt im Namen des Herrn. Darauf 
begrüsste und segnete er auch die Grossfürstin. Ein wenig 
später erwarteten die hohen Pilgrime der armenische Pa- 
triarch, der s^rrische Bischof die koptisdie und die ahys- 
sinische Geistlichkeit. 

Unter diesen Begrussungen kamen wir der Mittags- 
stunde nahe, und der Tag war heiss. Als wir schön die 
grauen westlichen Mauern der heiligen Stadt, im Hinter- 
grunde den Oelbergsgipfel, im fernen Osten vom blau- 
umhüllten moabitischen Gebirgszug überragt, vor unseren 
Augen hatten, trafen wir auf drei Zelte, die zu Empfangs- 
feierlichkeiten erri eiltet worden waren. Als der Grossfurst 
in russischer Admiralsuniform mit dem blauen Andreas- 
Gordon, seine hohe Gemahlin am Arme und hinter sieh 
den jungen Prinzen, von seinem Gouverneur geleitet, das 
grosse offene Zelt des Pascha betrat, das vom Schmucke 
der Uniformen funkelte, donnerten die daneben auigesi^- 
ten kleinen Kanonen, die paradirende Truppe präsentirte 
das Gewehr, die Trommeln wirbdten, die Homer schallten. 
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Hier «tdlfe der FaicAA das fUpkmalMie Corps tot, be- 
stehend ans den Consuln von England, Frankreich, Oester- 
reich, Preussen und Spanien, desgleichen die ersteu ülemas 
Ton JeniBalem. Mit dem ^lomatischen Corps war zogleioli 
der anglikamsebe Bischof Gohat ersdnenen. 

Näher an der Stadt hatte sich mit einem kleinen 
«OS golddnrchwirkten Stoffen gefiartigten Zelte die jüdisdie 
Geistlichkeit' au^l^estdlt; bei diesem avsserordentlieiieii 
Anlasse wollte auch sie ein feierhches Wülkouunen nicht 
schuldig bleiben. 

Aber das Kahlreiehste Empluigcqnibliktim war nidit 
das ofüzielle, nicht das in den Zelten. Schon seit einer 
halben Stunde war unsere Karavane durch viele entgegen- 
gekommene OstefpUger, besonders mssisehe, ansehnlidi 
Tennelirt worden. Es war rftbrend, die Torkföiten, oft yon 
Thränen glänzenden Augen der letzteren zu sehen; wie 
glücklich mögen sie gewesen sein, hier auf ihrer firammen 
Pilger&iirt das grossiursthcbe Paar, rom gleichen Drange 
des Herzens bewegt, zu sehen, zu begrüssen. Viele Frauen 
wetteiferten der GrossfUrstin Blumen durch die Fenster 
zozuwerfen und auf den Weg ssu streuen. Aber daisu fehlte 
nunnielir der Raum; denn nach dem Aufbruche aus den 
Zelten waren wir zu beiden Seiten von dichten Schaaren 
umringt, gekleidet in Trachten aller Art Die Turbane 
aDer Formen und Farben, christUdie, jüdische, mohamme» 
danische, darunter auch der firänkische Ilut und die pol- 
nische Zobefanütae, büdeten gance geeahlossene Flächen. 
Viele Gruppen yon Frauoi, in langen weissen GewSndem 
und nach Gebühr verschleiert, hatten die Höhen zu un- 
serer linken eingenommen. Jubelrufe durchbrachen oft 
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die nach Kräften versuohte Müitännusik; denn von den 
Zelten an bis ans Jafibthor bildeten türkische Soldaten 

Spalier. Innerhalb desselben umgab aber auch noch als 
Escorte die russlBche Schiifsmannschaft die hohen Pü- 
grime, die jetzt sämmtlich zu Pferde sassen. 

Am Thore angelangt, stieg trotz des ausserordentlichen 
Zudrangs der Bevölkerung der Grossfiirst mit seiner Ge- 
mahlin und dem jungen Prinzen ab, um nach altem from- 
men Gebrauch die heilige Stadt zu Fuss zu betreten, wo- 
bei der Weg mit Kosenblätteru bestreut und mit duftenden 
Wassern besprengt wurde. Das grossfürstliche Paar war 
Yon tiefer Rührung ergriffen; beiden standen die Augen 
in hellen Thriiiien. 

Beim Eintritt ins Thor wurden sie vom russischen 
Bischof, der von Ja& nadi Jerusalem zurüd^(eeilt war, 
umgeben von seiner Geistliclikeit, mit dem Kreuze und 
Weihwasser empfangen. In der Stadt selbst, soweit sie nur 
vom Zuge betrofiEen wurde, war jedes Plätzchen, jede Mauer 
und jedes Dach, jede Thür und jedes Fenster, dicht be- 
setzt; aus allen Gesichtern strahlte die Freude, und des 
reudengeschreies war kein Ende. Auch eine Salve Ton 
der Gitadelle, dem alten «Dayidsthurme», hatte den Ein- 
tritt der hohen Gäste in die Mauern Jerusalems bezeich- 
net; sie wiederholte sich beim Eintritte derselben in die 
Kirche des heiligen Grabes. Denn dem Wunsche des Gross- 
fürsten genmss ging der Zug unverweilt in diese Kirche, die 
jetzt Lichter und Lampen tausendfältig durchscliimmerteu. 

Am Portale stand bereits der griechische Patriarch 
im TöUen von Gold und Edelgestein blitzenden Ornate, 
saaunt der hohen Geistlichkeit in ihren Pracht^cwändem. 
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Der ehrwttidige Greis hieas voll Bühning die drei Glieder 
der kaiserlicAien Familie, «der Besdiützerin der heiligen 

durch den Glauben an die göttliche Trinitiit i^ekennzeich- 
neten Kirche», liier nochmals willkouuneuj er gedachte zu- 
l^eidi der Woldtliaten, welche die orthodoxe Kirche, beson- 
ders andi zu Jerusalem, dem hochseligen Kaiser Nikolaus 
verdanke. Nach dieser Begriissung geleitete er die erlauch- 
ten Pilgrime an die zwei heiligsten Stätten der Welt, dahin 
wo der Erlöser am Kreuze erUasst^ und zum heiligen Grabe, 
während dessen die griechische Ilauptkirche ein feierliches 
Te deum ertönen Uess. Als es yerkiuugen war, führte der Pa- 
triarch seine Gäste ins Patriarchat, in dessen weiten Baumen 
fürstliche Gemächer für sie bereitet waren, l^bendaselbst, 
sowie in den zunächst gelegenen griechischen Klöstern, 
&nd der grösste Theil des Gefolges sein Unterkommen. 

Soll ich noch ein Wort zu diesem Einzüge sagen? 
Dass er so festlich, so grossartig ausfiel, wie ihn schwer- 
lich seit den Kreuzzügen ein eurojräischer Fürst in die 
alte Stadt Gottes gehaltm, das hatte um so grösseres Ge- 
wicht, je mehr es dem Zusammenwirken vielfacher und so 
yerschiedenartiger Kräfte zu verdanken war. Vom Gross- 
fursten selbst war kerne Veranlassung dazu gegeben. «Mit 
Gebet und in der Stille einziehen », das würde weit mehr 
nach seiner Stimmung, nach seinem Herzen gewesen sein, 
wie er sich noch Tags darauf im engsten Kreise darüber 
äusserte. So wurde aber dem Herzen Anderer mehr als 
seinem eigenen Rechnung getragen, und der Einzug des 
dem Czaren auüs Engste verbundenen kaiserlichen Bruders 
wurde su einer schSnen Kundgebung der lebhaftesten Sym- 
pathien. Dass er in manchen Herzen den Wunsch rege 
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gemadit: Möchte et doch einen «ndeorea Einzsg yen 
dauernder Wiciittgkeit yorbedeuten: davon bin ich über- 
zeugt. Und auch das weiss ich, dass viele andere den 
gehaltenen Einzog, mit allem ma ddi danm noch knü^fte^ 
schon als bedeatangSToU fÖr die Znbnft der heiligen Stadt 
aufgefttsst. Eben damit mag aber auch die Zurückhaltung 
^^ifftfiBTnAfihiLngAfi, die Wenigstens Ton Einer Seite dem all- 
gemeinen Jubel gegenüber Tersudit wnide. ffitte dodi 
der vielhundertjährige christliche Bruderzwist am heihgen 
Grabe bei diesem Festeinzuge auf jeglichen, auch einen 
stummen Ausdruck Tensiditen wollen I Es würde der Mos- 
lem selber an seiner Zukunft terzweifialt sein. 
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Aufenthalt des grossfüistlidieE Paares 

iii Jerusalem. 



J)a88 der fiaierliche Einzug, der in den heissai Mittag 
fiel, bei allen seinen erbavlichen Seiten in hohem Grade 

ermüdend war, das mochte jeder fühlen, der daran theil- 
geliabt. Nachdem der Erschöpfung einige Stunden der 
Buhe gefolgt waren, gewann das Bewusetmi: Wir sind in 
Jerusalem, erst seine voDe Gewalt. 'Wer vermöchte dieser 
Gewalt sich zu entziehen', wenn er anders ein Herz mit- 
gebracht für diese Stadt des Heils und der Schmeiaen, 
Toller Onade und Herrlidikeit wie keine andere auf Erden, 
aber auch getroffen vom schwersten Fluche, vom tiefsten 
Herzeleid. Bis zum Himmel hat sie erhoben der schöne 
Glanz Gottes, der angebrochen aus Zion; aber in Sack 

* Ich darf voraussetzen, dass es dem Literesse meiner 
Leser eutsprechen wird, wenn ich diesem Aufenthalte Schritt 
für Schritt nachgehe. Da ich während dieser Zeit tägUch in 
der Begleitung der hohen Pilger war, so finden in diesen Auf- 
zeichnungen zugleich meine eigenen Erinnerougeu einen Ausdruck. 
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und Asche atst de gehüllt, seit sie die Thiänen dessen 

verachtet, der so oft ihre Kinder hatte versammelu wollen 
wie eine Henne versammelt ihre Küchlein unter ihre FlügeL 
Seine Emiedrigung wie seine Erhebung, beide haben glei- 
cherweise Jerusalem geheiligt und emporgehoben über alle 
Städte der Welt; seine Steine sind zu unvergänglichen 
Zeugen der Heilsthaten und der Strafgerichte Gottes ge- 

• 

worden; von Gottes Wegen zur Beseligung der Menschheit 

erzählen sie seit Jährtausenden, erzählen sie fort und fort 
jedem kouuueuden Geschlechte. Und wem gälte dies mehr 
als einem frommen christlichen Herzen. Ist auch der 
Schall ausgegangen in alle Lande von der Predigt des 
Kreuzes, das gestanden auf Golgotha, von den Worten 
des ew^en Friedens, die in diesen Mauern den göttlichen 
Lippen entströmt: immer doch jubeln wir, wie einst der 
heilige Sänger, dass unsere Füsse stehen sollen in deinen 
Thoren, Jerusalem 1 Immer doch ergreift's mit unbeschreib- 
licher wunderbarer Gewalt, mit eigenen Augen die Stätten 
zu schauen, wo David der Gesalbte des Herrn geherrscht, 
wo die Propheten voll Gotteseifer geweissagt, wo der Hei- 
land unter den Menschenkindem gewandelt, wo er die Er- 
lösung der Welt ToUbracht und versiegelt mit seinem Blute. 

Solche Eindrücke mochten es sein, die desselben Tages 
noch, in der Stille des Abends, das grossfiirstliche Paar 
von Neuem in die Räume der Grafiesldrche drängten. 
Hatten sie in der Mittagsstunde geisthches und weltli- 
ches Gepränge zum Geleite, so geschah es jetzt ohne 
alles Geleit. Wie könnte auch anders das volle gebets- 
freudigü Herz innerhalb dieses Heiligthums seine Gnüge 
finden. 
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Den 13. Mai. 

Es ist schon früher erwähnt worden, dass der Pa- 
triarch von Jemsalem ans Constantinopel, seiner gewöhn- 
lichen Eesidenz, auf einem Dampfscliitte des Sultan zum 
Emp&nge der erlauchten Pilger nach der heiligen Stadt 
geeilt war. Daher kam es dass derselbe Ueberbringer 
eines Schreibens des Sultan war, das er Sr. Kais. Hoheit 
am 13. Mai Mittags überreichte. £s bot demnach dem 
russischen Grossfürsten, der auch die byzantinischen Kaiser 
zu seinen Ahnen zählt,* zu Jerusalem durch die Hand des 
orthodoxen Kirchenfürsteu der türkische Padischah ein 
Willkommen in seinen Staaten. Der Grossfürst sprach 
dem Patriarchen seinen Dank ans für die zu Ehren seiner 
Gäste ausgeführte vortreffliche Herrichtung der Gemächer 
des Patriarchats; auch drückte er ihm seine Genugthuung 
darüber aus, dass zwischen Sr. Heiligkeit und der rus- 
sischen geistlichen Mission zu Jerusalem ein so gutes Ein- 
verständniss herrschte. Die beim Empfange anwesende 
Grossfurstin erfreute sichtlich den würdigen Greis, in- 
dem sie ihn von den lebhaften Sym])athien ihres Gemalüs 
für die Griechen des Orients unterhielt. 

Eine Viertelstunde nach dem Weggange des Patriar- 
chen beehrten ihn Grossfürst und Grossfürstin mit ihrem 
Gegenbesuche; zugleich überreichte ihm der Grossfürst im 



' Bekannthch vermählto bicli Iwaii WasHÜjewit.scli 1472 
imter Vermittlung des Papstes Sixtus IV. mit der Prinzessin 
Sophia, dem einzigen übriggebliebenen Spross aus dem Hause 
CoiiBtantin^s Paläologus, des letzten byzantinischen Kaisers. 
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Auftrage des Kaisera Akzander ein mit den kostbarsten 
EdelsteineD reichbesetztes BrasÜareus. 

Nachmittags um 2 empfingen Ihre Kais. Hoheiten Im 
Patriarchat den Bischof von Melitopolis sammt den Mit- 
gliedern der rassischen Mission. 

Zwei Stunden später unternahmen sie mit ihrem Ge- 
folge, und «war zu Fuss, die erste Wanderung durch die 
Stadt. Es galt zunächst den Tielgeoannten und in Europa 
so oft nachgebildeten Schmerzensweg. Altbertthmt lasst er 
sich für Jerusalem nicht nennen; denn erst während der 
Ereuzznge scheint man die Erinnerungen an den Weg, der 
den yernrtheOten König der Juden nach Golgotha führte, 
mit so besonderem Eifer erneuert zu haben. Aus dem 
fän£&ehnten Jahrhundert treten uns aber mit den ersten 
Berichten darüber auch schon Messungen der Schritte ¥Oii 
einer St^ition zur andern entgugen: zuerst bei Gumpen- 
berg vom Jahre 1449 und bei Tucher vom Jahre 1479.^ 
Seit dieser Zeit ^nirde die via sancta oder via cracis oder, 
wie sie vorzugsweise benannt wurde und noch jetzt all- 
gemein heisst, via dolorosa eine der besuchtesten und 
yerehrtesten OerUichkeiten, wie sie z. B. im 17. Jahrhun- 
dert, nach dem Zeugnisse des Pater Surius vom Jahre 1647, 
von den Franziskanern regelmässig jeden Freitag barfosB 
und in Procession durchschritten wurde. 

Da wir vom griechischen Patriardiat nahe bei der 
Grabeskirche ausgingen, so verfolgten wir die Richtung 
von Westen nach Osten, und hatten abwärts zu gehen, 



* Siehe Tobler's Topographie von Jerusalem I, S, 236 
WO eiu reicbhaltigea Verzeiduüsä solcher Messuiigen gegeben ist 
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wäbiend der Weg selbst mit seinen Stationen von Osten 

nach Westen läuft und öfters ansteigt. Den Ausgangs- 
punkt im Osten bildet das Kichthaus oder das Haus des 
Pilatus, iroran sioh zunächst der Bogen des £coe homo 
snschHes'st. Ausserdem werden die Stellen nntlBrsehieden, wo 
der Kreuzbelastete zum ersten, zum zweiten, zum dritten 
Male ge&Uen; wo Maria das domgekxönte Haupt erblickte; 
wo die fromme Veronika gewohnt und des Herrn Schweiss 
mit ihrem Tuche getrocknet, wodurch auf dem letzteren 
das berühmte wunderthätige Bild entstand; ^ wo der Hei- 
land die weinenden Töchter Jerusalems tröstend vermahnte; 
wo Simon von Cyrene mit dem Ki-euze beschwert wurde, 
and noch andere, so dass im Ganzen zwölf oder, unter 
Hinzurechnung der Abnahme vom Kreuze und der Grab- 
legung, yierzehn Stationen gewonnen werden. ' 

£in besonderes Interesse knüpft sich au die beiden 
zuerst genaiurten, zu den^ wir zuletzt kamen: an den 
Eoce homo-Bogen und an das Haus des Pilatus. 
Jener Bogen spannt sich quer über die via dolorosa ; die 
alten Steine, die seine Wölbung bilden, maskirt neueres 
Tiinchwerk, sowie auch im Mauerauisatze darüber ein 
Gemach angebracht ist, von welchem zwei vergitterte 
Fenster nach Osten schauen. £s begreift sich leicht, dass 



* Viel älter als die Sage von diesem Hause der Veronika 
ist die von ihrem Schweisstuche mit dem Abdrucke des Antlitzes 
Christi. Meiner Ausgabe der Evangelia apocrypha (Leipzig 1853) 
liab' ich ans lateinischen Handschriften eine darauf bezügüche Er- 
zählung unter dem Titel Vindicta Salvatoris beigefügt, die auch 
aagelBächsisch bearbeitet worden ist. Vgl. a. a. 0. S. TiXXXT, 
Sie reicht nachweislich über tausend Jahre zurück. 

Titehe adorf, Au dem heUIgen Lande. 12 
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genoie Aber fiiMii soldien Rest des Altorthiims äat v«r>- 

schiedensten Ansichten hervortraten. Während die einen 
meinten, dass einst Pilatus durch dieselben Gitterfeniter 
sein £cce bonid^ dem stQmdBcheii VolksliaiiliBiL lugamllMi, 
Heeg mäere die EriÜk iddiiB dsrin sehen als eins jener 
an sich sehr gleichgiltigen Objekte, woran sich erst ein 
. splUmittelalteriicher MoEohswits angekkimnert Die ksrae . 
Zeit naeh xamemr Behau ganz unerwartet gewonnenen 
Aufschlüsse haben aber die absprechende Verneinung eines 
hohen Alters duchaas nidit bestätigt. Durch einen rom 
fnaxMMH^bßXL Katholiken nördlich vom Bogen nntemoai- 
menen Bau wurde nämlich nach Entfernung unförmlicher 
Trümmer die Nordseite des Bogens blossgelegt, und hier- 
bei trat «in dem unsweifelhaft fömisehen Mauerwearket, 
wie sieb Rosen* atOBdrttckt, ein zweiter Rundbogen ton 
geringerer Höhe zu Tage. Dass ein gleicher Hundbogen 
auch südlich vorhanden gewesen, Tersicherts demselben 
trefflkhen Beobaditer der Imam der dort angelegten klei- 
nen Moschee; weil er aber den innem Raum der Moschee 
beeinträchtigte, so wurde er Tor 40 Jahren abgebroclm, 
Wird schon hieiduich die Ansidit geceditfartigt) dass der 
£cce homo-Bogen von einem römischen Triumphbogen ' in 



^ «Sehet, welch ein Menscht» Job. 19, 5. 
s S. Z^tsdirift der Dentsch-üKngeBL Gesellsch. 1860. XIY. 
S. 605. 

• Rosen a. a. 0. S. 606. «Wir können uns hiernach ver- 
sichert halten, dass der Ecce homo-Bogen ein römischer Triumph- 
bc^en gewesen, welcher, was ich aus der sorgfältigen Glättung der 
Quadern an der dem Norden zugewandten Schmalseite schUesse, 
einen ringsum £raien Standpioiikt gehabt haben innss.)» S. 607. 
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Hadrian^ keäi Cftpitoliaa ^ herstamme, eo hat die M 

selben Gelegenheit ausgeführte nähere Untersuchung des 
Bodens am den Bogen noch weitere Öchlussfolgerungen 
henorgmimL 4 bis 5 Fqsb unter dem Niveau der Stem 
wurde ii&aüch ein aus mächtigen Kalketeinplattea — 
durchschnittlich 4 Fuss lang, 27% breit und 2 dick — 
bestehendeB PlABt«r an%«fonden, dae nordwarta von der 
Strasse gegen 96 Fws weil Torspringt, wSlirend seiner 
südlichen und sonstigen Ausdehnung nicht weiter nachge- 
flpfirt wurde. Mögliclier Weise ist dieses stattliehe Plaster 
erst für den Triumphbogen angelegt worden, obsohon die 
hierbei anzunehmende Aasdehnung, die doch im Süden 
doijenigen im Norden gleichkommen müsste, be&emden 
konnte. Hat aber nidit auch die Deutung auf das Buxikf 
plaster oder Gabbatha des Johannes,* das iür die Anlegung 
des Triumphbogens benutzt werden konnte, ihre Be- 
rechtigung? Auch ohne diese Deutung an theilen, muss 
nan den ▼orgefondenen Piaster jenes Gabbatha analog 



■dagegen glaube idi in dem auf einer Art Forum sngelegteD 
^iumphbogen einen Esst des HadrianiMhen Jerosakm, der 
Aelia Oapitoliiia, au seha, in welcher die Niedevwerfbqg der 
an&tftndigeii Juden durch Severus aar Eniditung einee sol- 
chen Denkmals eoMa nahe hegenden Anlass bot». 

1 Schon Knfft bemerkte mit Scharf bhck in seiner Topo- 
graphie Jerusalem's 1840, S. 229: «Mit dem von Hadrian theil- 
weise an der Stelle der alten Burg Antonia errichteten Dode- 
kapylon ist ohne Zweifel der Ecce homo-Bogen der Tradition, 
ein colossales isolirt stehendes römisches Thor, erbaut worden ». 

* «Da Pilatus diese Worte hörete, führte er Jesum Ii er aus 
and setzte sich auf den Richtstulil an der Stätte die da heisst 
Hochpiaster, auf Hebrlüsch aber Gabbatha». Job. 19, 18. 

12* 
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decken.^ In der That aber iiuden wir diesu^ selbst schon 
bei dein italuoiischen Beisenden Sigoli im Jahre 1384 und 

bei Fabri 1483* hierher verlegt; wahi'scheiulich hatte laugst 
vorher das noch zu Tage liegende Steinpiaster darauf ge- 
führt Es stunmt damit dass das Prätorium nach der 
Tradition sowol als auch nach historisch-topographischen 
l'orschuugeu nur unweit davon gelegen. ^ Wer wollte frei- 
lich in solchen Fragen entscheiden? Wenigstens wer- 
den diese jüngsten Nachgrabungen besonnene Zweifler an 
Jerusalem's traditionellen Alterthüniern noch vorsichtiger 
machen; wollte aber jemand wirklich die erbauliche Fol- 
gerung wagen, es sei uns dadurch eine neue Einsicht in 
jerusalemische das Leben des Hemi berührende Verhält- 
nisse vergönnt worden, so hat dies leicht ebenso viel Becht 
als die entg^engesetzte Andcht 

Vom Ecce homo-Bogen gelangten vfir in etwa 50 Schrit- 
ten zum Hause des Pilatus. Das weitläufige den Ein- 
druck der Verödung machende Gebäude enthielt früher 
die Wohnung des Pascha; seit 20 Jahren ist es zu einer 
Caserne geworden. Am lohnendsten ist der Besuch sei- 
nes platten Daches, das einen von keiner anderen Seite 
gebotenen Blick auf das grosse nach Omar benannte, in 

^ So geschieht*» von Bosen a. a. 0. indem er beifiOgt: tieh 
selbst finde diese Hypothese zu dürftig unterstfltBt, als dsss 
ich sie mir aneignen möchte». 

* A. a. 0. Bl. 52: «Fürbass sind wir gegangen ein wenig 
eine Höhe auf die Gassen einhin, und kameu an das Ort ge- 
nennt Gabatha» — — «an dem Ort hat Pilatus gerichtet» 

« an (iem f]iid stehet ein Schwibbogen über die Gasseui 

als wäre es eiu hohes Thor«. 

^ Siehe weiter unten. 
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bunten Farben erglänzende, mit prächtiger Knppel ge- 
krönte Ileiligthiim des Islam gewährt, sowie auf den wei- 
ten mit Bäumen, besonders lierrlicben Cypressen, und 
Brunnen, mit Kapellen und Grabmonumenten verzier- 
ten Hofraum, der es umgibt. An der nordwestlichen 
Ecke des letzteren liegt das Gebäude selbst. Mit welchem 
Rechte der Name des Pilatus daran geknüpft wird, darauf 
lässt sich eine doppelte Antwort geben. Was uns nämlich 
jetzt vor Augen tritt, hat ganz gewiss nichts mit jenem 
Landpfleger -Palaste zu schaffen. Dass aber gerade hier, 
wenn auch in viel weiterer Ausdehnung, die Burg Antonia 
mit der Residenz des römischen Statthalters gestanden, 
dafiir liegt die grösste Wahrscheinlichkeit Yor.> Die Tra- 
dition hat sich am Ende des 12. Jahrhunderts für die- 
selbe Oertlichkeit erklärt, wie aus der merkwürdigen aufs 
Jahr 1187 zurückgehenden Schrift: La citez de Jerusa- 
hm* hervorgeht; ob nicht auch schon der Pilger Yon Bor- 
deaux 334 eben darauf sich bezieht, lässt sich aus dem 
unklaren Texte seines Itiuerar ^ nicht hinlänglich darthun. 

1 So nach Anderer Vorgang — nebe z. B. Krafilb S. 163 — 
gsns neoerdiogs Giut. Unruh in seiner mit ^elen PlSnen aus- 
gestatteten Schrift: «Das aHe JemwätfOi und seine Bauwerke» 

(Langensalza 18öl). Gal)l)atha denkt sich üiimh als eine auf 
50 bis 60 Stufen zu ersteigende l'lattt'unn vor dem lUirgthore, 
mit freier Aussicht auf die Stadt und deu unten liegenden 
ßurgplatz (S. 22(>). 

* Vgl. darüber Tobler I, 226. Bei Schultz: «Jerusalem») 
(1845) steht die ganze Schrift mit lehrreichen Noten abgedruckt: 
S. 107—120. 

* Die betreflfende Stelle des Itiuerar heisst : Inde ut eas foris 
munun de Sion euntibus ad portam Neapolitanam ad paSrtem 
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AllerdingB wäre ee ToUkoiiimeii begreiflieh, wenn damals, 
trotz der inswiseben eingetreteneii Ünrwaadelungen, ein so 
hervorrageDdes Bauwerk, wie Burg und Besidenz, noch 
in gutem GedäohtnisB gewesen wäre. 

Nachdem wir mit dem traditionetten Pratorinm audi 
die gegenüber gelegene Franziskaner-Kapelle der Geisselung 
gesehen hatten, betraten wir die erst unlängst aus langer 
Verwahrlosung wieder erstandene uralte 8. Annenkirclie. 

deiiram deoraom in valle sunt parietes, ubi domus fiiit wn 
praetorium Pontü PQati: ibi dominus auditos est antequsm pa- 
teretur; annistr» «utem parte est montionlui Golgotta, ubi 
d<»mnut cmeifixne est. Abgeaeheu von den snten bOc^ist wabr^ 

scheinlich verderbten oder mangelhaften Worten («inde ut eas 
foris murum»), entspricht die Angabe, dass man auf dem Wege 
von Ziou nach dem Nablus- (Damaskus-) Thore Golgotha zur 
Linken, das Prätorium zur Rechten Jmbe, vollkommen unseren 
Oertliclikeiten ; denn auch die Worte: «unten im Thale», sind 
mit dem Eindruck des Terräns nicht unvereinbar. (Tobler I, 223 
veranlasst dieser Text, das Landpfiegerhaus des Pilgers a west- 
lich von der Tempelarea» zu setzen.) Cyrill, der vor der IVIitte 
des 4. Jahrhunderts Bischof von Jerusalem geworden und sdion 
lange vor 834 beinuscb in derselben Stadt gewesen, bestfttigt 
mit der Bemerkung (oatecb. 13, 39), der Palast des Pilatus sei 
dnrdi Ifaefatl&gung des unter ibm Gekreniigten nun verödet, 
nullt nur die im Itmerar «ngedsutete VeriUlenbeit des Gebttndss, 
sondern eben dsmit aocli das Yorfaandenssin alter TraditioD. 
Wenn aber' in adttelalterlioheu Beisebescbreibongeu, nameotlioh 
dee 12. Jshrbonderts , gans im Wideraprudi mit der Gites de 
Jerusalem das Prätorium auf Zion gesetzt wird — siehe Tobler I, 
224 — so kommt damit wenigstens der Pilger von Bordeaux 
nicht überein. An der ofl'enbaren Verwirrung hatte ihren Theil 
wahrsclieinlich die Dreizahl der Verhörlokale Christi, von denen 
das Uaus des Annas und das des Caiphas wol immer nach Zion 
▼erlegt worden sind. 
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Eine, rdohe zum giöeseren Th«U ii]ieriMi.iilkhe YergaogeiL* 

heit liegt hinter ihr. Wahrscheinlich fällt ihre Gründung 
bald nach den Zeiten der üelena; lag es doch sehr nahe, 
dar Mutter Maiiens, an dma Verhenlkhuiig bereitB dat 
sogenannte dem Jacobus zugeschriebene ProteTangelium 
im zweiten Jahrhundert gearbeitet,^ im christlich gewor- 
dmen Jenualeiii eiiuni Kir«b«nbaa an ireilien. Seit den 
Kmariig«! eneheint sie regelntoig in den Anfiseidi* 
üungen der Pilger, und zwai* als eine sehr hoch gehaltene 
Basilika. Kachdem Balduin's Gemahlin, Tom könicli^hea 
Gatten amn BeUeiar geawnngen, in das Kloster sn S. Anna 
eingetreten war, vereinigte sich mit dem Ruhm der Kirche 
eine blüliande Benediktiner Sohwesterschaft. Diese J^lUthe. 
Ton Kbsfcer «iid Kireha hatte aber nur karae Dauer; dann 
bald nach dem Einzüge Salaheddin's im Jahre 1187 trat 
an ihre Stelle eine Moschee mit einer angesehenen mos- 
lanitis43heii Schnk. Dies geschah unter B^utzong der 
ohnstikh heiligen Bänmliöhkeiten, ohna dass die letatm 
selbst zerstört wurden; trotz der Umwandelung blieb na- 
mentlioh die tiefe nnterirdischs Kapelle, betrachtet als 
Gebnrtsstätte der Jungfrau, ein thenarse Wallfehrtszial 
der Pilger in den folgenden Jahrhunderten. In ihren Be- 
richten treten aber gar sehr die Klagen über die Ent- 
weihung der ehemaligen S. Annenahtet henror, wie z. B. 
im Jahre 1522 nach dem französischen Reisenden Saligniac 
ein alter Mohammedaner mit seinem Harem von 60 Frauen 
darin hanste. In neuerer Zeit scheint nicht einmal eine 



^ Siehe in meinem schon angeführten Werke: Evangftlia 
apocETpha, S. 1 — 49 and Frol^gomeoA S. XII — XXY. 
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solche Benutzung stattgefunden zu haben, so dass. der 
Schutt ringsum mehr und mehr sich thiii-mte. Um so 
leichter musste es dem yorigen ßultan fidkn, in Folge des 
Krimkriegs daraus ein Objekt seiner Generosität gegen 
seinen christlichen Bundesgenossen an der Seine zu machen. 
Es war damals, im Jahre 1854, durch die Verkündigung 
jenes Dogma's, womach bereits die Mutter des Herrn auf 
wunderbare Weise empfangen worden, der Name der hei- 
ligen Anna, au der dieses so spät von Rom öffentlich an- 
erkannte Wunder geschehen, in den Vordergrund der 
katholischen Heiligen getreten.^ Die Lebhaftigkeit seiner 
Mitfreude daran beurkundete Napoleon III. dadurch, dass 
er dem Sultan die Zurückgabe der alten S. Annenldrohe 
in Jerusalem, um welche die Mnkisclien Kreuzfiihrer sich 
wesentlich verdient gemacht, nahe legte. Der Sultan seiner- ' 
seits erfüllte diesen Wunsch mit aller Zuvorkommenheit 
durch einen Ferman vom 29. October 1856, und nur we- 
nige Tage darauf erfolgte durch den französischen Consul 
die feierliche Besitzergreifung , wobei auf tragbaren Altären 
nach siebenhundertjähriger Pause das erste Messopfer 
wieder dargebracht wurde. 



' Dass dieses Dogma wol am frühesten in einem alten 

apokryphischen lateinischen Evangelienbuche vorgebildet wor- 
den, das ist meines Wissens noch nicht zur Sprache gekommen. 
Vgl. darüber meine Evangelia apocrypha S. "tl), wo erzählt steht, 
dass Anna den mit den Hernien von den Bergen nach langer 
Trennung heimkelu'enden Joachim am goldenen Thore mit den 
Worten empfängt: Vidua eram, et ecce iam non snm; stenlis 
eram, et ecce iam concepi. (Von 4 Uandschrifien hat nur dne 
das letzte Wort mit coneipiam Tertauscht.) 
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Der französische Gonsul, Herr von Barrere — in 

seiner Erscheinung fast melir Künstler als Diplomat — 
machte dem Grossfürsten bei diesem Besuche der Kirche 
die Honneurs. Die ans Qnadmteinen erhauten und ge- 
wölbten Kirchenräiime, Mittelschiff, Seitenscliiffe und Chor, 
erinnern jetzt noch daran dass sie ehedem einem christ- 
lichen Prachtbau angehört Die Architektur im Spitzhogen- 
Btil beschäftigte das kundige Auge des Grossfiirsten. An 
den Wänden, namentlich in der Höhe, sind manche Spuren 
Ton den alten Malereien übrig, in denen nach mittelaltet- 
lieber Beschrdbung die auf Marians Geburt bezüglichen 
Erzählungen dargestellt waren. ^ Auch . in das grösste 
Heüigthum der Kirche, die Grotte oder Höhle wo Ma- 
ria geboren worden, stiegen whr hinab, und der Gonsul 
bot sogar kleine von der Wand sich ahbrockelnde Stück- 
chen 'als Erinnerungszeichen dar. Ein wenig höher als 
cBeee Grotte liegt eine andere, in welcher Pilger des Mittel- 
alters, wie Fabri (Bl. 54), Joachim und Anna begraben 
sein liessen. Die ganze iürche bietet der Munificenz des 
neuen kaiserlichen Besitzers eine treffliche Gelegenheit 
dar; gewiss wird die Restauration des interessanten alten 
Bauwerks nicht verabsäumt werden. 

Von der S. Aiuienkirche hatten wir nur wenig Schritte 
bis zum Stephansthor. Bevor wir es durchschritten, wandten 
wir uns noch einige Schritte südlicher zum sogenannten 
Teich Bethesda. £r befindet sich an der nördlichen 
Mauer der Tempelarea und stösst &8t auch an die östliche 



^ Diese Darstellungen scheinen ganz dem Inhalte des ob^ 
genannten Evaogelienbaches entsprochen au haben. 
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Mauer der Stadt, ron irokher ihn nur eine flohnale Gasse 

trennt. Seine Mauerwände im Norden und Westen haben 
Häuser über sich. Die grösste Anadahuimg hat er von 
Osten nadi WertQl^ niUidi 360 Fun 
Breite von Norden nach Süden. Seine Tiefe beträgt gegen 
80 Fuss. In der Südwestecke zeigen sich unten zw^ 
gewölbte Bogen toh 12 und von 19 Fuss Breite. In ilmen 
sowie im gaasen Viereoke selbst Hegt bober Schutt auf- 
gehäuft , über welchem nicht nur Gras und Gesträuch, 
sondern «nch niedero GranaibiiiuDe waohsen, deren einer 
jetst eben schone Blfithen tmg. Wir staadm hier Tor 
einem der streitigsten Objekte der Topographie Jerusalem's. 
Der Grossfürst, den das gründliche Studium vieler Werke 
iher Jemsalenn, besonders deatadier und engUseher«^ mit 
allen solchen Fragen näher bekannt gemacht hatte, hielt 
entschieden daran fest, dass der Keutestamentliche Yon den 
vielen Kranken sehnsüohtig umlagerte « Gnadenort» das 
hedentet Bethesda — tot nnsem Augen lag. Meine Deu- 
tung auf einen ehemaligen Festungsgraben Hess er um so 
weniger gelten, weil die an einigen Stellen sichtbare Be- 
kleidung der Wände mit Wassermortel und kleinen Steinen 
es ausser Zweifel stellt, dass hier ein Wasserbehälter ge- 
wesen, obschou dies bei der Ansicht vom Festungsgraben 
nicht ausgeschlossen wird. Bekanntüch sind *uoh schon 
sehr frühzeitig die angegebenen Bogenwölbungen in der 



* Er zeichnete unter den letzteren mit Recht das Werk 
von Williams aas. Sogar aucb MisUn hatte er nicht ungelesea 
gelassen, trota der darin vom kathohschen Prälaten dan frem- 
den GonfesnoBeii lo leiebboh gsspendatflu layektivan. 
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Südwesteoke, die dodi wol nur der AnilttlirDiig der Hineer 

darüber gedieut, nachdrücklich für das biblische Bethesda 
geltend gemacht worden; ae eolloii sogar Ton den ehe- 
maligen fnnf Hallen des WnnderieieheB bei Johannea^ 
übrig sein. Hiergegen zeugt aber bestimmt die bis auf 
hundert Fuss ausgemessene Ausdehnung der einen dieser 
HaUen, irobei nooh lange nidit das Ende erreicht achiett«* 
sowie nicht minder der Umstand, dass diese Hallen vom 
Wasser des Bassins durchströmt werden mussten, was doch 
nicht zu der biblischen DarsteUmig paaai Ausserdem yer- 
rmgert sich das Gewicht der Tmdition für dieses Betiiesda 
wesentlich durch die Gewissheit, dass in früheren Jahr- 
hunderten ein anderer Teich dalur gegolten, wobei nament- 
lich dar Tor der Annenkirehe Ton den Franken zu Anfang 
des 12. Jahrhunderts wieder aufgefundene in Betracht 
kömmt,' der wahrscheinlich mit dem unsrigen an der 
Tempelaxea sdion im 4. Jahrhnndert (beim Pilger Ton 
Bordeaux,^ wie auch im Onomastiken bei Eusebius und 
Hieronymus) in gewissem Sinne^ zusammengerechnet wurde, 



« Joh. 5, Ifg.* 

* Siehe Robuuon U, 75, dem wir auch YonagsweiBe bei 
den ttbngen Messuagen gefolgt sind. 

s a bemdm Kraft 178%. ToUer I, 68%. 

* «Interius vero civitati sunt piscinae gemellares, quinque 
porticus habentes, quae appellantur Betsaida». (Betsaida für 
Bethesda lesen viele der ältesten iZeugen im Johannes.) 

^ Im Sinne einer Duplicität ist übrigens von den Alten 
der Tasb ' des Johannes selbst gedeutet worden, indem man 
Sbenetste: £• liegt beim aSchafiteiche» (nicht «beim Schaflhor») 
der sogenannte oder, nadli dem Sinaitiechen Codex, das so- 
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und als der ablntrötblich geföibte» gegenüber dem «Regen- 
wasserteiche' (iin Onouiastikonj auch schon damals für den 
biblischen Ueilsort angesehen werden machte. 

Kach flüchtiger Schau des jetzigen traditionellen Be- 
thesda wandten wir nns zurück zum Stephansthor, an 
dessen Aussenseite zwei Löwenpaare, in lialherhahener Ar- 
beit in Stein ausgehauen und orientalischen Geschmack 
verrathend, die Aiifhierksamkeit auf sich ziehen. Nach einer 
Tradition sind sie von Soliman angei)raclit worden, zum An- 
denken an ein Gesieht, das ihn von der beabsichtigten Ver- 
tilgung der heiligen Stadt abschreckte. ' Der angegebene 
Name des Thors, der noch viele andere christliche und 
mohammedanische neben sich hat, hängt damit zusammen, 
dass der erste Martjrrer durch dasselbe zur Steinigung 
soll geführt worden sdn, deren Schauplatz unweit davon 
an dem zum Thal Josaphat niederführendeu Wege gezeigt 
wird. Als wir diesen Weg zurückgelegt hatten, wurde das 
grossfÜTstliche Paar Tom Patriarchen von Jerusalem sammt 
hoher Geistlichkeil empfangen und von demselben in die 
tief neben dem Garten Gethsemane grottenartig angelegte 
iGrrabkirche der Maria zu einem festlichen Te deum 
auf 47 breiten Marraorstiegen hinabgeleitet. Dass die Ma- 
ria an diesem Orte des Thals Josaphat ihr Grab, d. h. ein 
Kenotaph, besitze, ist jeden&lls schon aus hohem Christ- 

genannte Iktliesda (Betlisaida, i3ethzatlia). Siehe mein Nov. Test. 
Graece. Ed. VII. crit. maj. 18.')9. Wie selir übrigens unter den 
heutigen Forseliern die Ansichten über Bethesda auseinander 
gaben, beweist Barclay, der es in seiner City of the great King 
ins Thal Josaphat verlernt, südlich von Gethsemane. 
1 Siehe Tobler I, löO. 
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liehen Alterthume überliefert worden.^ Daa hochverehrte 
Grab selbst, in Sarkophagform, bedeckt von einer weissen 
schwarzgeäderten Marmorplatte, betindet sich in einer klei- 
nen Tiereckigen Kapelle im ÖBtUchen Theile der kreuz- 
förmigen Kirche, da wo die Wand Tom natürlichen Felsen 
gebildet wiid. Ausser ihm werden auch die Gräber der 
Eltiam Marians nnd das des Joseph in derselben' yerehrt, 
nämlich in zwei Nischen oder Kapellen, die an der östlichen 
und der wostliclien Seite der Marmorstufen, ungefähr mit- 
ten, angelegt sind. 

Die Kirche, mit einem schönen in massigen Spitz- 
bogen gewölbten Portale, verräth eine frühzeitige Anlage. 
Im siebenten Jahrhundert gedenkt ihrer bestimmt der fran- 
zösische Bischof Arcnlf ; in wie weit sich die noch früheren 
Erwähnungen einer a Kirche zn Gethsemane», deren erste 
sich schon bei Hieronymus findet, auf dieselbe beziehen, 
ist zweifelhaft. Zerstörungen hat sie überdies seit ihrer 

^ V'on der durch Wunderereignifwe unterbrochenen Bestat- 
tung der Jungfrau bandelt eine alte griechische Schrift, deren er- 
ste VerOffentficfaung aus vielen in den europäischen Bibliotheken 
sentreuten Haadsdiriffcen im 8. Bande meiner übri Kovi Testa- 
menti apocryphi erfolgen wird.. Die schon bekannte Behandlung 
desselben Stoffii im Lateinischen und Arabischen veihält sich 
sehr untergeordnet zum griechischen Texte. In dem letzteren 
heisst's nach einer Münchener Urkunde, dags die Apostel den 
Leichnam zu Gethsemane in einem neuen FeLsengrabe beisetzten. 
Hierauf erklangen daselbst drei Tage lang die Stimmen unsicht- 
barer Engel von dem Lobpreise des götthchen Sohnes der Jung- 
frau. Als diese Stimmen verstummt waren, fanden die Apostel 
dass der heilige Leib ins Paradies entrückt worden war. Bei 
mehreren KirchenTfttem finden sich dieselben oder ähnliche Ueber- 
hefimuigen. 
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enton Gröndnng öfters eMamt; am nadilialtigsteB be* 

währte sich der im 12. Jahrhunderte von der fränkischen 
Kösigin Melesendis auflgefülirte Bau, und sogar der heutige 
Bestaad adiemt gitatwÜMfls auf ibn waxfidammchmk. Was 
aber der Kirche eine ganz besondere Merkwürdigkeit ver- 
leiht, das ist die Verehrung, die ihr auch von den Mos- 
lemiin geiolh wird. Vor mehreren Jahrkondertea haben sie 
einen TheQ derselben sogar ssnr Mosdiee geweikt He»!^ 
zutage besitzen sie zwar auch noch eine Gebetsnische 
darin, doch ist das Schauspiel, in demselben Heiligthnme 
Christen und Mohammedaner anbeten zn sehen, zur Selten- 
heit geworden. 

Nach beendigtem Te deom, das in der That die vollen 
Uebtsrhelkn Bfinme herrlich dmro hdxang,' besnditen wir 
den Garten Gethsemane. Als ich ihn 1844 sah, wo den 
ziemlich viereckigen, gegen löO Fuss nach jeder Seite langen, 
grossentheOs öden Baum nur eine niedere Steinvmliegnng 
einschloss, machte er meines Bedünkens einen besseren Ein- 
druck als jetzt. Die Franziskaner haben nämlich seit einem 
Jahraehnt die Hanptstelle mit den acht Oelbänmen durdi 
eine hohe starke Maner abgeschlossen und dadnreh zu 
ihrem besonderen Eigenthume erklärt; auch haben sie diese 
acht ehrwürdigen Bäume mit einer blmnenreichen Garten- 
ankge umgeben. Die guten Väter beschenkten die Gross- 

^ Schon der sangeskundige Ulmer Kaplan schrieb davon 
1483: «Ich hab all mein Tage nie keine Kirche gesehen, cUe 
bsisar Besonanz oder Thon hatts denn diese». Deshalb sang 
er muh noch alkiii «was er wollt and koDBt ^on unserer 
Fmom mit Lvstt, cdena Siagen tfant da akdit weh als in 
andern Srcheii»» 
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f&itttin mit piftehiigen Sträuasenit wählend Ztnaißiem yon 

den Oelbäumeii mit gerechtfertigter Mässigung dargeboten 
vnirden. Gethsemane gehört zu denjenigen heiligen Oertlich- 
ketten Jerusalem'«, über deren Aechtkeit kaum ein Zireifal 
obwalten kann, mochte man auch Lage und Umfang nicht 
bis aufs Schrittmass bestimmen können. Der Pilger von 
Bofdeaiiz n»m Jahr 334 erwähnt wenigetens den am Fnsee 
dee Oelbe«ge neben Weingärten gelegenen Felsen, bei wel- 
chem Judas Ischarioth Christum venieth.^ Ebenso erwäh- 
nen es Eufiebhts und HierOnymos ak am Fnsse des Gel- 
bergs gelegen. Aneh ohne die Oertüdikeit noeh naher sn 
beschreiben, wozu gar keine Veranlassung Yor^ag, konnten 
sie nur dieselbe, die seit Helena nnc^ Constantin in den 
GesiektBkreiB der Pilg^ getreten, im Ange haben. Und dass 
diese zu Anfang des 4. Jahrhunderts noch aus alter Tradi- 
tion bekannt gewesen, dafür spricht alle Wahrscheinlichkeit, 
wie denn andi die Angaben der Sohnft dariiber m keinem 
Widerspruche nM; dekn traditionellen Gethsemane stehen. 

Von Gethsemane aus stiegen die grossfiirstlichen Pil- 
ger und wir mit ihnen xn Pferde und ritten auf den Oel- 
berg, daa heisst auf den mittleren TOrBugsweise mit diesmn 
Kamen belegten Gipfel, gegen 200 Fuss höher als Jeru- 
salem und gegen 500 über dem. Flussbette des KkLron 
gelegm. Das naohste Ziel war die in uralter Verehrung 
stehende Oertlichkeit der Himmelfahrt Christi. Ihre &üheste 



^ £an besonderer Steinblock wird auch jetzt nodi als jener 
TerhäognissvoUe Ort bsoflioliBMt, wie überhaupt alle einzelnen 
aas Gqthssmsne von den Evangelisien benchtetoi Ereigiiisse 
Mich fixirt worden sind. 
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Nennung geht auf den An&ng des 4. Jahrhunderte zuröok,^ 

und ihre ft-üheste Yerherrlichung durch einen Kirchenbau 
erhielt sie durch den ersten christlichen Kaiser und seine 
Mütter, 80 dasB sie seit mehr als 1500 Jahren durch die 
Andacht christlicher Pilger gefeiert worden ist. Von den 
verschiedenen Baulichkeiten, die im Laufe dieser laugen 
Zeit die AulBeduisBtelle mit ihren Mauern und ihrem 
Schmucke umgaben, sind jetzt noch einen Hofi^um um~ 
Bchliessende Mauerwände übrig, die wahrscheinlich gröss- 
tentheils dem. in einem Achteck ausgeführten Tempelbau 
der Kreuz&hrer zugehört haben, innerhalb dieser Mauern 
oder inmitten des Hofraums steht eine kleine gleichfalls 
achteckige schmucklpse Kapelle. In ihr liegt unweit Ton der 
Thüre, durch die sie ihr Licht erhält, ein gelblichweiseer 
Kalkstein mit einer Vertiefung, die einen rechten nach 
Mittag gerichteten menschlichen Fuss darstellt. In dieser 
dem harten Stein eingedrückten Spur eines Fusstritts glaubt 
man eine Reliquie von der Aufiahrt des Herrn zu besitzen, 
und halt sie deshalb in höchsten Ehren. Die in den alten 
bis auib Ende des 4. Jahrhunderts zurückreicli^dai Be- 
richten über diese heilige Stelle* heryortretenden Verschie- 
denheiten, wornach am frühesten im Bande (« arena ») oder 
Erdreich (« calcati deo pulvms perenne documentum») die 
Spur des Tritts gesehen worden ist, Ehrend sich erst aus 
dem 12. Jahrhunderte eine in Stein gefundene nachweisen 

^ Sie findet sich nämlich schon in der Demonstratio evan- 
gelica (6, 18) des Eusebius, muthmasslich um 315 Terfiwsi 

* Siehe ToUer : Die Siloahqudle und der Oelberg a 87 %g., 
wo eine ausführliche Gesdüchte der OertUchkeit und der Aber 
derselben angeführten Bauwerke steht. 
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MoBi,' maohen ee mmdflwlflm» sehr zweÜbUiaiikv ob di»lieutaii- 
tage yorliegende Reliquie sdion der Hdena und äuren Zeit- 

genossen vor Augen gelegen. Es kann also damit für da« 
knÜBciie A vge nur eine Verainnbildhchiing des wunderbaieii 
Ereigniaeee TOiliegeii; «rgloee Pietät dagegen hält an der 
vielhundert jährigen Gewülmung fest und berührt fort und 
fort die dem göttlichen Fusse zugeschriebene VerUefuug des 
Steine mit frommer Uppe. Dies geediah audi tod Seiten 
der Glieder der griechischen Kirdie, der in derselben für 
heilige Reliquien geltenden Sitte gemäss, beim grossfürst- 
lichen Beaoche, dem der £nbiechof ▼on Petra daa Geleite 
gegeben» 

Nachdem wir die Kapelle, die lange auch als Moschee 
gedimt und nooh immer neiben der dunstlichen auch der 
meslemitisciien Andacht ani^ehört, wieder Terlaaeen hatten, 
stiegen wir aufs Minaret daneben, das von einem be- 
sonderen neben der Kapelle ausgeführten Moscheenhau 
ihrig sein soll. Die Ausneht, die dieses Minaret ak 
höchster Punkt des Oelbergs nach allen Seiten der Um- 
gegend gewährt, haben es längst für die Pilger berühmt 
goiadrt. Da liegt vor uns das Alte und Neue Teetamenl 
sanmit der Geschidito des heiligen Landes wie ein auf- 
geschlagenes Buch voll der bedeutungsreichsten Bilder; 



1 Dm erste ffindenteng daraof weist Tobler heim Mtooh 
Epiphanius nadh Ohsdion auch er ▼on den emgedrOddeii Fusa- 

spureu selbät nichts anmerkt, so sagt er doch dass der innutten 
der Kirche liegende Stein «der heilige Stein» heisse. Siehe Allatü 
Ijufifuxra S. 60. 

^ Wir kommen später nochmals auf den Oelberg als Schau- 
platz der UiiumeUahrt zurück. 

TUohendorf, Am d«m befligea Luid«. 13 
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Aug' imd Seele können sieh nicht, satt daran sehen. Die 
alten Zeiten dämmern vor nns anf in Merlichw Gestalt; 

wir sehen im Geiste die Kämpfe, die Gottes Heilige mit 
Gottes Feinden gekämpft im Laufe der Jahrtausende; aber 
wir suchen noch immer umsonst nach der unverwelkHchen 
Palme des Sieges, des Friedens. Der Blick nach Westen 
um£Etö8t die ganze heilige Stadt, wie sie mit ihren Kup- 
pehi und platten Dächern, mit ihren Minarets und Thür- 
men, auf Zion und auf den Höhen im Westen und Norden 
friedlich lagert hinter der grossen den V9rdergnmd be- 
herrschenden Tempelarea auf Moijah, wo sich auf. Grund 
und Boden des Salomonischen Gotteshauses die schdn&r- 
bige Felsenkuppel - Moschee gleichw ie das Denkmal eines 
Triumphs stolz erhebt Neben ihr im Süden, yon dunklen 
Cypressen beschattet, steht jene andere Moschee, el Aksa, 
deren Erscheinung sogleich die ehemaUge christliche Ba- 
silika Kaiser Justinian's verräth. Bald findet das forschende 
Auge aber auch die ihm näher befreundeten Heiligthümer 
der Stadt heraus. Die hohen Tliürme der Davidsburg, uns 
gegenüber im Westen, können unsere Führer sein. Fan 
wenig nördlich davon steht mit der doppelten Kuppel, den 
verstummten trauernden Glockenthurm zur Seite, die Kirche 
des heihgen Grabes, ziemlich inmitten zweier Minarets, 
von deren einem die Gebetsstimme des Muezzin die schwei- 
gende Stadt treufleissig durchklingt. Wenden wir von diesem 
ältesten und grössten der christlichen Heiligthümer Jerusa- 
lem's denBHck wieder zurück zur noch älteren Davidsburg, 
so treffen wir sehr nahe östlich davon auf das jüngste und 
in vieler Augen kleinste derselben, auf die in edler Ein- • 
fachheit erbaute protestantische Ghristuskirohe. Hinter den 
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Mauern der Stadt ziehen sich im Westen Yor dem Jafla- 
thore imbedeutende Höhen am Horizonte hin, über die 

der Pilger den Weg zur fernen Heiraath sucht. Nach Süden 
schweift der Blick bis zu den Bergen um Thekoa und Beth- 
lehem; besonders tritt der isolirt sich erhebende sogenamite 
Frankenberg hervor, seit dem 15. Julirliundert als letzter 
Haltpunkt der fränkisclien Krieger betrachtet, nach neueren 
Forschungen des tyrannischen Herodes Festungsberg und 
Grabstätte, etwa eine Stunde südlich hinter Bethlehem; 
während ungefähr in derselben Entfernung nördlich von 
Bethlehem auf niederem Höhenzuge das S. filiaskloster 
Hegt. In nächster Nähe haben wir den Berg des Aerger- 
nisses, selbst die äussersten Häuser von Siloam. Im Nor- 
den fesselt uns vor allem der höchste Berggipfel der Gegend, 
der Ton den Erimierungen an den Propheten Samuel den 
Namen Nebi Saniwil trägt, wol identisch mit Mizpa, jenem 
Sammelorte für das gegen heidnische Unterdrückung zum 
Himmel au&chreiende Volk zu Anfang der MakkalMler- 
Erhebung.^ Zuletzt stehen wir nach Osten gerichtet. In 
der nächsten Umgebung können wir den Weg nach Be- 
thanien, der Stadt des Lazarus, nicht bis zu seinem Ziele 
verfolgen, da es Hügel verdecken ; um so offener und wei- 
ter deimt sich die östliche mit ihren öden Hügelreihen 
ümner tiefer sich senkende Wüste yor unseren Blicken 
aus, in welcher nördlich von unserem Standpunkte Jericho 
die gepriesene Palmenstadt gelegen und südlich das alte 
der Zeit trotzende Felsenk|o8ter San Saba an der schauer- 
lichen Schlucht des Kidron liegt. Aber in der fernen liefe 



1 1. Makk. 3, 46%. 
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enpfthen vir ein fiir alle Zeitoi unvenriickbaTea Merk- 
seichen göHUcher Fügung in firiilieBter Bibelaeit, das todte 

Meer, dessen äiisserstes nördliches Ende Wan hervorschim- 
mert, während nock nördlicher ein schmaler grüner Strei- 
fen auf veiBdidiem Wüstenboden den Lauf des Jordan 
andeutet. Hinter Jordan und Meer ragen kahl und 
£jrblos die hohen moabitischen Gebirge auf. Dort liegt 
auch Fisga,^ auf dessen Gipfel Nebo der Herr einst 
Mose seinem treuen Knechte das Terheissene Canaaii zu 
schauen und dann zu sterben gebot, a darum dass er sich 
Yersündigt.»'' äo haben wir im Osten die Verheissnng, 
im Westen die Erfüllung. Aber auch über diese letzte 
ist längst der Fuss des Ricliters hinweggeschritten: «darum 
dass sie sich versündigt.» Und wie viel ^uren götUichea 
Stra^erichts selbst über das neue Israel drängen sidi 
gleichzeitig auf dieser Stätte an uns heran. Wahrhaftig, 
an keinem Orte der Welt treten die Gerichte Gottes leben- 
diger vor die Seele als auf dem Oelberge, auf welchem 
gewaltiger Propheten Geist sogar der Tage letzten er- 
glühen sah. Denn « des Herrn Füsse werden stehen zu der 
Zeit auf dem Oelberge,» so ruft Saohaija aus,* «und der 

1 5. Mob. 34, 1. 

* 5. Mös. 32, 49 %. «Gehe auf das Gebirge Abarim auf den 
Berg Kebo, der da liegt im Moabiter Lande, gegen Jericho über, 
und beaielie das Land Gaoaan, das Idi den Kindern Israel Bmn 
Eigenthnine - geben werde; Nind stirb auf dem Berge — gleich- 
wie dein Bruder Aaron starb auf dem Berge Hör — darum 
dass ihr eucli an mir versündigt habt — denn du sollst das 
Land gegen dir sehen, das Ich den Kindern Israel gebe, aber 
du sollst nicht hineinkommen b. 

^ Sacharj. 14, 4. 
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Oelbttfg wxA ädi imtlen entBwii spilteii vom Aii%ttig bis 

zum Niedergang.« 

Ob denn gerade diese Eindrucke beim grosäfiirstlichen 
Beaacke doB Minarets so lebhaft gewesen» das wird der 
Leser schwerlich fragen. Die Feder fiurnto hier snsanunen, 
wozu wiederholter Besuch gedrängt. Als die erlauchten 
Püger am 13. Mai dem seltenen Schangennsse naehg»* 
gangen, knitte ihn ein heftiger Luftzug, dwanf der Höhe 
herrschte, zumal da die Sonne dem Untergänge nahe war. 
Das Donkdl ruhte schon auf der Stadt, als wir sie wieder 
rarelohien. 

Dw 14.JllaL 

Der Vormittag, von 10 Uhr an, wurde einer feierlichen 
Messe in den iiäumeu der Kirche des heiligen Grabes ge- 
widmet Sie wurde auf Cblgotha von GyriU dem Bischof 
von Melitopolis und den der russischen Mission angehören- 
den Geistlichen gehalten, und trug demnach einen russisch- 
nationalen Charakter, der sich auch durch die woklklin- 
f^den Stimmen der russischen Sänger bemerküch machte. 
Grossfiirst und Grossfürstin, beide durch musikalische Bil- 
dung ausgezeichnet, wussten dies sehr wohl zu schätzen. 
Ber auf Golgotha unter der marmornen Ueberldeidung 
hervortretende natürliche Felsen machte grossen Eindruck 
auf den Grossfürsten und bestärkte ihn in seiner Ueber- 
zengung von der AechlSieit dieser OertHciikeit^ 



^ Es wird später der Terräns&age in Betreff Golgotha's 
und hdihgen Grabes 4itt boMndttwr Absebnitt gewidmet 
woNka. 
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Nach dem Grotteediensto empfinden Ihre Kais. Hoheiten 
sämmtliche Erzbischöfe und Bischöfe des Patriarchats Ton 

Jerusalem, desgleichen den Metropoliten Agathangelos von 
Cephalonien, der lange das Klostw Ton Baiaklawa m der 
• Krim yerwaltet hatte. Den Griechen folgten die Latdner, 
d. h. die Franziskaner- Mönche, jene seit den Kreuzziigen 
dort ansässigen treuen Vertreter des christlichen, wenig- 
stens des römisch-katholischen Ocddents in JeruBalem. 

Im Laufe des Nacliiiiittags wurden Kirchen und Klo- 
ster mehrerer nicht griechischen Confessionen besucht. 
Zuerst begaben sich die hohen Pilger in die deutsoh- 
anglikanische Christuskirche. Ehe wir dem be- 
scheidenen schmucken Gotteshause näher treten, muss ich 
es als eine wichtige Thatsache bezeichnen dass sie über- 
haupt dasteht. Wol hatte schon seit 1820 die so thatige 
Londoner Judenmission fortwährend vereinzelte Sendboten 
nach Jerusalem abgeordnet, auch hatten nordamerikanische 
Missionäre, welche Glaubenseifer nicht mit Bekehrungs- 
sucht yerwecliseln, das Wort der Schrift daselbst verkün- 
digt: aber von jenen Anfängen einer Thätigkeit und Ver- 
tretung des Protestantismus in der Stadt David^s bis zum 
Bau der protestantischen Kirche auf Zion war noch ein 
weiter schwieriger Weg. Erst nachdem in der Seele des 
hochherzigen Friedrich Wilhebn des Vierten der Gedanke 
eines anglikanischen Bisthums zu Jerusalem erwacht, Ton 
-England's Theologen und Königin unter Bunsen's Ver- 
mittlung mit £ifer ergriffen, und von beiden Seiten, der 
deutschen wie der englischen, mit freigebiger Hand und 
friedfertiger Gesinnung zur Ausführung gebracht worden 
war, gelang es den Bau einer protestantischen Kirdie auf 
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dem schon 1838 anf Betrieb des unermlldlidi^ Nicola yson 
(eines geborenen Schleswiger) erworbenen Platze ernstlich 
in Angriff zu nehmen. Der erste anglikanische Bischof 
Kainans Alexander (Alezander Wolf ans dem Gxossherzog- 
thiira Posen), zog im Januar 1842 in Jerusalem ein und 
und legte den 28. Februar darauf den Grundstein zur 
Ohristuakirohe auf S. Jacob. ^ Nach mehrfftchen unfrei- 
willigen ünterbrediungen stellt sie seit Anfang des Jahres 
1849 vollendet j den 21. Februar des genannten Jahres 
Yollsog der neue Bischof Gobat, dem der alte yerdiente 
Missionar Nicolayson noch wacker zur S^te stand, ihre 
Weihe. Mit dieser Kirche hat denn der Protestantismus, 
in deutsch-englischer Gestalt, zum ersten Male festen Fuss 
in der beiHgen Stadt ge&sst; die Kirdie, die das lautere 
Evangelium ohne Hierarchie und Satzungswesen bekennt, 
hatte, so scheint es, ein doppeltes Recht sich dort hei- 
misch zu machen, wo dasselbe Evangelium seine erste 
und wahre Heimath hat. k 

Der Bau, kostspielig genug — man nennt die Stimme 
von ungefähr 150,000 Thlr. — ist einfach aber würdig 
im gothisdien Stile ausgeführt. Auf 4 bis 500 Mensohm 
berechnet, hat die Kirche in der Form eines lateinischen 
Kreuzes eine Länge von 65 Fuss bei 55 Fuss Breite. Ihre 
Mauern bestehen aus Quadern von weissem Kalkstein; das 
Dach, dem ein Thurm mangelt, bedecken grosse Scliiefer- 
steine, worüber noch Blechplatten liegen. Die Decke über 



^ Diese Benemiung dbr den Armeniern und Syrern zage- 
bdrigen Stadtgegend kommt von der Annahme her, doss dort 
Jaoobus (der Aeltore) aal BeMd des HerodeB eulliaaptet worden. 
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dflnSohiffB b—tahi am wlHBiwn bnanai Gebälk Km N««- 

baum; der Chor dagegen ist gewölbt. Unter der Empor- 
kirche mit der Orgel ist der Eingang. Das Auge des £in» 
treteDden föllt so^hmoh auf den Chor im Hintergmnde 
imd die Kanzel daneben. Bedevtangsvc^ treten vor aUem 
die auf beiden Seiten über dem Altartische augebrachten 
glänzenden Tafeln von eoliwanem Granit Itenror, anf denen 
die sehn Gebote, das GlanbeBebekenntBiBB und das Vater- 
nnser hebräisch in Goldschrift stehen. Bedeutungsvoll nen- 
nen wir diesen Schmuck der Kirche; denn mit ihm ist 
sa^eicJi die Tendenz der Jndenmission ausgedrückt; ausser 
geborenen Juden möchten sich wenig andere Kirchgänger 
daran zu erbauen verstehen. Bischof Gobat, ein geborener 
Sohweizer, der ein an Erfahrungen und Verdiensten so 
reiches Leben hinter sich hat, nach zwei aufopferungs- 
vollen abyssiuischen Missionsreisen und einer mehrjährigen 
YOEBogsweise gelefarten Wiriisamkeit an den engliaoheik 
Misdonsanstalten zu Malta, seit 1846 durdi die Wahl 
Friedrich Wühelm des Vierten Nachfolger des früh ver- 
storbenen Aleounder zu Jerusalem, em Mann von ebenso 
duldsamer Gesinnung als dnrisÜioliem Tskte und grind- 
lich en Studien, war ganz geeignet das Interesse des Gross- 
fürsten zu gewinnen. Der letztere ▼ezmied es nicht auch 
dogmatiseh-Hrohliche Frsgen, wie die über den protestan- 
tischen AbendmahlsbegrifT, an den anglikanischen Bischof 
zu richten. 

Von der Ghristuskiiche zu S. Jaoob begab sich der 
Grossfurst ins nahe armenische S. Jacobskloster. 
Dies Kloster mit allem Zubehör ist jedenfalls das grösste 
Jerasslew*«, wol aach das roiehstoi Der Patriaroh, dir 
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Berne Y<Hrgänger in dieeem hoben Amte Iriis auf den An- 

ÜEuig des 14. Jahrliunderts zurückführt, iu seinem Sprengel 
vnaUiwigig yon anderer geietiidier Autorität awner dem 
Katholikoe,^ woiint hier einem FSraton gleieh; mit ihm 
wohneu ebendaselbst 5 Bischöfe und noch eine zahlreiche 
Geistlichkeit Die für Pilger bestimmten sauberen Woh- 
mmgen and Ton solchem Umfiuige, dass, "wie man tot- 
sichert, mchiere Tausende darin Unterkommen linden. 
Die Gärten des Klosters sind eben so schön als ausge- 
dehnt; einen derselben zeiohnen ausser einem OÜTenhaane 
hohe Pinnn und Cypressen aus. Die Kkehe bietet den 
grössten Gegensatz zu der eben verlassenen. An pi-unk- 
voller Ausstattung ist sie schwer zu übertreffen; dem 
nachAemeoi Abendländer sch^t dadu»^ die Andacht eher 
gestört als gefördert zu werden. Schon die Vorhalle ist 
wS& Beiohiifthste mit Freskomalereien aus der biblischen 
Gesduohte geschmückt Wie Da^, der König und Sänger 
vom Berg Zion, seine eigene Gedächtnissfeier in diesem 
Zionskloster hat, so fehlt er mit Krone und Harfe auch 
unter diesen Bildern nidit. Audi das Klost^ selbst ist 
bildlich dargestellt. Eine wahre Galerie von Oelgemälden 
überrascht uns aber im Schiffe der Kirche, dessen Wände 
sie zieren; grösstentiieils sind sie Darstellungen von blu- 
tigen Iförtyrerseenen gewidmet. An Geschmack werden 
sie ohne Zweifel von mannigfaltigen anderen der Kirche 
mit verscbwenderischer Hand einverleibten Werken der 
fisast ttb e r fa ru ff e n , von den prächtigen Arabesken reich 



> Bne ist dflr Titd des Oberiiaaptes der MmeniMfaM Kircho^ 
der anne BMidflBs n EdsehMsdam het. 
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yergoldeten Gitterwerks, yon den bunten Mosaiken in 

Marmor, sowie den ähnlichen Arbeiten in Perhnutter und 
Schildkrot Die beiden letzteren verzieren namentlich die 
zur Schatzkammer und zur Grabkapelle des Jaoobus füb- 
rendeii Thüren. Im Chore, von liolier Kuppel überragt, 
sind die frühereu Oberhäupter der Kirche lebensgross dar- 
gestellt, nnc^ zwar von Jaoobos an, welobem bdmimtiicli 
die gesammte armenische Kirche eine ähnliche Verehrung 
zollt wie die römisch-katholische dem Petrus. Für ihn 
als unsichtbaren Patriarchen steht daher andi zwischen 
Chor und Schiff ein stark vergoldeter Tbronsessel, neben 
welchem bescheidener der sichtbare den seinigen hat. Die 
vor dem Altar an rothseidenen Schnüren schwebendsn 
Stransseneier erinnern an den Gebranch der Mosdieen. 
Die Reliquien des Jacobus, als grösster Schatz des Klosters 
betrachtet, bestehen namenthch im Kopfe des Enthaupte- 
ten und in der Hand; beide, in goldener üeberkleidnng, 
wurden den grossfürstlichen Pilgern zur verehrungsvoUen 
Schau dargeboten. 

Nachdem Ihre Kais. Hoheiten anf einige Minuten 
in die reicfaen Gemächer des Patriarchen eingetreten wa- 
ren, der ihrem Besuche die grössten Aufmerksamkeiten 
widmete, nahmen sie noch die von den Armeniern in Ver^ 
Währung und Verehrung genommenen Kerkerstätten 
Christi bei Annas und Kaiphas in Augenschein. Beide 
gehören den benachbarten zwei kleineren anneuischeii 
Elöstem an; die bei Annas dem Nonnenkloster, dessoi 
Kirchlein an dem « Messiaskerker » sein ausschliessliches 
Heiligthum besitzt. In der andern nach dem Erlöser be- 
nannten Kirche beansprucht neben dem zweiten Messias- 



» 



Digitized by Google 



203 



kerker auch noch ein mit Kalk und Porzellan überkleide- 

ter und zum Altar benutzter Stein Beachtung und Ehr- 
erbietung; er soll vor Christi Grab gelegen haben, also 
der Tom Engel abgewälzte Stein der Grabesthüre sein. 
Ebendeshalb wird er andi Engelstein genannt. Im Hofe 
desselben Klosters befinden sich die Grabmonumente der 
annenischen Patnaiohen ▼on Jerasalein* 

In cüeeem angeblkhen Hause des Kaipbas standen - 
wir ))ereit8 auf dem Zion ausserhalb des Theres, obschon 
das noch innerhalb desselben gelegene Nonn«akloster vom 
anderen nur gegen 200 Sehritte entfernt ist. 

Der Weg vom annenischen Nonnenkloster zum Thore 
führte nahe bei den Hütten der Aussätzigen vorüber. 
Das ist eine traurige GoloDie, traurig Ton innen wie tob 
aussen. Man glaubt zunächst auf ^en Winkel mit hin- 
geworfeneu rohen Bausteinen gestossen zu sein, bis man 
die zum Wohnen getroffenen Vorriditungen merkt. Sech- 
zehn neben und hinter einander liegende Hütten bilden 
diesen gewissermassen abgeschlossenen Winkel. Mannshoch 
oder ein paar Fuss höher sind sie aus Steinen schlecht 
zusammengefügt und überdeckt mit Erde und Reisig; nach 
der Stadtmauer zu sind sie offen. Die Unglücklichen die 
sie bewohnen, gegen dreissig an der Zahl, mehr Männer 
als Frauen, sowol Christen als Moslems, haben keinen 
andern Verkehr als den unter sich; er mag an wenig 
Regeln gebunden sein, doch gilt einer ihresgleichen für 
ihren Sehech. So sehr man sidi vor jeder Annäherung 
an diese armen Ton ärztlicher Pflege ganz verlassenen 
Kranken in Acht nimmt, so sind sie doch für alle ihre 
Bedürfiusse auf den Bettelr angewiesen. Uebrigens soll 
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uch das UeM, das sich bald Aslir bald weniger sterk 

ausprägt, keineswegs auf die hier Zusammengepferchten be- 
schränken; auch bleiben die Juden, i^ch Dr. Tobler's des 
Axstes £r£EJirttngen,^ nicht davon Tetadumt^ wie mem 
öfters glauben gemadit; nur birgt man sidi lieber, wenn 
irgend möglich, hinter den Mauern des Familiengeheim- 
nisses als hinter denen des trostlosen Asils. 

Indem wir wieder auf die Höhe des Berges Zion 
zurückkehren, bietet sich uns im nächsten Gesichtskreise 
des Interessanten manches dar, das Kunde und Zeugniss 
gibt von naher und femer Vergangenheit In ersterw Be- 
ziehung werfen wir einen Blick auf die vielen Iuli ange- 
legten christlichen Friedhöfe. An einander gereiht, 
dodi ohne Yerzidit auf trennende Mauern, liegen dorl 
der armenische, der lateinische, der griechische Friedhof. 
Unweit südhch vom griechischen kam 1838 ein amerika- 
nischer hinan, sowie zehn Jahre später der deutsch-angli- 
kanische, der trota seines kurzen Bestandes schon Grab- 
stätten mit wohlbekannten Namen entbot. Ausser Bischof 
Alezander gedenk' ich namentlich eines ernsten deot- 
sdien Forsdiers, des unglückMciien Dr. Schultz, ersten 
preussischen Gonsuls zu Jerusalem. Während die erst- 
genannten vier Friedhöfe die nordwestliche £cke des Bar- 
ges vom Grabe David*s Ins zur Stadtmauer «intiAmaft^ 
liegt der deutsch - anglikanische in geringer Entfernung 
südwestUch von dem angebUchen alten Königsgrabe. Die 
hohe Verehrung, die dem letzteren von den Moslems zu 
Thal whrd, läset ea als eine überrasdiende Tolmmz er« 



1 SiAe Denkblätter ans Jeronlfim 8. 413. 
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adhemen, ätM alle chrisilicheii Gonfamioneii davor und 

daliinter ihre Todten bestatten dürfen. Und nicht blos 
Verehrung, sondern auch besondere Zurückhaltung wird 
Ton moslemitischer Seite für dieses Daiidisohe Heiligtkiua 
beobachtet; nur in äusserst seltenen FSUen wnrde Christen 
gestattet es zu betreten. Dies geschah aber zu Gunsten 
der grossfiirstlichen Pilger. Das weitläufige Gebäude, 
wom es sorgsam Terborgen gehalten wird, geht auf eine 
der frühesten christlichen Kirchen zurück, deren Ursprung 
sogar über die Zeiten der Helena hinaufreicht, obschon 
sie spater der frommen Kaisermutter sdbst zugeschrieben 
wurde.* Man hatte damit jenes Gemach verherrlicht, wohin 
sich die Apostel nach ihrer Bückkehr vom Oelberg nach 
der Au&hrt des Herrn zurückgezogoi, jenen « Söller, wo 
sie alle bei einander waren einmüthig mit Beten und 
Flehen»,^ und wohin spätere Eingebungen noch viel andere 
heilige Erinnerungen verlegten, wie das Abendmahl, die 
Fnsswaschnng, die Ausgiessung des heiligen Geistes, Ma- 
riens Sterbestunde. Nach den iiuinclierlei Schicksalen der 
«heiligen Zions-» oder christlichen « Mutterkirche o ist 
jetzt noch das sogenannte coenacnlnm oder der Abend- 
mahlssaal übrig, ein öder zwischen steinernen Mauern 
unter einem von Säulen getragenen Gewölbe befindlicher 
Raum, in welchem eine Mauernische nach Osten zu ge- 
wissen Zeiten den Christen zum Messaltare dient und eine 
andere nach Süden mohammedanischen Betern die Ge- 
sichtsrichtung nach Mekka* regelt 



1 Veigl. Tobler II, 100 fig. 
* Apostelgesdh 1, 13. 14. 
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Unterhalb dieses Betsaak, an dessen westlicher Seite 
ein Minaret sich erhebt, befindet sich das gehehnnissvoUe 

Davidsgrab. Eine eiserne vergitterte Doppelthür führt 
xa einem ramnbeschränkten aber praohtreichen GemacL 
Hier steht ein grosser steinerner Sarkophag, dessen Form 
ganz passend katafalkähnlich genannt worden.^ Den Stein 
uberkleiden schwere grönseidene Stoffe mit vielen Gold- 
stickereien und einer sammtenen Tafel, worauf grosse 
goldgCHtickte arabische Scliriftzüge stehen. Ueber dem 
Sarkophage hängt von der gewölbten Decke herab ein Bal- 
dachin, gleichfalls von sdiwerer Seide nnd hnntgestreift. 
Die Wände bekleiden blaue Porzellansteine mit Blumen- 
arabeaken, den Fuäsboden ein farbiger Teppich. Dass hier- 
mit nun die wahre Grabstätte David's geschaut werde, da- 
* ran lässt sich selbstverständlicher Weise nicht denken; 
eher noch könnte es Jemand für das Herodianische Süh- 
nungsdenkmal^ halten. Man hat wol audi mit dem Kata;- 
&lk selbst nur ein Grabmonument zu errichten gemeuit, 
wenn es auch von mosleniitischen Frommen, die sich ein selt- 
sames Anrecht darauf anmassen, für das Grab selbst gehal- 
ten werden mag. Möglicher Weise bildet aber dies Gemai^ 
nur die Kapelle zum nnterirdischen Graljc; denn an einer 
Seite desselben behndet sich eine mit silbergesticktem 
Sammet überkle^dete und durch zwei davor brennende 
BÜbeme Candelaber ausgezeichnete Thür, welche abwärts 

* Siehe Tobler II, 155 aus den Mittheiluiigen «Ali BeyH" 
eines Spaniers, Vergl. auch in Barclay'a City of the Great King 
8. 209%. die von Miss Barclay gegebene Schildemng, die aus 
miBeren Aufzeichnungen wiederklingt. 

2 Siehe Tobler U, 146. 
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fuhreii soll. Mit dem Blicke auf diese Thür war wenig- 
stens die Illusion gerettet, dass das königliche Todtenhaus 

in nächster Kähe, wenn auch ein wenig tiefer, liege. Bei 
der Bäthselhaftigkeit» die Jahrhunderte lang darüber ge- 
sohwebt,^ wäre an dieser Nähe vorläufig immer schon 
genug. Als Anregung zu weiteren Nachforschungen muss 
aber doch jene durch die Uerriditung des protestantischen 
Friedhofs und des daran stossenden InschöflidLen Sohul- 
hauses, wobei man tiefen Schutt aufgrub, veranlasste Auf- 
findung einer nach oben und nach unten weiter führenden 
steinernen Treppe betrachtet werden, sollte auch das Un- 
erwartete daba statt des (besuchten zu Tage treten.* Die 
rechte Zeit zu solchen freilich immer schwierigen Kach- 
grabungen wird gewiss nicht ausbleiben. ' 

Auf dem RüdEwege durchs Zionsthor wurde auch noch 
dem syrischen mit einem Kreuze überm Portal bezeich- 
neten Kloster und seinem mit dem heiligen Georg ge- 
schmückten Kirchlftin ein kurzer Besuch gescheukt. Es 
soll da erbaut worden sein, wo Maria, die Mutter des Jo- 
hannes Marcus, gewohnt und Petrus bei sich aufgenommei, 
als ihn des Nachts ein Engel aus dem Gefängnisse ge- 
führt hatte.» 

Leu 15. Mai. 

Bereits früh um 9 begaben sich Ihre Kais. Hoheiten 

in die heilige Grabeskirche zur feierlichen Messhandlung, 

1 Siehe Tobler II, 146 fg. 

^ Siehe darüber die genaueren Mittbeilungeu Koseu^s in der 
Zeitschr. d. Deutsch, morgeub Ges. Bd.XIY. S. 614. 
' Apostelgesch. 12, 12 fg* 
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doppelt fnerlioh da sie der Patriardi in Persoa veMaog, 
nelwt dem Metropoliten um Petra^ den EnlHBehSlBn von 

Ljdda und von Bethlehem und dem russischen Bischöfe 
yon Meütqpdis, Die von ungewöhnlich grossen Kersen 
auf yergoldeten Ganddabem und Ton unzähligen bunt* 

schimmernden Lampen erhellten Räume überstrahlte noch 
hei weitem die Pracht, welche die genannte höchste Geist- 
UelikMt bei dieser Sonntagsmesse entfiütete. Die Ifüra 
des Patriarchen schien an Kostbarkeit mit Königskronen 
wetteifern zu können; auf seiner Brust prangten zahir 
reiehe handgrosse Insignien in Brillantsn nnd Emaille^ 
darunter anch das jüngste kaiseriiolie (beschenk Nach 
ihm erschien am reichsten in seinem Ehrenkleide der rus- 
sische Bischof. Einen eigenthümliohen Gontrast mit all 
diesem Glänze bildete gerade Uber nnsem H&aptem die 
Tielberufene Kuppel, die mit ihren klaffenden Lücken die 
nngdöste grosse orientalische Frage darsteUte, nnd halb 
anklagend balb drohend auf die Versammhing bernieder- 
sah. Vielleicht sagte -ich richtiger: bittend und mahnend, 
da die Hilfe so nahe war. Grossfürst und Grossfürstin — 
der entere fortwahrend in seiner emÜBchen Beisetradit — 
standen dicht beim Eingang zur Engelskapelle des heiligen 
Grabes und hielten in ihren Händen goldene Kreuze, in 
denen Stückchen vom Kreme Christi, Geschenke für die 
hoben Träger, yerborgen waren. Bei der kircMicben Hand- 
lung traten die Gebete für die kaiserliche Familie merk- 
lich hervor. Die Gonsekration der Abendmahlselemente 
nnd die Gommnnion des Patriareben nnd der Bischöfe 
in der Grabeskapelle bildeten nach fast zwei .Stunden 
den Schluss. 
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Im Laufe des Tags empfing der Grossförst den römisch- 
katliolischen Patriarchen Yalerga. Der hohe Würdenti^er, 

der uocli viele Jugend in seiner Erscheinung verräth, hatte 
keineswegs yergessen dass auch sechs Millionen seiner 
Glanhensverwandten unter dem russischen Scepter lehen. 

Nachmittags um 4 wurde ein Umzug um die Stadt 
unternommen. Doch vor dem Austritt aus der Stadt be- 
stiegen wir die Davidsburg oder den'Davidsthurm. 
Mit diesem Namen wird nicht sowol die ganze Citadelle 
als viehnehr einer ihrer viereckigen starken festen Thürme 
bezeichnet. £r liegt nahe bei der Nordostecke der Cita- 
delle und zeichnet sich Tor den andern Ti^ Thürmen, die 
aus vielfacher Zerstörung sich immer wieder neu mögen 
erhoben haben, durch die grossen Quadersteine mit Fugen- 
rilndem Ton 8 bis 12 Fuss Länge hei nngeföhr 4 Fuss 
Breite und Hohe aus, welche seine unteren Werkstücke 
40 bis 50 Fuss -hoch bilden. Diese alten Construktionen 
haben nicht nur den vom siegreichen Titus zum Zeugnisse 
für die römischen Waffen geschonten Hippikus des Herodes 
wiedererkennen lassen sondern sie machen es sogar wahr- 
scheinlich dass schon Herodes ältere vielleicht Davidische 
Bauten benutzt habe, zumal dd^die Berg und Stadt be- 
herrschende Lage der ganzen Zitadelle keinen Zweifel lasst, 
dass hier von An£gmg an Jerusalem's festester Punkt gewesen, 
also anch die Burg David^s gelegen. Wer in dieser Ueber- 
zeugung den Thurm besteigt, dem neueres Mauerwerk die 
doppelte Höhe von dem vorhandenen alten Steinquader- 
bau gegeben, bedarf nicht noch zweifelhafter Curiosiiäten, 
um sich im Geist in diejenige Vergangenheit der heiligen 
Stadt zu versetzen, aus welcher uns mit der Kunde heiliger 

14 
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Kriege des auserwählten Volkes zugleich die unvergäng- 
lichen Denkmale frommer Begeistening seiner Könige und 
Ptopheten geblieben sind. 

Die bekannte geheime Kammer des Davidischen Thür- 
mes wurde auch bei unserem Besuche nicht erschlossen; 
68 war, wie in dergleichen Fällen im Oriente so oft^ der 
Schlüssel nicht sofort zur Hand, und der Grossfürst war- 
tete die liachforschungen nicht ab. Oben aber auf der 
Terrasse genossen wir der herrlidien Aussicht auf die Stadt 
und die umliegenden Berge. Jerusalem ist reich an Punkten 
mit lolmender Aussicht; selbst viele seiner platten Dächer- 
geyrähren sie; doch möchte nach dem Oelberg die Citadelle 
den schönsten Ueberblick bieten ; reicht doch ihre Fernsicht, 
wenn auch nicht I)is auf den von kühner Phantasie geschau- 
ten Horeb und Tabor, in südöstlicher Richtung sogar bis zu 
einem Streifchen des todten Meeres am Fusse des Moa* 
biter Gebirgs. Mich zog zumeist an was am nächsten 
liegt, wie der Uiskias- oder Fatriarchenteich mit seiner 
ruhigen Spiegelfläche zwischen den steilen Häuserwändmi. 

Vor dem Jatiathore, das nur wenig Schritte nördlich 
von der Citadelle liegt, stieg die Pilger -Gesellschaft zu 
Pferd und wandte sich .nördlich dem Damaskusthore zu. 
Die Strecke zwischen diesen beiden Thoren ist bis jetzt 
ziemlich verödet; links von uns oder im Nordwesten, vom 
Thore über 900 Schritte entfernt, liegt der MamiUa- oder 
obere Gihon-Teich, da wo das Thal Hinnom beginnt, das 
sich dem Abhänge des Zion entlang zieht. Von Osten 
nach Westen beträgt seine Länge gegen 300 Fuss bei 
einer Breite von fast 200; seine steinernen Wände, mit 
Mörtel aufgemauert und in den Ecken mit schlecht er- 
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halteneu Stufen versehen, haben eine Höhe von 20 Fuss. 
Sehr wahrscheinlich ist es der von Jes^jas genannte «obere 

Teich», wogegen der ein wenig südlich unterhalb des Jaffa- 
thors in demselben Thale Hinuom gelegene, jetzt mit dem 
Namen Birket es Sultan belegte als «Unterteich» erscheint 
Seine Wasser gewinnt er, soweit sich's bis jetzt ergründen 
lasst, ausschliesslich vom liegen, den die umliegenden Hö- 
hen dort zosanunenströmen lassen. Durch einen Canal speist 
er den Patriarchen- oder Hiskiasteich zwischen dem Jaffa- 
thore und der Kirche des heiligen Grabes. Rings um den Ma- 
milla-Teich haben die Mohammedaner Begräbnisse angelegt. 

Eine kleine Anhohe, auf die wir ritten, näher dem 
Jaffa- als dem Damaskusthore, bezeichnete mir der Gross- 
fürst als das Terrän für die damals eben entschiedenen 
Baunntemehmongen Bussland's. Eine andere näher dem 
Damaskusthore mit einem Olivenhaine kam noch dazu. 
Der Sultan selbst schenkte zuvorkommend zu der gekauften 
Landschaft em Stück vom Exerderplatze der Besatsungs- 
Truppen. Dass sich nun dort Tor den Thoren und Mauern 
Jerusalem's eineNeustadt erbaut, gleichfalls hinter schützen- 
den Mauern, ist seitdem in Europa Tiel&ltig bekannt ge- 
worden. Zur Alexanderkirche wurde 1860 am Geburts- 
tage des Kaisers Alexander II. der Grundstein gelegt; ein 
bischöflicher Palast, umfängliche Pilgerwohnungen und an- 
dere nützliche Baulichkeiten ertieben sich daneben. Solche 
Früchte trug als erstes Samenkorn das muthige begeisterte 
Wort der Tochter jenes Speransky, an welcliem Russland's 
Annalen eine ihrer denkwürdigsten Gestalten besitzen, 
ebenso hervorragend durch Talent Charakter und Ver- 
dienst, wie ihn die Intrigue, die Mordwaffe des Keides, 
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zum Helden der Geschichte gemacht. Als in der Folge 
ans allen Kreisen der russischen Kirche eine solche Opfer- 
freudigkeit für die luteresseu des russischen Pilgers «qui 
s'en va deposer hmnhlement au pied du Golgoiha ses 
soufifrances, ses douleurs, ses esperances et sa foi»' her- 
vorgetreten war, dass dem Grossfürsten Constantin ^lil- 
lionen Rubel zur Disposition gestellt werden konnten, so 
musste diese Thatsache gar wol eines Denkmals yon so 
dauernden Formen werth erscheinen, wie der Bau einer 
Pilgerstadt unmittelbar neben den Heiligthümern von Ziou 
und Golgotha. 

Das Damaskusthor der nördlichen Mauer war der 
nächste Punkt, der die Aufmerksamkeit fesselte. Bezeich- 
nender ist sein arabischer Name: Säulenthor, da er auf 
die schmächtigen Säulen hinweist, die den Spitzbogen 
tragen , ü})er weichem sich der Maiieraufsatz mit Zinnen 
erhebt £s gilt mit Eecht für das stattlichste der Thore 
Jerusalem*8, und hat gewöhnlich die Ehre dem neuen Pasdba 
zum Einzug zu dienen. Wenn es auch, so wie es jetzt 
vor Augen steht, auf kein be.sonders hohes Alterthum 
zurückreichen mag, so hat doch gewiss das schon im 
4. Jahrhundert erwähnte Nablusthor, ein Name der auch 
jetzt noch von ihm gebraucht wird, und das in den darauf 
folgenden Jahrhunderten öfter genannte Stephansthor ^ 
keine andere Lage gehabt. Die Bückbeziehungen über das 
4. Jahrhundert hinauf haben ihre grosse Schwierigkeit 

* Lcs pelcriiis Kujsses ä Jerusalem. Par Mme de Bagreef- 
Spex'ansky. I, 77. 

^'Die ältere Tradition verlegte also in diese Gegend die 
Steinigung des ersten Märtyrers. 
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darin, dass gerade im Norden der Stadt der Lauf der 
alten Mauern so vieldeutig ist Dennoch ist z^raschen dem 

Damaskusthore und der Kordostecke der heutigen Mauern 
an yielen Stellen der bis zu 20 und 30 Fuss aufragende 
Felsengrund dieser letzteren so auffallig, dass hier von 
der Natur selbst die Balm der Mauer vorgezeichnet war. 
Dieser Umstand, zusammengehalten mit den kolossalen 
Besten uralter Anlagen in der Nordwestecke nahe beim 
lateinischen Salvatorkloster , einige hundert Schritte vor 
dem Damaskusthore, geben der Annahme,^ dass die heu- 
tige Nordmauer der dritten Mauer des Josephus, d. h. der 
Ton Herodes Agrippa unternommenen, in der Hauptsache 
entspricht, keinen geringen Halt. 

Zu unserer Linken hatten wir beim Damaskusthore, 
in einer Entfernung von etwa 10 Minuten nach Norden, 
jenen berühmten und bewundrungswürdigen alten Felsen- 
gräberbau, der den Namen: Gräber der Künige'führt, 
wahrscheinlich identisch mit den Gräbern der Uerodiani* 
sehen Königsfamilie, von denen im ersten christlichen 
Jahrhunderte Erwähnung geschieht.^ Aus der 1 erne sind 
sie nicht sichtbar, da der Fels selber, in dem sie angelegt 
sind, nicht über seine Umgebungen hervortritt 

Viel näher, nur ein paar hundert Schritte entfernt, 
hatten wir in derselben lUchtung einen anderen Felsen- 
bau, der nach seiner ursprunglidien Bestimmung und 
seinen späteren Schicksalen viel räthselhafter ist als die 
Köuigsgräber, die sogenannte Jeremiasgrotte. Sie ver- 



1 Siehe darüber besonders KraÖ't, S. 39 fgg. 
« Siehe Tübier 11, 290 fgg. 
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rath nch entschieden als ein uralter Stdnbrach, und bat 

wol Steine zu den frühzeitigsten Malieranlagen und anderen 
Bauten geliefert. Ebenso wenig lässt sich, verkennen dass 
sie zu Gräbern gedient, wesbalb vermuthet worden ist 
dass bier das Grab dea Herodes oder das des Alexander 
Jannäus gelegen. Die Nützlichkeit des Steinbruchs mag 
sich später von Neuem wieder geltend gemacbt und der 
Erhaltung etwaiger GrabdenbmSler geschadet haben. Die 
Legendenverknüpfung der Höhle mit dem Propheten Je- 
remias, der in ihr seine Klagelieder verÜEtöst haben soll, ist 
erst aus den Jahrhunderten nach den Ereuzziigen nach- 
weisbar. Nach Jahrhunderten schlugen aber auch von 
Neuem die Todten ihre Wohnungen hier auf, und zwar 
folgte auf fromme Christen, deren im 15. Jahrhunderte 
gedacht wird, der Moslem, der noch heute, besonders über 
oder hinter den hohen nicht selten durch Scenen der An- 
dacht belebtenFelsenräumen,an diesemGebrauche festhält^ 
Beinahe gegenüber dieser Grotte, über 100 Schritte 
östlich vom Danuiskusthore, öffnet sich im Felsboden der 
Stadtmauern jene ungeheuere Höhle, deren Auf&ndung vor 
zehn Jahren die den Boden au&chanrende Dogge eines 
Amerikaners herbeigeführt.* Man hat in ihr die im Mittel- 
alter — im Jahre 1101, desgleichen im 15. Jahrhundert — 
gekannte sogenannte Baumwollenhöhle wiedererkannt 
Sie ist vorläufig ein Vortrefflicher Beleg zu der von Taci- 



1 Vergl. Tobler II, 191—202. 

^ Notizen darüber gibt Tobler: Dritte Wanderung etc. S 264. 
Ebendaselbst S. 255 — 265 ist eine genaue Beschreibung des gan- 
zen Fundes g^eben. 
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tiis ' gegebenen Nachricht, dass Jerusalem auf unterhöhlten 
Bergen stehe. Ohne Zweifel stellt sie ein Produkt mensch- 
licher Kunst dar, wenn anch immer natürliche Andeutungen 
zu dem Baue können vorgele«^en haben. Die ausgehaueuen 
Felsengänge laufen in Terschiedener lUchtung weiter, vor- 
zngsweise s&döstHch; in gerader Linie wird ihre Länge 
auf 644 Fuss angegeben, und dal)ei eine Senkung von un- 
gefähr hundert Fuss. D'\e durch den Abbruch des reichen 
Baumaterials gewonnenen Räume sind bald enger bald 
weiter; damit die untergrabene Decke die darüber errich- 
teten Bauwerke der Stadt nicht gefährde, Hess man na- 
türliche Stützpfeiler stehen. An einer der Felswände be- 
findet sich ein Brunnenbassin, wohin das nicht eben zu 
einem Labetrunk geeignete bittere Wasser abtröpfelt. Mit 
der Basis des Haiam es Scherif oder mit d^ Moriah, wie 
man wol yennuthen könnte, liegt keine Verbinjdung yor; 
vielmehr ist das östliche Ende der Felsengänge noch um 
Hunderte von Schritten von dem Kordwestwinkel des Ua- 
ram entfernt. Einen mächtigen Eindruck madit es, in diese 
uralte unterirdische Werkstätte für die Stadtbauten, für 
den Tempel, für die Festungswerke, mit düsterem Kerzen- 
lichte cnnzutreten; es ist als träte man einem Geheimnisse 
der Vorzeit näher, von dem doch immer noch mehr ver- 
borgen bleibt als zu Tage tritt. Ausserordentliche Einzel- 
Teüquien giebt's darin natürlich nicht; doch finden sidi 
Knochenreste, unter denen auch menschliche Gerippe er- 



* Tacit. histor. 5, 12 «cavati sub terra montes», was aller- 
dings zunächst in Bezug auf den Tempel gesagt, aber doch nicht 
auf ihn beschränkt zu werden scheint. 
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kenntlicli sind, wahrscheinlich in tiefe Nacht gebettete 
Zeugnisse dvinkler Verbrecherthati Wie die königlichen 
Grabkammern der Fyramiden bei Gizeb, so werden auch 
diese Felsenoinüden uuter Jerusalem von keinem anderen le- 
benden Wesen, wie es scheint, als von Fledennäosen bewohnt 
Haben wir durch den engen Ausgang die Baumwollen- 
höhle wieder verlassen ,und unseren Weg, beim langst ver- 
mauerten Herodes- oder Blumenthore vorbei, nach der 
Kordostecke der Stadtmaoem fortgesetzt, so wartet unser 
daselbst mit einem überaus fröhlichen und lieblichen An- 
blicke der Oelberg, jener treueste Zeuge der vergangenen 
Jahrtausende Jerusalem*s und vor allem der £nnnenmgai 
aus dem Leben des Heim. Damm Mngt auch an ihm 
das Auge des Pilgers unersiittlich. Die vereinzelten, selten 
dichter stehenden Oelbäume, die er noch immer trögt, 
untermischt mit Feigenbäumen, auch Terebinthen und 
anderen Bäumen, wozu Strecken mit Getreidefeldern kom- 
men, schmücken ihn noch mehr als die Baulichkeiten 
~ an seinem Fusse und auf seiner Höhe, auf welcher immer- 
hin das Minarot für viele eine willkommene Andeutung der 
Himmelfahrt bieten mag. Wir sehen von unserem IStaud- 
punkte genauer seine Gestalt ab, wie er sich in seine 
drei Gipfel theilt; namentlich scheidet sich sichtlich der 
mittlere Ilauptgipfel von der nördliclieii Kuppe, Karem. 
es Sejad, bekannter unter der christlichen Bezeichnung 
als Galiläa oder Viri Galiläi, wodurch man des Heilands 
Verkehr mit seinen galiläischen Jüngern, Erscheinungen 
des Auferstandenen, die nach der Au£Gfthrt den galiläischen 
Männern erschienenen Engel in weissen Kleidern auf ihn 
übertrug, offenbar mit wenig Geschick. Weiter nördheb 
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▼on dieser Kuppe, hinter deu Gräbern der Kömge und 
denen der Richter, trifft das Auge auf den Scopus, der 
zum wahren « Luginsland » durch die dortigen Lagerungen 
von Cestius und Titus geworden, sowie auch bchou Alexan- 
der, der grosse Macedonier, auf seinem Streifzuge nach 
Jerusalem von dieser Höhe die Stadt erschaute. 

Das Thal Josaphat oder, wol von seinem Scliatten- 
reidithume so henannt, Kidronthal (Dunkelthal, Schwarz- 
thal) hat seinen nordwestlichen Än&ng sdion hinter den 
Gräbern der Könige, und zieht sich von dort bis zum nord- 
östlichen Ausgange des Hinnom- Thals beim Hiohsbrunnen 
gegen drei Viertelstunden hin. Auf derselben Strecke haben 
wir den «Bach Kidron» zu suchen; aber als l>;uli kennt 
ihn nur die Geschichte. £s gibt wol noch jetzt von starken 
Begengüssen abgespülte Stellen, und das Bett des Giess- 
hadis, zum Theil sogar zu Ackerfeld benutzt, ist auch 
noch kenntlich; zu keiner Jahreszeit jedoch fliesst ein 
Back Die beiden vorhandenen Kidronsbrücken, die obere 
bei Gethsemane, die untere beim Absaloms- Denkmale, 
kürzen jetzt nur den Weg über die Thalschlucht. 

Wir nahmen bei diesem Kitte um die Mauern Ge- 
legenheit das Material der letztern selbst genauer ins Auge 
zu fassen. Gerade zwischen dem Stephausthore, gegen an- 
derthalbhundert Schritte von der JS'ordostecke, und dem . 
goldenen Thore machen sich an den unteren Theilen der 
Mauer, die hier zugleich' der Tempelarea und der Stadt 
angehört, kolossale Steine bemerklich, die ein ausserordent- 
lich hohes Alter verrathen und gewiss über die Zeit Christi 
weit hinaufr^chen. Der Grössfurst mochte diese Annahme 
nicht gern gelten lassen; das Wort des Herrn, das er im 
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Angesichte der Tempelgelunide an die Jünger gerichtet: 
Es wird hier kein Stein anf dem andern bleiben, der nicht 

zerbrochen werde,* schien ihm damit zu streiten. Für 
mein Auge ist dieses prophetische Wort in der ergreifende 
sten Weise erfüllt worden, wenn auch diese Steine yon 
der Zerstörung aller jener bewunderten Herrlichkeit und 
Pracht übrig geblieben sind. Sie sind übrig geblieben 
gleich einem verschont gebliebenen Schlachtboten des Alters 
thums, um noch den spätesten Geschlechtern Zeugniss 
davon zu geben, welch ungeheuere Werke menschlicher 
Kraft und Kunst vor dem fludie des Herrn zerstoben 
sind. Es liegen unweit südlich vom Stephansthor Mauer- 
steine von 10 bis 20 Fuss Länge; der grösste hat sogar über 
22 Fuss Länge bei 5 Fuss Breite und fast 3 Fuss Höhe. Das- 
selbe wiederholt sich in nodi stiirkerem Masse an der Süd- 
ostecke, bis zu welcher die Mauer, wegen der Ungleichheit 
des Bodens auf dem sie steht, von 44 Fuss (beim Stephans- 
thore) bis zu 88 Fuss ansteigt. Dort sind nicht weniger 
als fünfzehn Lagen so riesenhafter Steine übrig ; ihre Länge 
beträgt von 16 bis 23 Par. Fuss bei 3 und 4, ja sogar 
6 Fuss Hohe. 

Wir halten einen Augenblick beim goldenen Thore, 
das seinen Kamen wahrscheinhch von dem Golde erhielt, 
womit es ehedem bekleidet sein mochte, viell^cht zur Er- 
innerung an das gleichfalls goldbekleidete frühere Tempel- 
thor an derselben Stätte.^ Denn dass das jetzt vorhandene 



' Matth. 24, 2. Marc. 13, 2. (Luc. 19, 44.) 
* VergL Joseph, de bell. Jud. 5, 5, 3. wo es von 9 Thoren 
.heisst dass sie «von Gold und Silber nngsum bedeckt* gewesen. 
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fiber Hadrian's Aelia Capitolina hinaufreiche, ist sehr nn- 

wahrsclieinlieh, wie auch der an demselben befolge rö- 
mische Baustil beweist.^ Trotz der Vennauerung, die 
bald nach den Kreuzzagen erfolgt sein mag, ist die Schön- 
heit der Anlage noch sichtlich genug, namentlich an den 
äusseren Doppelbogen und an Säulenknäufen, deren Säulen 
nicht mehr Torhanden sind, sowie an den prächtigen Säulen 
im Innern, die uns später beim Besuche der Omarmoschee 
gezeigt wurden. Christliclie Tradition lässt den Heiland 
am Palmsonntage durch dieses Thor seinen Einzug in die 
Stadt halten, wobei er aUerdings nach den eyangelischen 
Berichten* von Bethanien und dem Oelbcrge her ankam 
und sofort den Tempel betrat. Unter den fränkischen 
Königen bewegte sich daher auch zum Gedächtnisse dieses 
Einzugs die grosse Procession des Palmsonntags durch 
dasselbe Thor.* Dem Moslem sagt man nach, dass er das 
gold^e Thor, von ihm « das ewige • und a das Gnaden- 
thor» genannt, deshUb für immer unzugänglich gemacht 
habe, weil er vor einem feindlichen Einzüge durch dasselbe, 
namentlich am Freitage während der Gebetsversammlung 
in der Moschee, eine abergläubische Furcht hege. 

1 IKe fraheste Erwähnimg dieses Thors möchte sich im 
latemischen Evaugehum des Psendomstth&as (S. 59 in meiner 
Sammlung), sodann auch im Evangelium de nativitate Mariae 
(S. 108 a. a. 0.) nachweisen lassen, wo die Begegnung des heim- 
kehrenden Joachim mit der vom Engel gesegneten Anna ans 
goldene Thor verlegt wird. Das griechische l^rotevangehum 
aus dem 2. Jahrh. (S. 9. a. a. 0.) lässt hingegen das Thor der 
Begegnung ohne nähere Bezeichnung. 

2 Matth. 21, 12. Marc. 11, 11. Luc. 19, 45. 
' Veigi: ToUer, Golgatha 447. 
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Sehen viir vom goldenen Thore aus zu den christr 
liehen Heiligthüm&n des Thaies nieder, so haben vir 
zu unserer Linken im Norden die Grabkirche der Ma- 
ria und Gethsemane. Uns gegenüber erhebt sich auf 
dem Oelbergsgipfel die Himmeliyirtskapelle. Zu unseren 
Füssen sehen vir einen mit ansehnlichen Grabsteinen und 
Grabdenkmälern ausgestatteten mohaimnedanischen Be- 
gräbnissplatz. Einen anderen Tiel ausgedehnteren, aber be- 
scheidener mH flachen Steinen belegten treffen vir weiter 
unten am Abhänge und am Fuss des Oelbergs, der süd- 
östlichen Mauerecke gegenüber: das ist der grosse jüdische 
Friedho£ Sinnig haben sich dort die jüdischen Epigonen 
zwischen die uralten Todtenhiiuser ihrer Altvordern hin- 
gebettet. L)enn hinter und über jliesem Friedhofe, etwa 
200 Schritte südöstlich, liegen die sogenannten Propheten- 
gräber, offenbar eine altjüdische Begräbnissstätte, im Her- 
zen eines weichen hellgrauen Kalkfelseus in Kammern und 
Galerien, welche natürliche Pfeiler y%m einander trennen, 
kunstreich angelegt, vermehrt auch noch durch einen we- 
niger regelrechten, doch gleichfalls in Gängen und Kam- 
mern labyrinthisch ausgeführten Gräberbau. Unmittelbar 
Yor und bei dem Friedhofe aber zieren die Thalschlucht 
jene seit andii Ibalbtansend Jahren oft genannten und 
beschriebenen vier merkwürdigen Felsendeukmäler, von 
denen die zwei monolithisch erbauten am gewöhnlich- 
sten nach Absalom und Zacharias benannt werden, wäh- 
rend die beiden anderen, als Grabhöhlen in der Fels- 
wand angelegt, die Kamen Josaphats und ^acob's tragen. 
Doch nicht nur um dieser doppelten Nachbarschaft willen 
drängt die Judengenieinde gerade hier ihre'Todten zu- 
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sammeii; weit mehr noch geschieht's im Festhalten an 
jenen Worten des Propheten Joel (3, 7. 17.), womach ins 

Thal Josaphat der Herr alle Völker zum (Bericht ver- 
saomiehi wird. Wie in so vielen Stücken hat auch 
hierin der Moslem den jüdischen Glanben adoptirt, in- 
dem er auf einer Säule, die aus der Mauer zwischen dem 
goldenen Thore und der Südostecke, an der Grenze des 
oben genannten mohammedanischen Gottesackers, ziemlich 
hoch um 3 Fuss hervorragt, dereinst seinen Propheten als 
ßicliter aller Seelen sitzen lässt. 

Die schon genannten mit alten biblischen Namen be- 
legten Felsendenkmäler fesselten in hohem Grade die Auf- 
merksamkeit des Grossfiii'stan; namentlich die beiden mono- 
lithisch angelegten, von denen das auf David^s rebellischen 
Sohn gedeutete am eigenthtimlichsten ist Nach drei Seiten, 
der nördlichen östlichen uiid südlichen, wird es vom na- 
türlichen Felsen begrenzt, der nach Osten und Süden nur 
acht bis neun Fuss Tom Denkmal absteht Aus diesem 
Felsen wurde der untere Theil des Denkmals selbst in der 
Form eines Würfels ausgehauen; er ist gleich dem Felsen 
zwanzig Fuss hoch und hat neunzehn Fuss ins Gevierte. 
An jeder Seite sind zwei Halbsänlen und zwei an Eck- 
pfeiler sich anlehnende Viertelsäulen mit jonischen Kapi- 
talem ausgeführt Diese Säulen tragen einen mit Drei- 
schlitzen (Triglyphen) Bosen und Tropfen Terzierteh Fries. 
Auf dem monolithischen Würfel ruht zunächst ein aus 
wenigen Werkstücken gebildeter quadratischer Aufsatz, et- 
wa fünf Fuss hodi; auf diesem ruht wieder ein anderer 
cyhnderförmiger von fast gleicher Höhe, oben mit einem 
nach Art des Turbans gewundenen Kranze geschmückt 
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Ueber dem Cyliiider endlich erhebt sich ein Kegel, der 
unten aus einer doppelten Maueriage, dann aber aus eineni 

mnzigen gegen zehn Fuss hohen, fest glockenförmigen, 
ziemlich schmächtigen Steine besteht, dessen Spitze, mit 
dnem Kranze umlegt, eine gleich einer Krone sich öffiiende 
Blume trägt. Bas ganze Denkmal, gegen 45 Fuss hodi, 
macht trotz mehrfacher Beschädigung und des an einigen 
Stellen herrorwuchemden Strauchwerks noch immer einen 
sehr guten Eindruck, den Eindruck, dass es das Andenken 
einer fürstlichen i^ersou in \vür(liger Weise verherrlichte. 
Die ins Innere führenden OeÜiiuiigen oder Löcher, deren 
jetzt drei vorhanden, fuhren nur zu Steinhaufen, dergleichen 
auch aussen liegen, in Folge der schon seit mehreren Jahr- 
hunderten nachweisbaren Sitte, der Moslems besonders, 
dem Andenken des ungerathenen Sohnes durch einen Stein- 
wurf auf oder ins Denkmal zu fluchen. 

Wer nun aber die fürstliche Person gewesen, deren 
Gedäditniss dies Monument erhalten sollte, wird Niemand 
mehr darthun können. Dafür dass es wirklidi « die Hand 
Ahsalonrs» sei, jene ((niannorne Denkfaule», die sich 
derselbe «im Königsthale» « zwei Stadien von Jerusalem » 
unter diesem Namen errichtete,^ lässt sich immerhin die 
entsprechende Lage und Entfernung von der Stadt* geltend 
machen; sowie der Umstand, dass dieses Denkmal Absa- 
lom's noch zu Josephus Zeiten (allem Anscheine nach) ge- 
standen, anderer Denkmaler aher von ihm* gar nicht ge- 

^ Siehe Joseph. Ant. Jad. VIT. 10, 3. Die erste Nachricht 
davon steht schon 2. Sam. 18, 18. 

* Der Oelberg liegt nach Josephus «5 Stadien» von Jeru- 
salem. 
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dacht wird, wogegen schon 334 — kaum 250 Jahre nach 
JosephuB — keine anderen Denkmäler als die iinsrigen^ 

und zwar als sehr alt, vorhaiuleii waren. In der ausser- 
ordentlich schwankenden Tradition erscheint als erster 
Vertreter dieser Bückbezdehung der Jude Benjamin von Tu- 
dela nach der Mitte des 12. Jahrhunderts, während der 
Pilger von Bordeaux die zwei von ihm zuerst angeführten 
prächtigen Grabdenkmäler, von denen er das dne als einen 
wahren Monolithen bezeichnet, auf den Propheten Jesajas 
und den König Hiskias deutete. Diese Deutung vom Jahre 
334, wobei die auf Jesigas wahrsoheinlich unserem Absa- 
loms- Denkmale zukommt, beweist wenigstens, dass man 
schon damals ein tausendjähriges Alter der Monumente 
Einnahm, obgleich die Kunstkenner die griechisch-römischen 
Elemente des Baustils nicht ganz in Einklang damit 
finden.^ 

Im Baustil ist mit dem Absaloms- Denkmale in der 
Hauptsache einig das südlidiste der Gruppe, das nach 
Zacharias benannte. Anstatt des letzteren nennt der 
Pilger von Bordeaux den König Hiskias; vielleicht schon 
im 7»Jahrhundert (bei Gregor von Tours) trat Zacharias, a er- 
schlagen zwischen Tempel und Altar» und bald als Baruch's 
hald als Jojada's Sohn autgefasst,*^ die Erbschaft an; nichts- 
destoweniger fehlt jeder sichere Anhalt für diese Bestim- 
mung. Das Denkmal ist seinem ganzen Bestände nach 
Monolith und massiv. So hoch die dasselbe nach Norden 

^ Ausführlich handelt von diesem und den andern Denk- 
mälern Tobler: Die Siloaliquelle und der Oelberg, 2()()fgg. 

2 Luc. 11, 51. Matth. 23, 35. 2.Chron. 24, 21 %. Protevang. 
Jac 23. 24. Joseph, d. bell. Jud. lY, 5, 4. 
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Osten und Süden umgebende Febswand ansteigt, ebenso | 

hoch, d.h. 31 Fuss, ist es aus dem Felsen ausgehauen. Sein 
Unterhau ist dem beim Ahsaloms- Denkmale sehr ähnhch. 
Er hat die Gestalt des Würfels, misst nach jeder Seite 
17 Fuss und ist 19 Fuss hoch. Alle vier Seiten sind 
durch Halhsiiulen sowie durch Viertelsäulen und Eckpfeiler 
ausgezeichnet; die Kapitaler gehören der jonischen Ord- 
nung an. Schmuckloser dagegen als bei jenem Denkmale 
ist das Gesimse, und über dem ganzen Unterbau erhebt 
sich statt des Kegels eine vierseitige 12 Fuss hohe Py- 
ramide mit stumpfer Spitze. 

An der nördlichen Felswand neben diesem Pyramiden- 
Denkmal befindet sich das dritte der Denkmäler, als Ja- 
cob sgr ab oder Jaeobshöhle benannt. An jener Felsivand 
selbst, also an der südlichen Grenzwand der Jacobshöhle, 
führt eine Oe£tuuug in einen 24 Fuss langen nach Korden 
gerichteten Gang, und aus diesem Gange wird über drei 
Stufen eine geräumige viereckige Halle betreten, die sich 
jiach Westen gegen zwanzig Fuss über der Felsbasis öffnet 
und durch zwei 7 Fuss hohe, mit dorischen Kapitalem 
▼ersehene Rundsäulen nebst zwei Eckpf(ulem ein statt- 
liches Portal erhält. Aus dieser Halle gelangt man in j 
drei nach Osten gelegene Kammern, von d^en die mitt- j 
lere auch noch eine nördliche und eine südliche Seiten- 
kammer hat. Die in diesen Kammern vorhandenen Schieb- 
gräber lassen keinen Zweifel über den ursprünglichen Zweck 
des Felsenbaues; ihrerseits lässt die Tradition vorzugsweise 
den Apostel Jacobus nach des Meisters Gefangennehmung 
daselbst eine Zufluchtsstätte hnden. 

Am nördlichsten endlich^ aber gleich hinter dem Ab- 
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saloms-Deukmale, nämlioh nahe bei der nordöeüioheu £cke 
der das letztere begrenzenden Felswand, liegt diejenige Fei- 
seulxühle, die als Grabmal Josaphats ])ezeiciiuet wird. 
Der Eingang, der einen dreieckigen alterthümlich verzierten 
Giebel über sich hat, ist des angehäuften Schuttes halber 
fast iiuzugänglich. Er führt zu einem unregelmässigen 
Bau von Felsenkanuneru, an deren Wänden noch Spuren 
alter Freskomalereien übrig sind. Die daselbst befindlichen 
Grabsteine und Todtengebeine gehen jedoch nicht aufe 
Alterthum zurück; vielmehr haben noch jetzt die Juden 
den Gebrauch, Todte hinein zu begraben. Dagegen ist es 
sehr wahrscheinlich gemacht worden,' dass hier Tor Alters 
eine christliche Ivapelle bestanden, deren unter dem Namen 
der Jakobskapelle zur Zeit der Kreuzzüge ausdrücklich 
gedacht worden.^ Freilich kann dies doch nur die sekun- 
däre Benutzung einer älteren Anlage gewesen sein, welclie 
ihr zu Gefallen eine Umgestaltung erüahren haben mag. 

Bald' nachdem wir die Graber mit ihrer öden stei- 
nigen Umgebung verlassen hatten, begrüssten wir, indem 
wir der Kidronsschlucht entlang nach Süden gingen, die 
freundliche unterhalb des Dorfes Siluan gelegene Land- 
schaft. ZionHch beim An&nge des Dorfes, unterhalb der 
äussersten nördlichen Häuser, gegenüber dem westlich ge- 
legenen alten, jetzt seiner ursprünglichen Bestimmung zu- 
rückgegebenen Mistthore, das die Grenze der für Stadt und 
Tempelarea gemeinsam dienenden Mauer bildet, befindet 
sich die Quelle Siloah, die seit langer Zeit am gewöhn- 



1 Siehe Tobler: Die Süoahquelle etc. S. öü7 lg. 
s Siehe Tobler a. 8. 0. S. 301 igg. 
TUehttBdorft Ans don heiligtii LMde. 15 
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Uchsten Quelle der Jungfrau Maria genannt wird, weil 

diese nach alter Tradition die Windeln Jesu darin ge- 
waschen.^ Auf zwei steinernen, gegen die Mitte durch 
einen ebenen Platz getrennten Treppen von 18 und U 
Stufen steigt man zu der etwa 20 Fuss tief gelegenen 
Quelle, und einige Schritte durch einen kurzen im Kalk- 
felsen ausgehauenen Kanal führen zu ihrem eigentlichen 
Becken. Dass wir hier an der wahren altberühmten Si- 
loahquelle standen, nahm auch der Grossfürst au; die 
nach Bobinson^s Vorgang namentUoh von Tobler darüber 
geführten Untersuchungen schienen zu dieser Annahme 
vollkommen zu berechtigen. Seit Jesajas (8, 6) von dem 
«Wasser zu Siloah, das stille geht», geschrieben, ist es 
unendlich oft genannt und gefeiert worden. Hat es dodi 
auch der Prophet TOn Mekka zu einer der Paradiesee- 
quellen erklärt. Von der heissen Temperatur, die sich 
auf unserer Maiwanderung fühlbar machte, unterschied 
sich auffällig diejenige unten an der Quelle. Doch ging 
auch der Grosslurst bis zur letzteren selbst hinab, und 
kostete mit uns vom Siloahwasser, das sich als massig 
frisch und angenehm weich bezeichnen Hess. 

Die grösste Merkwürdigkeit an dieser Quelle ist jeden- 
falls das neuerdings wiederholt beobachtete,* wenn auch 
nicht erklärte plötzliche Wachsen und Abnehmen ihres 

* Tohler fand diese Tradition zuerst bei Sigoli vom Jalire 
1384 verzeichnet. S. Die SiloaIu|uelle etc. S. 5. Die späteren 
apokryphischeii Kindlieitsevaugehen , so reich an dergleichen Er^ 
Zählungen, melden noch nichts davon. 

* S. besonders Hobinson II, 156 %g. und Tobler: Die Si- 
loahquelle 43 %g. 



Digiiized by GoogIc 



227 



Wassers, das sogar geneigt gemacht, die im Evangelium 

des Johannes* vom Teiche Bethesda berichteten heilki-äf- 
tigen Vorgänge davon herzuleiten. 

Indem vir das Dorf Siloan, das mit seinen alten ehe- 
dem zn Gmbem benntzten Felsenhöhlen und steinernen 
plattabgedachten Häusern malerisch am Hügel hängt, fort- 
während zur liinken hatten, gelangten wir nach einigen 
hundert Schritten auch zu dem Siloahteiche. Dieser 
wird zunächst aus einem Wasserbecken gespeist, das am 
Ausgange des KäsemaCherthales und dem südlichen spitzen 
Ausläufer des Moriah unter dem gehöhlten Felsen liegt 
und durch einen 12 Fuss langen unterirdischen Kanal, 
über welchen der Weg wegführt, mit dem Teiche verbun- 
dsn ist Dieses vielbesuchte Wasserbecken ist lange Zeit für 
die Siloahqiielle sidbst gehalten worden ; der Irrthum erhellt 



1 Beiläufig sei bemerkt, dass die gewölmlieh im 5. Kap. 
Vers 3 and 4 gelesenen Worte: «die warteten wemi sich das 
Wasser hewegete. Denn eiu £iigel fohr herab zu seiner Zeit in 
den Teich und hewegete das Wasser. Weldier nun der erste» etc. 
den SHesten Dokumenten zufolge nicht von der Hand des Johan- 
nes gesehlieben sind. Zu den schon fröber gekannten Urkunden, 
die gegen ihren johanneiscfaen Ursprung zeugen (darunter der Ya- 
tikanische und Cambridger Codex, der Pariser Pahmpsest, syri- 
sche ägyptische lateinische IJebersetzangen, mit welchen letzteren 
Augustiu stimmt) kommt nun auch die Siiiaiti-sche Handschrift, 
80 dass meine seit 1841 unternommene Entfernung dieser Worte 
aus dem heiligen Texte völlig gcrcclitfertigt erscheint. Der jeden- 
falls sehr frühzeitige Inter[)olator mag damit eine Erkhirung 
dessen, was der Kranke im 7. Verse aussagt, in volksthüm- 
lichem Sinne beigeschriehen haben; aber es ist von Wichtigkeit, 
dass nicht Jobannes selbst und in seinein eigenen Namen eine 
solche Erklärung gegeben hat. 

15* 
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aber daraus, dass dasselbe den Endpunkt eines durch den 

Felsen gehauenen Kanals bildet, dessen Ausgangspunkt die 
vorher betrachtete Siloah - oder Marienqueile ist. Den 
merkwürdigen lange wenig beachteten Kanal haben Bobin- 
son und Tobler nicht ohne besondere Beschwerden durdi- 
gangen und durchkrochen ; bei den vielen Windungen, die 
er hat, ergab sidi für seine Ausdehnung 1 750 Fuss englisch,^ 
wahrend die über der Erde gemessene Entfernung der 
Quelle vom Teiche zwischen 11 und 12,00 schwankte. 
Wir selbst fanden, wie es oft geschieht, nur wenig Wasser 
im Teiche; es schien vorzugsweise zur Bewässerung der 
nahen Gartenanlagen verwendet zu sein. Dennoch musste 
uns im Geiste jener Blindgeborene gegenwärtig sein, der 
auf des Heilands Geheiss in diesem Teiche die dunklen 
Augen wusch und sehend heimkehrte * Dass dieses Wun- 
der für inuner eine vertrauensvolle Pietät der Christen 
gegen die Wasser Ton Süoah zur Folge gehabt, braucht 
nicht erst gesagt zu werden. 

Gleich hinter dem Teiche, also südlicli von ihm, breiteu 
sich die durch denselben getränkten lieblichen bäum- und 
fruchtreidien Gärten aus, die als jüngste Nachfolger der an 
gleicher Stelle gelegenen Königsgärten betrachtet werden. 
Dabei steht auch, auf einer Terrasse und von Steinen gestützt, 
der grosse prächtige Maulbeerbaum, unter welchem nach 
der Sage der Prophet Jesi^as den Märtyrertod erduldet 



^ Doch hat Robinaou die rüclitigkeit seiner Messung vom 
Jahre 1838 in seinen «Neueren bibüschen Forschungen» vom 
Jfthre 1852 (Berlin 1807) S. 247 in Zweifel gezogen. 

« Joh. 9, 7. 



229 



Sohon seitdem 16. Jahrhundert ^ wird er bestimmt erwähnt 

lind auch schon sehr alt genannt; viel weiter scheint jedoch 
sein Ruliiu nicht hinaufzureichen, wenngleich bereits aus frü- 
hen christlichen Jahrhunderten die Sage auf uns gekonmien, 
dass Jesajas unter einer Eiche bei der Quelle Rogel («unter 
der Eiche Kogel >). nachdem er zersägt worden, sein Grab 
gefunden habe.^ Die hierbei genannte Quelle ßogel darf 
in dem gewöhnlich nach Kehemia oder Hiob (bei den Juden 
nach Joab) benannten Ihiiinicn wieder erkannt werden. 
Dieser tiefe und sehi* wasserreiche Brunnen, von älteren 
und neueren Baulichkeiten umgeben, befindet sich gleich 
.hinter den Gärten, d. h. da wo sich das Kidronthal zwischen 
dem Berge des Aergernisses und dem Bei'ge des bösen 
Raths fortzuwinden beginnt. Wie an den erstgenannten 
Berg die Erinnerung an jene Ton Salome dem Moloch ge- 
brachten Opfer sich anknüpft, so hat auf den letzteren, 
welcher der Zionshöhe mit dem Davidsgrabe südlich gerade 
gegenüber liegt, die Tradition das Haus des Eaiphas und 
damit die gegen den Heiland gefassten bösen Rathschläge 
verlegt. Sicherlich weit mehr Grund hat die Annahme, 
dass am nordöstlichen Abhänge desselb^ Berges oder an 
der Südseite des unteren Hiunomthales jener von den 

» Siehe Tobler II, 206. 

' Siehe darüber ia meinen Auecdütis sacris et profuiiis 
1861 (1855) S. 113 fg. die aus (P.seud-) Epiplianius mitgetlicilte 
Tradition, wobei auch eine Erklärung von «Siloam» gegeben 
wird. Dem im Sterben dürstenden Propheten sei nämlich auf 
Bein Gebet durch göttliche Fügung Wasser daraus «gesandt» 
worden. Auch diese Erzählung von der Nähe Siloam*s stimmt 
zu der traditionellen Lokalität ; zugleich scheint aber Rogel nur 
als £iche, nicht auch als Quelle au^efasst zu werden. 
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SO^Süberlingen angekaufte und zmnBegräbniss der Fremd- 
linge bestimmte Töpfer* oder Blutacker liege. Ganz 
nalic dabei wird noch heutigen Tages Töpfererde gegraben. 
Das daselbst an einer Felswand angelegte und mit älteren 
Grabböhlen im lebendigen Felsen yerbundene grosse Todten- 
haus hat, Aveiin nicht schon früher, wenigstens in den letzt- 
y^gangenen Jahrhunderten manchem Pilger, der in dem 
irdischen Jerusalem den Weg zum himmlischen gefunden, 
zur Grabstätte gedient.* An demselben Bergesabhange un- 
mittelbar vor Ilakeldama, und von da weiter nach Westen, 
an den dem olivenreichen Thale Hinnom entlang aufragen- 
den Felswänden, liegen aber auch noch yiele zum Theil 
woi bchou ins jüdische Alterthum hinaufreichende Felsen- 
gräber. 

Als wir auf ein paar hundert Schritte dem JafPathore 

nahe gekommen waren, führte uns der Weg bei einem 
TÖllig ausgetrockneten Teidie vorbei, der unter Benutzung 
der westlichen und östlichen Felswand des Thaies und 
unter Beifügung eines steinernen Querdamnis im Norden 
wie im Süden, in einer Ausdehnung von 230 Schritt bei 
100 Schritt Breite angelegt worden ist So schwer sich 
auch der älteste Name dafür bestimmen lässt, so bleibt 
doch seine Ilückbeziehung aufs hohe Alterthum sehr wahr- 
scheinlich. Jetzt heisst er Birket es Sultan, zu Ehren 
des Sultan Soliman Ihn Selim, welcher nach dem Zeng- 
niss einer arabischen Inschrift in den Jahren 1520 bis 1526 
zuletzt den Teich wieder herstellen Hess. Im Jahre 1177 
dagegen wurde er nach Germanus, einem imi die Wasser- 



^ AaafahrUch handelt davon Tobler II, 260 fgg. 
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Tersorgtmg Jerasalem^B yerdienten Franken, als Teich des 

Germanus benannt.* 

Ben 16. Mal . 

Der anfanglich für diesen Tag beabsichtigte Besuch 
Bethlehem^s wurde in Folge des Unwohlseins, das die Gross- 
fürstin des Abends vorher befallen hatte, mit einem Aus- 
flüge nach San Saba vertauscht. Wegen der zu treffenden 
neuen Anordnungen wurde dieser Ausflug erst Vormittags 
um 9 unternommen. Der dreistündige Ritt fiel dadurch 
in die volle Gluth des heissen Maitags, welche in der öden, 
grösstentheils nur durch nackte Berge, Gestein und Sand 
sich charakterisirenden Wüste ihre volle Gewalt auf uns 
äusserte. Die Karavane, von zahlreichen Kawassen des 
Pascha escortirt, nahm sich sehr stattlich aus. Auch der 
zehnjährige Prinz war bei uns auf seinem Bosse; er hat 
damit eine gute Probe seines Muthes und seiner ritter- 
lichen Begabung abgelegt. 

Trotz des vollen Wüstencharakters der Landschaft, 
durch welche unser Weg ging, nachdem wir hinter den Was- 
sern von Siloah und Kogel die Grenzen des cultivirten Land- 
strichs erreicht hatten, bot sich doch bei dem öfteren Wechsel 
von Berg und Thal mancher das Auge labende Punkt dar; 
zweimal trafen wir auch auf schwarze Zeltdörfer von Bedui- 
nen, bei deren einem uns ein Trunk erquickender Milch 
zniheil vnirde; vor allem aber hatte die wild zerrissene 
grauröthliche tiefe Kidronsschlucht, deren südliche steile 
Felsenhöhen, eine Strecke lang durch eine Mauer geschützt, 

^ Siehe AnsfÜhrlidies darüber bd Tobler II, 69 %g. 
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unsere Pferde mühsam erklommen, mit all ihrer Schauer- 
lichkeit einen ganz eigenthümlichen Reiz. Aus einer nie- 

deren Höhle au den nördlichen Klippen wandelte vor 
unseren Blicken eine Schakalsfamilie hervor, und unireit 
davon sahen wir noch andere ähnliche Thiere von schwar- 
zer Furhe: dies gehörte zum Colorit der Gegend. Löwen 
und Bären freilich, mit denen seiner Zeit David der Hir- 
tenknahe in den Schluchten dieser Wüste si^reich ver- 
kehrte,* möchten sich jetzt umsonst dort suchen lassen. 

Mitten unter den Eindrücken abschreckender "Wild- 
niss erklang plötzlich Glockengeläute; es war von einer 
tiefergreifenden Wirkung. Bevor wir noch eines Thurms, 
einer Mauer vom Kloster ansichtig wurden, rief es uns 
durch die Stille der Wüste sein feierliches Willkommen 
mit heUen reinen Glockentönen entgegen. Nach wenig 
Minuten jedocli hatten wir den merkwürdigen Klosterbau 
selbst vor Augen, der wie ein kolossales Felsennest un- 
mittelbar neben und über dem jähen Abgrunde angelegt 
worden, und sich mit seinen festen Mauern, an den beiden 
bÖclibten Ecken von aufragenden Wartthürmen gekrönt, 
in vielfachen Abstufungen den Berg hinunterzieht. 

Der ehrwürdige Patriarch von Jerusalem war mit 
seinen beiden Vicaren und mit dem russischen Bischöfe 
von Melitopolis dem Grossfürsten vorausgeeilt; er kam 
ihm nun mit weihevollem Segensspruche entgegengezo- 
gen lind geleitete ihn. die breiten steinernen Stufen 
hinab, durch das selten geöfiuete Hauptportal hinein in 
dies alte grossartige und durch seine Erinnerungen ehr- 



> Siehe 1. Sam. 17, 34 fgg. Sirach 47, 3. 
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würdige Asfl heiliger Andacht, geistlicher Beschauimg, he- 

harrlicher Studien. Wir betraten sogleich die Hanptkirche 
des Klosters, die bei aller Einfachheit doch einen reichen 
Schmuck an Bildern in griechischem und griechisch-rus- 
sischem Geschmacke besitzt. Für den .^rossfürstlichen Be- 
■ such waren die im Besitze des Klosters hotindlichen Reliquien 
ausgestellt, namentlich mehrere Märtyrer -Schädel, denen 
sogar wnnderth&tige Kräfte zugeschrieben werden. 

Als sich der Grossfürst in die wohnlichen Räume des 
Felsenklosters zurückgezogen, deren Nettigkeit überraschte, 
nahm er einen geeigneten Augenblick wahr, um mich dem 
Patriarchen vorzustellen und ilim die mir von Sr. Kaiserl. 
lA^jestät übertragene wissenschaftliche Mission zu empfeh- 
len. Aufs Wohlwollendste theilte er ihm dabei den Sinai- 
tischen Fund mit. Der Patriarch entgegnete uns darauf 
mit der Mittheüung* von einer anderen angeblich noch 
kostbareren uralten Handschrift der Evangelien zu La- 
dakia, an die sich selbst der Name des Barnabas knüpfte, 
insofern sie in dessen Grabe aufgefunden sein sollte. Für 
ihre Erwerbung sollten englische Reisende Tausende von 
Pfimdra geboten haben. Obschon ich keine genauere Kennt- 
niss von dem ausserordentlichen Schatze hatte, so konnte 
ich doch nicht umhin meine Ungläubigkeit bemerklich zu 
machen und die Vermuthung zu äussern, dass hierbei ein 
Mangel an Saclikenntniss, die in Betreff alter griechischer 
Handschriften so selten sei, obgewaltet haben möchte. 

Beim festlichen Diner, das bald folgte, gab ich dem 
Patriarchen Nachricht von drei auf seine Veranlassung und 
seine Kosten iu Leipzig studirenden jungen talentvollen 
Diakonen. Auf die Frage des Grossfürsten, wie es komme 
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dass der Fatriarcli solche Ldpziger Stadien junger grie- 
chischer Geistlichen veranlasse, entgegnete er dass or es 

^ dabei vorzugsweise auf ihre philosophische Ausbildung ab- 
gesehen habe. 

Es schien dem GrossfÜrsten em besonderes Vergnügen 
zu gewahren, wenn es mir noch während seiner Anwesen- * 
heit im Kloster gelänge unter den alten Mannscripten des- 
selben einen guten Fund zn thnn. Trotz der ungünstigen 
Stunde, es war unmittelhar nach Tische und eine hohe 
Temperatur, ging ich sogleich an die Losung dieser Auf- 

' gäbe, indem ich, vom rassischen Bischof begleitet, in der 
Hauptkiirche auf einer Leiter zu einem kleinen Seitenge- 
mache hinau&tieg, wo ich schon bei meinem ersten Besuche 
1844 eine Anzahl griechischer Handschriften, freilich unter- 
mengt mit allerlei Drucksachen, aufgespeichert gesehen 
hatte. Nach hallistündiger Durchsicht hatte ich drei pa- 
limpsestische Handschriften gefunden, die ich mit meinem 
Begleiter dem Grossförsten zu seiner grossen Freude aufs 
Zimmer trug. Der Grossfurst hatte palimpsestische Frag- 
mente bereits gesehen, doch nahm er sammt seinem Gefolge 
mit Interesse die Erläuterungen au^ die ich an die Vor- 
lage der drei Handschriften knüpfte.* Am interessantesten 
darunter war diejenige, die zwei Jahre früher auch der 



* Als ich ein Halbjalir später die Ehre hatte Ihren Kaiserl. 
Majestäten die merkwürdigsten Manuscripte meiner in Aller- 
höchstihrem Auftrage im Orient unternommenen Sammlung zu 
Tzarsko-Selo vorzulegen, interessirte sich Kaiser Alexander so 
lebhaft für die 12 Palimpsesten darunter, dass er jeden einzeln 
ZOT Hand nahm und den theilweise sehr verbhchenen Sdiiift- 
sügen mit eigenen Augen nacbforschte. 
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gelebrte Oxforder Bibliothekar Coxe bemerkt und in sei- 
nem «Report to Her Majesty's Government» mit einigen 
Worten erläutert hatte.^ Auf meinen Wunsch wurde sie mir 
zu genauerer Untetsuchung mit nach Jerusalem gegeben.* 
Später wurden die mannigfachen liäumlichkeiten des 
Elosters in Augenschein genommen. Das Centrum des 
langgestreckten Gebäudes bildet eine geräumige mit breiten 
Steinen belegte Plattform, die sicli melirere liundert Fuss 
unter den hochgelegenen Wartthürmen befindet. In ihrer 
Mitte steht eine achteckige Kapelle mit einer Kuppel; es 
ist die Grabkapelle des heiligen Saba, die jedoch seine 
Gebeine selbst nicht mehr enthalt. Trotz dieses Mangels 
besitzt das Kloster an seinem Stifter ein herrliches 
Vorbild charaktenroller Frömmigkeit, zu deren öffentlicher 



^ Siehe darüber meine Aneodota sacra et profana. 1861. 
S. 224. 

* Bas Resultat dieser Untersuchung steht in meinen Aneo- 
dotis sacr. et pro! 1861. S. 222 %g. Die von Göxe angedeu- 
tetem 3 oder 4 Schriftstücke haben aidi dadurdi auf 9 ver- 
mehrt. Auf einer Anzahl Blätter liegt eine dreifache Sclirift 
vor: im 8. Jahrliundert war zuerst eine Unzialschrift aufs Per- 
gament gesetzt worden; nach ihrer Vertilgung im 10. Jahr- 
hundert folgte darauf eine Miiiuskelsdirift ; nachdem auch diese 
im 12. Jalirliundert wiederabgewasclien worden, trat an ilire 
Stelle die noch jetzt vollständig vorhandene. Audi Fragmente 
aas den Dramen des £impides sind darunter, sie umfassen 
15 Blätter in einer Minuskelschrift des 10. Jalirhunderts. Der 
sonstige Inhalt ist patristisch, auf einigen Blättern philosophisch. 
Die über alle Tertilgten 8 Alteren Schriften, in denen Bestand- 
theile 6 'verschiedener Handschriften übrig sind, zuletst ge- 
schriebene enthilt einen Conunentar za den Propheten, wovon 
nnr eine Lage von 8 BlAttem (der 3. Qoatemio) su fehlen-sdiemt. 



236 



Bethätigimg die dogmatischen den byzantinisdien Kaiser- 
staat selbst so nahe berührenden Verwirrungen zu Anfang 
des 0. Jahrhunderts dem unerschrockenen Eiferer vortreff- 
liche Gelegenheit boten. Durch ihn wurde das Kloster 
zum Sitze der kirchlichen Orthodoxie, die sich damals zu- 
nächst im Festhalten an der düppelten ]N'atur Christi aus- 
prägte; auch des Kaisers Justinian freigebige Gunst gegen 
dasselbe hing eng hiermit zusammen. 

Unter der riattform sind Begi'äbnisshöhlen für Kloster- 
brüder angelegt 

In einem Kirchlein neben der S. Saba-Kapelle liegen 
hinter eisernem Gitter ScliiKkl von Märtyrern dieser Ge- 
gend aufgehäuft. Bekanntlich hat keine andere \Yüste 
die Einsiedler-Begeisterung während der frühesten cbrist- 
lichen Jahrhunderte in höherer Blüthe gesehen; aber auch 
keine andere sah öfter blutige Sceuen über die Schaar 
ihrer Frommen hereinbrechen. Ünd dies gilt nicht nur 
von den Einsiedlern im strengeren Sinne des Worts, son- 
dern auch von den ^lönchen die ihnen gefolgt, nur dass 
sie die Höhlen der Felsenschlucht mit den schützenden 
Mauern des Klosters vertauschten. Denn trotz des festungs- 
artigen Baues, den San Sal)a vorzugsweise di ui Kaiser Ju- 
stinian verdankte, war es keineswegs allen feindlichen An- 
griffen gewachsen. Die beiden heftigsten Stürme, die viele 
seiner Bewohner in ihrem Blute begrub, fallen ins Jahr 614, 
als die Perser unter Chosroes verlieerend in Palästina ein- 
gefiallen waren, imd ins Jahr 812, als unter den zwieträch- 
tigen Söhnen Harun er Raschid'S der arabische Fanatis- 
mus so zahkeiche Opfer im heiligen Lande suchte. ^ 

Koch manche , andere Erinnerung ist im Kloster an 
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frühere Märtyrer und heilige llföimer erhalten. Unter den 

letzteren ist vor allen Johannes von Damaskus auszuzeich- 
nen, der sich, nachdem er unter dem Isauien AI Mansur 
in des Khalifen hohem Dienste gestanden, seit 730 in 
eine Zelle dieses Klosters zurückgezogen, wo er unter an- 
dern gelehrten Arbeiten seine berühmte und noch immer 
neigenützte Schrift über den rechten Glauben yer£E»8te. 
Seine Zelle wird noch jetzt gezeigt, und auch seine Gebeine 
biBwahrt das- Kloster. Hätte es zugleich die liibliotliek 
des gelehrten HeiUgen oder auch nur ein einziges Buch 
daraus, nämlich seine Handscbrift von des Irenaus grossem 
Werke gegen die Häresien, zu l)ewahren gewusst, so würde 
es damit der christlichen Wissenschaft eine der kostb^Eursten 
Reliquien gerettet haben. Der Geschmack der Zeit hat 
sich freilich seitdem bis zur Unkenntlichkeit geändert. 

Auf einigen Tericissen sind hübsche üäi'tchen ange- 
legt, für die das £rdreich erst aus der Feme geholt werden 
musste. Eins derselben prangt sogar mit einer immer- 
grünen Palme. Welch liebliche Erscheinung inmitten der 
Felsenwüdniss. Um die letztere wenigstens ab Augenlust 
ganz zu gemessen, müssen wir einen der Thürme besteigen, 
von dem der lUick weithin die schauerliche Einöde, diesen 
Vorhof des todten Meeres beherrscht, ganz dazu angethan, 
düsterer weit- und menschenfBindlicher Schwärmerei eine 
keimische Stätte zu bieten. 

Unser Rückweg machte es wünschenswerth dass die 
Sonne ihre Strahlen milderte, doch durfte er auch ni^t 
ins Dunkel der Nacht fallen. Gegen 5 schieden wir Tom 
Kloster ; um 8 war bei schwachem Mondlipht die heilige 
Stadt wieder erreicht. 
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Den 17. Hai. 

Während der Frühstiwden besuchte der Grossfürst 
zwei Klöster, denen vor allen anderen Empfängern, wie 

z. B. den Wächtern des Haram es Scherif, denen vom 
Davidsgrabe und von der Citadelle, das nach seinem Ab- 
schiede von Jerusalem durch das russische Gonsulat sehr 
reichlich gespendete Geschenk willkoiiiinen sein musste, 
das der Kopten und das der Abyssinier.' Das erstere, 
unansehnlich und ärmlich, geweiht dem heiligen Georg, 
der in der ganzen koptischen Kirche in hohem Ansehen 
steht, besitzt eine trcfiirige Merkwürdigkeit an einer für 
Wahnsinnige bestimmten Zelle, wo Kette und Halseisen 
den Unglücklichen erwartet.^ Das abyssinische Kloster, 
in einzelnen Zellen oder Häuschen um einen offenen Hof- 
raum angelegt, grenzt an den nordöstlichen Theil der Kirche 
des heiligen Grabes oder ans Katholiken und* 4ie Helena- 
kapelle. Sowol Mönche als auch einige Nonnen, die letz- 
teren als Hausverwalterinnen, halten sich dort auf. Diese 
dunkel£Eurbige Brüder- und Schwesterschaft bildet mit der 
augenscheinlichen NothdürfHgkeit ihres Klosters und Klo- 
bterlebens den stärksten Gegensatz zu den griechischen, 
armenischen und lateinischen Klöstern. 



* In ähnlicher Weise werden Verrückte zuweilen auch bei 
den Molmmniedanern behandelt. So begegnete mir eines Tages 
zwischen Kairo und ßulak ein solcher, dem schrecklicher Weise 
die Kette über den Mund guig. Man motivirte diese Behand- 
lung dadurch, dasa er in seinem Wahnsinne dem Propheten ge- 
flucht habe und vor ähnlichen Ausbrüchen sichergesteUt werden 
musste. 
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Nachmittags beschenkte der Grossfiirst den Metro- 
politen Yon Petra und den Erzbischof von Lydda, h&de 

Yicare des Patriarchen, mit kostbaren Brustkreuzen oder 
sogenannten Panhagien. Aach überreichte derselbe Sur- 
reya Pascha den kaiserlichen Stanislansorden 1. Klasse. 

Um 5 liiiid unter dem persönlichen Geleite des Pascha 
der Besuch des üaram es Scherif. statt, welcher bei der 
noch immer obwaltenden fanatisdien Abschliessnng dieses 
nach den Gotteshäusern zu Mekka undMedina f^rüssten mos- 
leraitischen Heiligthums ein Ereigniss für Jerusalem bildete. 
Tags zuvor hatte mir Dr. Busch aus Leipzig den Wunsch 
ausgesprochen, beun Grossfürsten die Erlanbniss dazu aus- 
zuwirken, dass er sich dem Gefolge anschliesse. Der Gross- 
först gab. nicht nur diese Erl^ubniss bereitwilligst, sondern 
wünschte auch dass wer sich sonst noch anschliessen 
wolle, unbehelligt bleibe: eine Liberalität die um so an- 
erkennenswttlher war, da bei Mheren fürstlichen Besuchen 
des Haram eine ängstliche Beschrankung solchen Geleits 
beobachtet worden war. In der That wurde aucli ein sehi* 
ausgedehnter Gebrauch davon gemacht; es mochten meh- 
rere Hunderte sein, sowol christliche Pilger als einhei- 
mische Christen, die im Gefolge des grossfürstlichen Paares 
ihren Fuss in die geheimnissvollen liäume setzten. Aller- 
dings erwuchs daraus auf engen Stellen des Wegs und 
behn Eintritt in die Omarmoschee der lästigste Zu- 
drang, der mit dem Bewusstsein des Genusses einer ver- 
botenen Frucht oder audi mit der Besorgniss zusammen- 
hängen mochte, dass mohammedanische Wächter im ent- . 
scheidenden AugenbUck doch noch Abwehr üben könnten. 
Das Letztere lag wenigstens ganz ausser den Intentionen 
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der höchsten Behörde; ich sah wiederholt wie der Pascha 
persönlich jede Unziemlichkeit der soldatischen Wächter, 

dergleichen schon che einfache Wahrung des allgemeinen 
Anstauds herbeiführen musste, angel^entlichst beseitigte. 
Ich selbst hatte mich dem schützenden Arme des russischen 
Bischofs anvertraut, der nicht nur durch sein priesterliches 
mit Brustkreuzen geschmücktes Gewand, sondern auch 
durch seine zwei in voller Uniform voranschreitenden Ka- 
wasse Respekt einflösste. Nioiitsdestoweniger waren wir 
einmal dergestalt in den Knäuel verwickelt worden, dass 
wenigstens für die Heilerhaltung des Schmuckes meines 
Begleiters zu furchten war. 

Als wir aus einem dunklen Gange an der Nordwest- 
ecke des Haram, durch wel/shen ungeschickter Weise der 
fiBstliche Zug geleitet worden, ins Freie traten, so befimden 
wir Ulis plötzlich leihhaftig auf der Tempelarea. Dieser 
Platz, ein längliches Viereck, mit einer merklichen Sen- 
kung nadi Südost, dehnt sich von Norden nach Süden 
über 1500 Fuss, aus, auf der westlichen Seite fast nocli 
l.ÜU l'uss mehr als auf der östlichen ; wogegen die Breitseite 
von Westen nach Osten ungefähr 1000 Fuss beträgt, wobei 
wiederum die nördliche gegen hundert Fuss mehr als die 
südliche zählt ^ Im Norden und Westen bilden die Grenzen 
des Platzes versdüedene arabische Baulichkeiten, steil an- 
steigend, doch von ungleicher Höhe; sie enthalten die 

* Barclay's Messung ergab 1523V'2 Osten, 1600 im 
Westen; 1088 im Norden, 916 im Süden. Catherwood hatte 
1833 gi'fundon: 1520 im Osten, 1617 im Westen, 1020 im 
2^orden, 932 im Süden. Siehe noch anderweitige Messungen 
wa Bammengestellt bei Barday S. 465. 
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Wohnung des Pascha, Behavsimgeii filr Derwische nnd 

Beamtete der Moschee, Schulen und Pilgerherbergen; im 
Nordwestwinkel tritt jedoch jener natürliche Fels, 25 Fuss 
hoeh, als Mauer ein, der einst einen Theil der Tomigs- 
weise zum Schatze des Tempels angelegten Burg Antonia 
getragen. Im ganzen Osten dagegen und auch zum gros- 
Mm Theile nach Süden bildet die gerade dort mit den 
uralten Werhstücken noch ausgestattete Stadtmauer su- 
gleich die Mauer des Haram, die hier von innen gesehen 
weit weniger Höhe verräth als anf der anssem Bergseite. 

Zugänge hat der grosse Platz von Norden, Westen 
und Süden; die meisten, nämlich acht, von der Westseite. 
Die zwei an der Ostmaaer noch bemerklichen, von denen 
eins das berühmle goldene Thor ist, sind längst durch 
Vermauerung ausser Gebrauch gesetzt. 

Auf der Area erhebt sich eine mit bläulichen Mar- 
nunplatten belegte Plattform, nnd anf der Plattform, ziem- 
lich auf ihrer nordwestlichen Hälfte, die Felsenkuppel-Mo- 
schee; im Süden steht ihr gegenüber die andere Moschee, 
genannt el Aksa. Der ziemlich unebene Baum rings um 
die niannome Plattform ist reichlich wenn auch keines- 
wegs üppig bewachsen; aus Schutt und Gras blühen be- 
sonders viele rothe Mohnblumen heraus; Gactusbüschel, 
OÜTeii und Cypressen stehen zerstreut; die letztem, alt 
und hoch, zieren besonders die Umgebung der Aksa-Mo- 
schee. Dazu kommen mehrere überbaute Brunnen, eine 
Kapelle und zahlreiche Grabdenkmaler, unter denen das 
der Fatime, der Tochter des Propheten, sich auszeichnet 

Aus dem weiteren Bereiche des Haram, der trotz 
seiner Heiligkeit Eindem aus den benachbarten Schulen 

TiichcBdorff dem heUigen Land«. 16 
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la&vAg als Spielplatz dieiit, stoigeii yiir nim aiif die PlalA> 

form, die von Norden nach Süden 550 Fuss misst, von 
Westen nach Osten 450. Acht breite steinerne Treppen, 
deren Staleiizahl beianohtliGh sehwank^T föhren lingBoa 
zu ihr hinauf. Diese Trepi>en sind oben dnreh freistehende 
auf Pfeilern ruhende ziemlich abgerundete Spitzbogen ver- 
ziert, eine Art EingangshaUeo. Schon bei» Ersteigen des 
geweihten Platzes Terlangt die Meseheen'-Etikette, das« 
der fränkische Stiefel oder Schuh entweder entfernt oder 
mit türldsohen Lederschuhen überideidet werde. Auch 
das groBsforsiliehe Paar liess sieh die letateien anlegen; 
ebenso genügte der Sitte in der einen oder andern Form 
die Schaar der Begleiter; doch blieben diejenigen, die sieh 
nicht dazu bequemten, ohne Beheffigimg. 

Die Moschee selbst ist ein prächtiger und trotz ein- 
zelner Spuren des Alters bewunderungswürdiger Bau« £r 
setzt sioih aus zwei Stockwerken öder TheOen, einem \hr 
* terbau und einem Oberbau zusammen. Der erstere bildet 
ein vollkommenes Achteck, in einem Umfange von 536 
Fuss englisdi, w(Mmach jede der aeht Seiten 67 Fuss er^ 
hSli Ben unteren Thdl der WHnde Inlden h^l&rbige 
Marmorplatteu; über ihnen sind hohe in Spitzbogen aus- 
lauüande Fenster aus buntiarbigem Glase ausgefiihrt; die 
Wandpfoiler dazwischen mit schwarzblanen und grünei, 
auch rothen und weissen Fayence -Ziegeln belegt. Jede 
Achtseite hat sieben oder, da für jedes Thor eins ausfiUit, 
sechs sdoher Fenster, der ganze Unterbau also zweiund- 
fünfzig. Koransprüche, in grosser schöner Goldschrift über 
den Fenstern Tedasst, laufen ringsum; sie T^raeren den 
Fries der aoiht Wände. Dieser Fries, zu^eidi Brustwehr, 
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überragt um eüuge Fuss das Bleidach des Achtecks, das 
Ton- den Enssersten Kanten gegen die Mitte allmählig 

ansteigt. Hier erbebt sieb der Oberbau der Moschee, 
dne anf GylindarfÖrnuger Unterlage ruhende graziöse mit 
schwarzen Bl^phtten gedeckte Kuppel, über welcher anf 
einer fagomiirteu Stange ein goldener durcb die Endstreifen 
der Höraer sich schliessender Halbmond w^thin fiDuücelt. 
Die Hobe der ganzen Mosdiee wird über hundert Fuss 
geschätzt, wovon beinahe die Hälfte auf den Unterbau 
kommt i der Durchmesser der Kuppel beträgt ungefähr 
40 Fuss. Besonderen Gkna gewinnt das Aeussere der 
Moschee, wenn die Sonnenstrahlen auf ihre Wände fallen 
und von den glasirten 2aegeln in buntem Üinunernden 
Widecscheine zurückgjageben werden. 

Nach dieser Schau des Äussenwerks betreten wir den 
mit Teppichen belegten Maxmorboden des Innern. I^ur 
ist Torher noch anzumerken, dass die Moschee Tier nach 
den Tier Himmelsgegenden gerichtete Thore hat, die sich • 
durch geschmackvolle auf Marmor- und Porpbyrsäulen 
rohende Vorhallen auszeichDen. Das Ton uns benutzte 
östiiche Thor wird nach DaTid benaimt; das im Norden 
mit besonderer Ehrfurcht behandelte heisst das Hiininels- 
tboc Die Moschee macht in der That den Eindruck eines 
Gotteahauaes; das ausschliesBlich durch die bunten Fenster 
gebotene aber magisch gedämpfte Licht erinnerte mich an 
das ähnliche Halbdunkel im herrlichen gothischen Münster 
zaFreiburgr Um den runden ndttleren Baum laufen ^wei 
Säulengänge, ein äusserer und ein innerer. Den ersteren 
l)egrenzen nach aussen die weissen Marmorwäude, nach 
der InnoDseite sechzehn sehmucke £u:bige Marmorsäulen 

16* 
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mit korinthischen KapitSlem und acht den Wandecken ge- 
genüber stehende Pfeiler. Ueber dem leichten zierlichen 
Gebälk, das sie tragen, sind überraschender Weise un- 
merklich zugespitzte Rundbogen ausgeführt, den Bäum- 
lichkeiten zwischen den einzelnen Säulen und Pfeilem ent- 
sprechend. Den inneren Gang begrenzen nach dem Mit- 
telpunkte zwölf ähnliche korinthische und zwar antike 
Säulen nebst Tier Pfeilem, deren je einer zwischen drei 
Säulen steht. Darüber wölben sich rothgestreifte Hund- 
bogen, unmerklich spitz wie jene ersteren in der Wan- 
dung. Die Decke , über dem etwa zehn Schritt breiten 
Räume zwischen der äusseren und der inneren Säulenreihe 
ist eben, aber in viele yerschiedenartig geformte Felder 
mit reicher Goldyerzierung abgetheilt; auch hangen von 
oben Leuchter und bunte Laternen herab. Ueber der 
inneren kreisförmigen Säulenreihe und ihren Rundbogen 
erhebt sich der Domj der aus Holzwerk besteht Er 
prangt auf grünem Grunde mit einem Reichthum an über- 
goldeten Zierathen aus arabischer Stuccaturarbeit, sowie 
auch Koransprüche in grossen goldenen Lettern innen 
um die Kuppel laufen. 

Unter dieser Kuppel nun ruht der Hauptschatz der 
Moschee, wovon sie selber den Namen führt, der heilige 
Felsen. Aus den beiden Saulencorridoren inreten wir vor 
ein übergoldetes Eisengitter. Innerhalb dieses Gitters ragt 
der natürliche Fels empor, etwa 5 Fuss über den Mar- 
morfnssboden, was eine Erhöhung von 10—15 Fuss über 
dem Grundfelsenboden der Moschee ergibt. Die Länge des 
aufragenden Blockes von hellgrauem Kalkstein mag 30 
bis 40 Fuss betragen; seine Breite ist um einige Fuss 
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gedmgerli geine ganze Fonn ist ziemlich nsFegehnässig; 

der Obertheil macht mehr den Eindruck eines roh zuge- 
hoaenen kolossalen Werkstücks als dass er eine ebene 
Fläche darböte. Gewöhnlich ist er von sdiwerem Seiden- 
stoff, karmoisinroth und grünschillernd, überhangen; bei 
onserem Besuche war diese Decke der besseren öchaustel- 
long wegen znr Hälfte beseitigt 

Aber mit dem zu Tage tretenden Felsstücke ist das 
Heihgthum noch nicht erschöpft. Unter ihm nämlich be- 
findet sich odie edle Höhle der Moslems», zu der an der süd- 
östlichen Seite iaehrere steinerne Stufen hinabfiihren. Diese 
Höhle, unregelmiissig viereckig, nach jeder Seite 15 bis 
20 Fuss lang, 7 bis 8 Fuss hoch, wird nach aussen durch 
Wände begrenzt, die thdlweise nicht aus dem harten Fel- 
sen, sondern aus Mauenverk bestehen, weshalb der Mos- 
lem seiner Ueberlieferimg gemäss noch immer behauptet 
dsss der Felsblock selber ohne seine kunstlichen Stutzen 
in der Luft schwebe. An den Wänden befinden sich meh- 
rere hohen Namen geweihte Gebetsnischen; zwei darunter, 
durch kleine Marmorplatten bemerklich gemacht, werden 
nach David und Salomo benannt. Eine runde Oeffiaung 
in der Mitte der Felsendecke, von 3 Fuss Durchmesser, 
mcht bis in den Dom hinein. £ndlich treffen wir inmitten 
dö* Höhle eine dem Felsboden eingefügte Platte von bun- 
tem Marmor, die, wird sie mit einem Stabe berührt, durch 
ihren dumpfen Kkuig beweist dass unter ihr ehi ander- 
weiter hohler Raum befindlich ist Dieser tief unterirdische 



^ Barday's Sehitzimg (S. 497) von 60 Fuss Lange mid 
55 Fuss Breite ist jedenlaUs za hoch gegrifRon. 
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Baum heisst bei den Moslems Bir aroah, Seelenbnumen; 

er soll den Zugang zur Unterwelt bilden und den Verkehr 
mit abgeschiedenen Seelen yeimittehi. 

Nachdem wir ein Bfld von dem grossen moslemitisehen 
Heiligthume gewonnen, so übrigt die Frage, ob wir es 
hier mit einem neueren Produkte der Kunst oder mit 
einer Reliquie der Vorzeit zu thun haben. Ohne allen 
Zweifel lic^gt uns damit eine uralte Reliquie vor, ja viel- 
leicht der merkwürdigste und heiligste Stein der Welt, der 
nicht nur durch überschwängliche Sagen des Orients ver- 
herrlicht worden, sondern auch eine inhaltsschwere Ge- 
schichte besitzt. Es lässt sich nämlich kaum verkennen, 
dass dieser Stein Tor drei Jahrtausenden jene Tenne Aia- 
(Aman*8, Oma's) des Jebusiters gebildet, welciie, 
nachdem sie der Strafengel des Herrn betreten, von Da- 
vid zur Errichtung eines Brandopferaltars erkauft^ und 
von Salome, nach seines Vaters Vorgange, zum Aus- 
gangs- oder Mittelpunkte fiir den Tempelbau gemacht 
worden ist' Dass sich eine noch finihere heilige Erin- 
nerung an ihn knüpfe, spricht wenigstens der jüdische 
Geschichtsschreiber Josephus aus, wornach Abraliam an 
derselben Stätte die Opferung seines Sohnes Isaak unter- 
nommen.* Diese auf dm ersten Anschein nur in alt- 



* S. 2. Sam. 24, 16 %g., 1. Chron. 22, 15 fgg. 

* S. 2. Chron. 3, 1. «Und Salomo fing an zu bauen das 
Haus des Herrn zu Jerusalem, auf dem Berge Morija, der Da- 
vid seinem Vater gezeiget war; welchen David zabereitet hatte 
«u& Baum auf dem Plats Aman's des Jebnaiten;» 

* S. Joseph. Antt. 7, 18, 4. 
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jfidiflclier Sage wurzelnde Angabe wird dadnrcli auf ge- 
schichtlichen Boden versetzt, dass uns die Schrift * in der 
That den Berg Moriah als Schauplatz jener Opferungs- 
scene nennt, so dass sogar durch dies Ereigniss der ge- 
nannte Berg die erste Weihe zum einstigen Tempelberge 
erhalten zu haben scheint. 

In Bettel der Tenne Arafioa's hat man in neuester 
Zeit durch die Wiedererkennung derselben^ nur dasjenige 
erneuert, was die Kreuzzugspilger, wie Balduin's Kaplau 
Folcher, in ihren Schriften au%ezächnet.* Die letzteren 
hatten ihrerseits die allem Anscheine nacli fortwcährend 
streng festgehaltene jüdische Ueberlieferung zum Führer. 
Denn wenn der Pilger von Bordeaux 334 des durchlöcher- 
tes oder durchbohrten Steins nicht weit von Hadrian^s auf 
dem Tempelplatze errichteten Statuen gedenkt, zu wel- 
ehern die Juden alljährlich waU&hrteten um ihn zu salben 
unter Jammergeschrei und dem Zerreissen ihrer Kleider,^ 
so hat er damit offenbar denselben Stein bezeichnet, der 
den Ton der heimischen Erde so schmerzlich Terbannten 
Juden als heiliges Merkzeichen ihres Tempels galt, und 
bei welchem ihnen, doch wahrscheinlich erst seit Constan- 



1 1. Mos. 22, 2 fgg. 

^ Besonders entschieden und ausfährHch sprach sich Ro- 
BOi a. a. 0. S. 617 %g. darüber aus. 

Siehe mehrere Stellen bei Tobler I, 641. 

^ Die Stelle heuBSt: Est et non longe de statnis lapis per- 
toauB, ad quem Teniont Jodaei siiigiiHs annis et unguent eum et 
lamentant se com gemitu et Testimenta sua sdndunt et sie 
recedimt. 
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tin's BegimeDt, £ar Geld gestattet war des Tempels Zer- 
störung zu betrauern und zu bewem«L> 

Zweifelhaft bleibt nur, ob gerade das Allerheiligste 
selbst Yon Salomo auf der ehemaUgen Tenne errichtet 
gewesen, woför allerdings WahrBchemlichkeit Torbandm.* 
Die frühzeitige Anlegung der Höhlen darunter, wahrschein- 
.licb durch den ursprüngüchen Gistemenbau yeranlasst, 
erbalt ein überrasdiendes Lidit durch die Nachricht des 
Josephus,' dass nach dem Falle Jerusalem's der tyranni- 
sche Simon, nachdem er umsonst durch unterirdische 
Gänge zu entfliehen gesucht hatte, weiss und purpurn ge- 
kleidet plötzlich an der Tempelstelle aus der Erde her- 
vorgekommen sei: wenn anders bei der Tempelstelle (mit 
Hosen a. a. 0. S. 618) an den Hochplatz des eigentlichai 
Holigthums gedacht werden muss. Zu Gonstantin's Zeiten 
wurde dem Steine von Seiten der Christen, für welche die 
Zerstörung des jüdischen Tempels gemäss der Weissagung 



* Vergl. besonders Hieron. in Zepliau. I, 15. Bei Robin- 
son I, 394. Uebrigens musste das interessante Privilegium, 
nachdem der Stein als neues CentraUieiligthum in die Moschee 
▼erbaut worden war, auf andere OertHchkeiten verlegt werden. 
• Und zwar ist schon seit geraumer Zeit der heutige jüdkcfae 
Elageplatz an der Westmaner der Tempelarea, sweihnnder€ 
Schritte tob der Südwestedra und kaom doppelt soviel von der 
Felsenkuppel -Moschee, in Gebrauch gekommen. Auf diesem 
Platze, uralte kolossale Mauersteine vor Augen, schütten noch 
jetzt jeden Freitag und auch an anderen Tagen die Juden Je- 
rusalem's in wehmüthigen ergreifenden Klagepsalmen ihr Uerz 
aus vor dem Gott ihrer Väter. 

^ Siehe Bosen a. a. 0. S. 619. Note. 

' Joseph, de hell. Jud. 7, 2, 2. 
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des Herrn eme so hohe Genngthuung bot, gewiss kerne 
Auszeiclinung zutheiL Dagegen scheint ihn bereits Omar 
(seit 636) in seinen grossen im Viereck ansgeföhrten 
Mosdieenbaa angenommen sn haben, nnd ans diesem 
ging er in den beschränkteren aber ungleich schöneren 
Bau des Khali&n Abd el Melik (von 686 bis 693) über, in 
jenen Bau, welcher noch heute Gegenstand unserer Be- 
wunderung ist. 

An diese histoiiscben Erörterungen sei nur noch die 
Bemerkung geknüpft, dass die gegenwärtige Gestalt dea 

Felsens die ehemalige Tenne mit hoher schiefer Felsen- 
fläche und einer Cisterne darunter noch recht wol wie- 
dererkennen lässt, wenn auch dabei mehrfiEudien Verän- 
denmgen Rechnung zu tragen ist, die sich aus der sinteren 
Bestimmung und aus noch späteren willkürüchen Entstel- 
hngen^ ergeben haben.^ Wollten wir aber zugleich daran 
nodi alles dasjenige anknüpfen, was die Sage in abenteu- 
erhcher Verherrlichung auf ihn gehäuft, so hätten wir 
aas jüdischen, christlichen und mohammedanischen Quellen 
einen überreichen Stoff zu schöpfen. Soll doch nach dem 
Talmude die Welt aus ihm geschaffen worden sein, wone- 
ben es bescheiden klingt dass er die Bundeslade getragen. 
Die mohammedanische Sage lautet in der Ebmptsache da- 
hin, dass der betende Prophet auf dem Steine gen Himmel 

^ Yergl. Tobler I, 539. Man schlug zur Zeit der Franken 
sum fintaetsen der Mosleiiis Stftcke davon ab und verschleppte 
aie. Ein Stfiok soll nach Gonstantmopel, ein anderes nach 
fidttland gekommen mid im eigentlichen Sinne des Worts mit 
Gold an^ieiwogen worden sein. 

* Yerffi. Bosen a. a. 0. 618. 
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gefahren seL Als dieser aber in der Nähe des Paradieses 
zttjubeliia&ge&iigeiihabe, ihm vom Proj^ieteii Sdiwo- 
gen und RSckk^lir anbefohkn worden. Hierbm sei er je- 
doch nicht völlig zur Erde gefallen, sondern habe sich 
einige Fuss hoch schwebend über dem Boden erhalten. 
Sowol die Fosstapfe des Propheten als auch Spuren von 
Engelsfingern, die ihn hielten, beglaubigen das Wunder 
dieser mit dem Propheten getheilten Wallfahrt. Später 
sei die freischweb^e Gestalt des Felsens fStar ersdireckte 
FraTten unheQbnng end geworden, daher habe Sultan Selim 
Stützen darunter anbringen lassen. Gegenüber diesem 
^ orientalischen Sagengewebe ist der merkwürdige Stein 
nüchternen Abendländern insofemr zum Steine des An- 
stosses geworden, als sie mit vermeintlichem Scharfblick 
aber unkritisch genug alle Historie preisgegeben. 

Erst jetzt verlassen wir die Felsenkuppd^-Moschee, 
um auch noch zu geniessen was ausserhalb derselben die 
Liberalität der türkischen Hegierung dem Grossförsten und 
seinen zaUreichoi Begleitern zu sdiauen gestattete, dme 
uns ])ei der sogenannten Kettenkuppel im Osten der grossen 
^akhra-Moschee aufzuhalten, die auf einer doppelten jEleihe 
wMmx mMsasUm Säulen ruht und als ein Abbild des ge- 
feierten Nachbars erscheint, gehen wir die südlichen Mar- 
morstiegen hinab uiul bei einer Gruppe prächtiger Cy- 
pressen vorüber zu der Moschee el Aksa. Ihr Name: die 
entfernteste, bezieht sich auf die Entfernung von Mekka nnd 
Medina, und gehörte ursprünglich dem ganzen Haram es 
Scherif an. Wir betreten nicht aowol die sämmtlichea hier 
zu einem gewissen Ganzen vereinigten Moscheen, sondern 
nur die im Besonderen mit dem Namen der Aksa-Moschee 
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belegten Räume, welche die Basilikenform charakterisiren. 
Ihre Länge von Korden noch Süden beträgt 280 Fuss, 
ihre Breite 160. Genäse der Eintheflnng dee Innern In 
ein Mittelschiff und in drei Nebenschiffe zu jeder Seite 
desselben ist die durdi Vorhallen ausgezeichnete K<»dseite 
mit sieben Thören ausgestattet. Imposant ist der Beidi- 
thum an marmornen Säulen und Pfeilern, über denen sich 
hohe Spitzbogen wölben, worauf die platte hölzerne Decke 
ruht. Die VerscMedenartigkeit der Säulen macht es wahr- 
scheinlich, dass sie zum Theil aus älteren Bauten herstanv- 
men, zum andern Theil von sarazenischer Kunst ergänzt 
sind. Am Ausgange des Mittelschiff erhebt sich anf vier 

• 

P^em mit reichge^chmödd^fn Bogen der Dom, der ausser 
mehreren Mihrabs eine kunstreiche Kanzel und auch eine 
Art Altar Yon bnntem Marmor besitzt. Die buntfiBobigen 
Fenster der Knppel lassen auf den Chor ein sanftes schö- 
nes Licht fallen. 

Die Frage, ob diese Bäume auf eine diristliche Kirche, 
imd zwar auf die nach Frokop's Bericht' von Jnstinian 
an einer hervorragenden aber erst durch Stützungsgewölbe 
ausgedehnten Stätte zu Ehren der Gottesmutter errichte- 
ten prachtvollen Kirche znrüdczuföhren sm, ist neuerdings 
zwischen den beiden um die Topographie des heiUgen 
Landes verdientesten Forschem zur Streitfrage geworden. 
Denn nadidem sich Bobinson für die Zurückfuhmng aos- 



^IleQi xtLö^drav Iovötlv, 5, 6. Der ganze Text steht 
bei Williams 1. Ausg. S. 496 fgg. 2. Ausg. II, 607 %g. (mit 
der Uebersetzung S. 369 fgg.) 
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gesprochen, bestritt sie entscluedeii Tobl«r.> Ohne mir 

hierüber eine Stimme amnasseu zu können, sei doch be- 
merkt, dass ich mich Ton der eretern Ansicht nicht tren- 
nen kann. Bei dem schon von Baronins* hervorgehobenen 
Mangel an Klarheit trotz aller sonstiger Ausführlichkeit 
in Prokop 's Berichte ist um so mehr an den zutreffenden 
Berührangspimkten lestEuhaltenf als schon die mittelalter- 
liche christliche Tradition in derselben AufiPassnng wur- 
zelt, wol auch sogar mit der Marien -Basilika bei Antonia 
|on Piacenza (mns Jahr 600) mit Beoht* in Verbindung 
gebracht wird, und selbst die frSlhzeitige von jüdischer 
Seite für dasselbe Gebäude aufrecht erhaltene Bezeichnung 
der «Vorhalle Salomo's» zur Bestätigung dient. 

Als wir die Aksa verlassen hatten, wobei die Mnldsche 
Beschuhung wieder in ihre Rechte eingesetzt wurde, veraji- 
lasste uns der mit der Führung betraute Moscheen-Schech 
im Osten der Moschee in eine Oefiiung des Bodens hin- 
abzusteigen, welche zu den berühmten unterirdischen 
Stützungsgewölben führte. Wir staunten über die kolos- 
salen viereckigen aas grossen Quadern zosammengesetzten 
Pfeiler, überwölbt mit römischen Bogen, natürlich ohne 
dadurch mehr als andere, die auch noch weiter vordran- 
gen, ins Geheinmiss des grossartigen Baues eingeweiht zn 
werden. Seltsamer Weise wird der alte schlechte Witz 



^ Dies geschieht auch noch in der «Dritten Wandening». 
-Vergl. S. 306 fg. 

» Vergl ToWer I, 581. 

* von Wüliams, dar besonders in der 2. Aufl. seines 
Werks die ganze Streitfiraige sehr «orgfiUtig behandelt. 
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von Salomo's Pferdeställen noch immer wiederholt. Da 
ncii die Gewölbe ohne Zweifel unter die Aksa-Moschee 
ansdelmen, so ist die Vermntbung gewiss berechtigt, dass 
hier ein thatsächlicher Beleg vorliege für Prokop's Angabe 
über den so eben berührten merkwürdigen Kirchenbau 
Jnstiman^B, wogegen die Combination, dass die Bauleute 
des Kaisers diese offenbar zur Herstellung der Bergtiäche 
nntemommenen Substruktionen sdion vorgefunden und 
nur für ihren Zweck benutzt haben möchten, wenigstens 
dem Texte Prokop's zuwiderläuft. 

Ehe wir aus der Gegend schieden, machte der Sdiedi 
auch noch auf dne Mauemisdie im Südostwinkel auf* 
merksam, die als Wiege Jesu bezeichnet ^^^^d. Man darf 
dem Moslem nicht vorwerfen, dass er dem mährchenhaften 
Beliquiengeschmack der orientalischen Christen den Tribut 
scbtildig geblieben sei. Auch ins vermauerte goldene Thor 
wurden wir noch veranlasst den Fuss zu setzen. Darauf 
schieden wir yom heiligen Platze mit einem Blick auf den 
Oelberg, der über seine Mauern freundlich hindnscbaut. 

Flüchtigkeit und Drang des Besuchs sowenig als die 
Mannigfaltigkeit und Neuheit der Schaustücke, denen er 
galt-, waren dazu geeignet alle die ernsten Erinnerungen 
in der Seele aufkommen zu lassen, die sich aus drei oder 
vier Jahrtausenden an diese Stätte knüpfen. So strahlend 
auch die Herrlichkeit- gewesen, die seit Salomo geruht 
auf diesem Hause des Herrn, und die von ihm ausgegangen 
über ein reichbegnadigtes Volk: grösser doch waren die 
Schrecknisse, die seine so «oft aus Schutt und Buinen wie- 
dererstandenen Mauern gesehen, die das Gottesbaus selber 
TOderholt zur Blutlache gemacht Und welche Wände- 
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langen erfuhr der Gottesdienst auf diesem Berge, seit ihn 
Abraham auf götüiohes Geheiss zum Opferaltar erkoren* 
Noch ehe sieh christliche Dome auf semem Scheitel er- 
hoben, hatten die Hände heidnischer Eroberer über den 
zertrümmerten Cherubim, über den vermoderten Priester- 
leichen dem Jupiter einen Tempel erbaut. Den christ- 
lichen Dom aber ersetzte gar bald die Moschee, und nach 
kurzer Verdrängung durch das siegreiche Kreuz des IVIit- 
telalters hat sie sich im ungestörten Besitze sechs Jahr- 
hunderte lang bis heute erhaHen. Mit den Terwaisten 
Kindern Israels haben wir kein Hecht betend auszurufen : 
Ach Herr,, wie lange' noch? wenigstens mcht mehr seit 
dem Kanonendonner Tcm S. Jean d^ Acre und smt dem 

* 

Krimkriege. Aber doch konnte beim Abschiede vom Ha- 
ram der Gedanke nidjit fehlen: Wie wird das Kreuz einst 
glänzen, wo petzt der Halbmond funkelt. 

Den 18. Mai. 

Bereits zur siebenten Morg^stunde war das gross- 
fürstliche Paar nebst dem Prinzen Nikolaus reisefertig. 
£s galt an diesem Tage einen der anziehendsten Ausflüge 
Ton Jerusalem, den wol kein christlicher Pilger des hei- 
ligen Landes verabsäumt, den nach Bethlehem. Dass 
Yon diesem Städtlein der Stern Jacob's ausgegangen, das 
grosse licht, zu erleuditen alle Völker im Schatten des 
Todes: welches Kind wüsste es nicht. Aber längst schon 
vor der Geburt des Herrn war Bethlehem reich an selte- 
nem Buhm; längst schon war es mit niehten die kleinste 
unter den Fürsten Juda; denn es hatte dem Volk Israel 
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sotnen^Heldeii und König, seinen Weisen und Psalnmäinger 

gegeben, es war tausend Jahre friUier David's Geburtsstadt 
gewocdeu. Und noch ein Jahrtausend früher wanderte 
Jacob der Patriarch nach Befhlehem: da gebar nur «ein. 
Feldweges »• von demselben die schöne Rahel ihrem Gatten 
den Freuden-, sicli selbst den Schmerzensohn, und Jacob 
richtete ihr an dmelben Stätte ein Grabmal au£' Diese 
lärisnerungen geben uns das Geleit nach Bethlehem ; gäbe 
es dort aucli keine Klöster und keine Kirche zur Kege- 
lung der Erbauung: die Erinnerungen sind gross und er- 
haben genug, um für jegliches fromme Auge über Beth- 
lehems ^lauern und Fluren einen heiligen Dom zu wölben. 

Durchs Jaffathor, das auch nach Bethlehem benannt 
wird, Terlnssen 'wir die Stadt. Aus dem Gihonthale, wo 
uns beim trockenen Sultansteiche die noch vorhandenen 
niederen Bogen der alten über Bethlehem hieher geführ- 
ten Salomonischen Wasserleitung beschäHagten, gelangten 
wir, beim Berge des bösen Raths vorüber, auf eine breite 
Ebene, El Bakah (das Feld) benannt, in der man die 
durch David's Kämpfe mit den Philistem berühmte Eb^e 
RephaJm* wiedererkennen wollte; doch lag die letztere 
wahrscheinlich ein wenig westlicher.^ Durch die noch 
imimer fruchtbere und da wo sie beginnt durch neuere 
Gartenanlagen und Landhäuser ausgezeichnete Ebene El 
Bakah läuft unser Weg bis zum Eliaskloster, das uns 
Yon seiner Hügelhöhe mit sdnen hohen weissen Mauern^ 



1 1. Mos. 35, 16 %g. 

« YergL 2. Sun. 5, 18 %g. 

> Siehe ToUer U, 401 fgg. unter El Bskuh. 
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kaum fünfzig Scliritte östlich vom Wege, freundlich ent- 
gegeuBchaute. Die Stiftung dieses Klosters reicht ins 
liobe diristlicfae Alterthimif wenn auch nidit bis auf die 
Helena zurück; doch ist nicht völlig klar, wober es seinen 
Namen fuhrt. Die Tradition leitet ihn unbedenklich vom 
Propheten EHias her, wie sich schon ans der Zeit der 
Krenzzüge nachweisen lässt; sp&ter knüpfte sie sbgar 
allerlei persönliche Erinnerungen aus dem Leben des Pro- 
pheten daran. Dagegen zeigte man noch tot zwei Jahr- 
hnnderten in der Klosterkirche das Grab eines Metropo- 
liten von Bethlehem, Namens Elias, als das des Stifters, 
so dass wahrscheinlich die Benennnng nach dem Propheten 
nicht die ursprüngliche ist, wenn nicht etwa der Erbanor 
demjenigen, von dem er selbst den Namen führte, das 
Kloster geweiht hat.^ Reiche schöne Olivenpfianzungen 
schmücken die Umgebung des Klosters. 

Bald darauf, wodurch wir den Rückblick auf Jerusalem 
verlieren, senkt sich der Weg und ist meist öde und steinig, 
bis wir unserem Ziele naher kommen, wo wir neue Baom- 
gruppen treffen. Dies geschieht schon beim Grabe der 
Babel, eine Viertelstunde vor Bethlehem, zur Hechten an 
unserem Wege. Dies Grabmal ist ein kleines im Yieredc auf- 
gemauertes weiss übertiinchtes Getönde mit einer Kuppel, 
das seit 1841 auf Veranlassung Moses Montefiore's noch 
durch den Anbau einer last gleich hohen ziemlich lang 
gedehnten Vorhalle vergrossert wurde. Im Innern des 
Gehäudes befindet sich ein aus mehreren grossen Steinen 

^ Genauere geschiehtliche ErOrterangen ftber das Elias* 
Idoster gibt Tobler U, 547 fgg. 
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zusammengesetzter Sarkophag, SVs EUen lang, hoch 
und 2 breit.* So wenig dieser Denkmalsbau ins graue 
Alterthum hinaufreicht, so entsprechend ist doch seine 
Lage deijenigen, wo inr uns das von Jacob errichtete 
GKrabmal zu denken haben. Und da die im Onomastikon 
des 4. Jahrhunderts angegebene Entfernung desselben: 
5 Meilen von Jemsalem, 1 Meile yon Bethlehem, yollkom- 
men znstinunt, so muss dieselbe Oertlichkeit schon sehr 
frühzeitig durch ein Monument lixirt gewesen sein, wenn 
auch das ursprüngliche im Laufe der Jahrtausende durch 
manche Wandelungen gegangen sein wird. Uehrigens 
gehört das jetzige, in dessen Verehrung sich beson- 
ders Juden und Mohammedaner theilen, seit zwei Jahr- 
zehnten den erstgenannten wieder, die zur Beglaubigung 
ihrer Erbansprüche keines Dokuments bedurften; wenig- 
stens erhielten sie einen Schlüssel zu seiner Gitterthüre.^ 
£in Zeugniss von der besondem Verehrung der Moslems 
geben die um das Grabmal liegenden türkischen Grab- 
steine. • 

Als wir die letzte Anhöhe vor der lieblichen Hügel- 
stadt hinabschritten, drängten sich dem Grossilirsten, der 

abgestiegen war und seine Gemahlin am Arme führte, die 
ErinneniDgen seiner Kindheit auf; er fireute sich herzlich, 
jetzt mit den leiblichen Augen Bethlehem zu schauen, 

das ihm so oft zur fröhlichen seligen Weihnachtszeit vor 

^ Siehe Schwarz: Das heihge Land, 1862* S« 81. Derselbe 
gibt audi an, dass man vor etwa 40 Jahren in einer kleinen 
Entfenumg vom Denkmal in der £rde eine ausserordentlich 
tiefe Höhle gewahr wurde. 

* VergL über das Bahelsgrab Tobler II, 782 %g. 

Tiftoh«Adorf, Aus dem hefllgen Lande. 17 
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der Seele gestanden. Der Anblick des Städtchens wird 
atif Niemand, der fromm genossene Kinderjahre hinter 

sich hat, verfehlen einen ähnlichen Eindruck zu machen, j 
Mitten im Jahre ist's als ob plötzlich die Weihnachtsglockea 
erklängen, und mit der Kunde vom «kündlich grossen 
Geheimniss )) , vom ewig neuen Feste der begnadigten 
Menschheit, die Erinnerungen des eigenen Herzens an 
yergangene selige Standen zusammenklingen liessen. 

Gerade bei der Anknnft von Jerasalem läset sioh ein 
bestimmtes Bild von Bethlehem gewinnen, obgleich die 
Ankömmlinge von Hebron noch ein schöneres haben. Da 
liegt es TÖr uns auf seinen zwei durch einen kurzen Sattel 
verbundenen Hügeln, dem westlichen und dem östlicheiL 
Der erstere macht eine Wendung nach ^iorden, woher 
wir selber kommen. Auf dieser Seite bilden Haine von 
Oliven- und Feigenbäumen den Vordergrund des aus | 
grauen Kalksteinen ohne Kuppeldächer erbauten Städt- 
chens. Hadi Osten und Süden grüssen aus der Feme 
nackte Wüstenberge. Der östliche Hügel trägt auf sei- 
nem nördlichen Vorsprung die Klostergebaude sammt dem 
grossen kreuzförmigen Kirchenbau. Während die Stadt 
selbst keine Mauern mehr hat, haben sie diese wie eis 
geschlossenes Ganze ihr östlich gegenüber liegenden burg- 
artig gestalteten Gebäude. Ajm stattlichsten erschduen 
sie nach Norden, wo das lateinische Kloster mit seinen 
terrassenförmigen massiven Strebepfeilern den Bergabhang 
beherrscht, unter sich ein fruchtbares ThaL 

Als sich die grossfürstliche Karavane der Klosterbug 
näherte, empfing sie feierliches Glockengeläute. Bald 
darauf erschienen der Patriarch von Jerusalem und der 
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rassische Bischof Cyrill, ron ihren Geistiiehen ge€i>Lgt> 

zum Empfange der erlauchten Pilger. Sie wurden sogleich 
in die kirchlichen Käume geleitet, wo die genannten ho- 
hen Geistlichen Tor dem den Griechen gehörigen Hoch- 
altäre die Messhandlung vollzogen. Wahrend dieser 
' kirchlichen Feierlichkeit, die bei ihrer Ausdehnung un- 
mittelbar nach dem zweistündigen Morgenritte sehr an- 
greifend war, überkam den Grossfursten ein plötzliches 
Unwohlsein; glücklicherweise dauerte es nicht an. 

Der schon genannte Hochaltar, wo die Messhandlung 
statt&nd, befindet sich im Chor der Basilika, aof dessen 
obere und untere Räume seit langer Zeit der gottesdienst- 
liche Gebrauch der ganzen Kirche beschränkt ist, nur 
dass auch der im Schiffe befindliche Tau&tein ron rothem 
Marmor benutzt wird. Das verlassene Schiff ist geräu- 
mig und von grossartiger Anlage; vom Chore, den eine 
neoere Qnerwand abschliesst, bis zur Vorhalle misst es 
170 Fuss; ungefähr halb so viel beträgt seine Breite. Zu 
beiden Seiten hat es je zwei Reihen röthlich gesprenkelter 
Marmorsäulen mit korinthischen Kapitalem, achtsehn Fuss 
hoch. Diese Säulen, deren je ^ölf eine der vier Reihen 
bilden, tragen einen Oberbau, dessen untere Flächen nach 
neuerdings unternommener üeinigung noch reichUche Spu- 
ren alter schöner Darstelluiigen und Inschriften, Torzugs- 
weise griechische,^ darbieten. Ueber diesen- Flächen be- 



* Die griechischen Unzialbuchstaben dieser InscJiriften sind 
Bohöner und alterthümlicher als die auf dem marmornen Tauf- 
stein befindlichen. £iiie genaoere Prüfung aller einzelnen In- 
Bchriften wird nicht nur die Yenchiedeuheit der Zeit ütaet Ab- . 

17* 
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sitzt jede der beiden Langseiten, die nMniche und die 

südliche, zehn helle Bogenfenster. Auch an den Fenster- 
wänden tritt jetzt die alte Goldmosaik meder hervor. 
Anf dem Oberbane mbt die ans hölzernem Gebälk, vrol 
Cypressenholz, ge])ildete Decke, die trotz ihrer Schmuck- 
losigkeit kein unschönes Bild gewahrt Das gleichfialls 
hölzerne Dach darüber ist mit Blei gedeckt 

Aus dem Schiffe kehren wir in den nach Morgeu ge- 
legenen (jhor zurück. Der in griechischem Besitz be- 
findliche Hochaltar inmitten desselben macht den ganzen 
Raum zu einer massigen aber sehr schmuckreichen grie- 
chischen Kathedrale. Die beiden Nebenchöre scheinen 
ansser Gebrauch zu stehen; ans dem südlichen, wo ein 
Altar der Beschneidang steht, fuhrt eine Treppe ins grie- 
chische Kloster hinauf; der nördliche mit einem Altar der 
heiligen drei Könige hat euie Thür zur lateinischen Ka- 
tharinenkirche , die auf der andern, ihrer eigenen nörd- 
lichen Seite unmittelbar ans lateinische Kloster grenzt, 
von dem es auch nach Westen nur der Krenzgang trennt 

Aus dem Haupt- oder Mittelchor nun führen zwei 
Marmortreppen, eine südliche und eine nördliche, jene 
von dreizehn, diese von sechzehn Stufen, zu den gefeierten 
Heiligthümem Bethlehem's hinab, zur Grotte der Greburt 
und den übrigen daran angeschlossenen unterirdischen 
Erinnerungsstätten. Zunächst führen beide Stiegen in die 
Geburtskapelle, die ziemlich den Mittelpunkt unterm 



fassung darthun, sondem aucih zur BestimmuDg dieser Zeit 
selbst, woran sieh weitere Folgerangen yon selbst knüpfen, 
weafintlich beitragen. 
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Chore einnimint Sie ist 38 Fufis lang, von Ost nach 
West, 12 Fuss breit, 9 Fuss hoch. Ihren Boden bedecken 

weisse schöügeaderte Marinorplatten, wie auch die Wände 
durch Marmor und Seidenstoffe maskirt sind. Grosse von 
der Decke herabhangende Lampen erhellen den Ranm. 
Gerade zwischen den beiden Trepi)en an der Ostseite der 
Kapelle stehen wir vor einer 8 Fuss hohen und 4 Fuss 
breiten Nische mit einem unten ausgemndeten Altartische; 
unter diesem Altare Yie^t eine weisse Marniorplatte, auf 
welcher eine vierzehnstrahlige Sonne von Silber und Jas- 
pis glänzt, mit der Umschrift: Hic de virgine Maria 
Jesus Christas natns est. Kur wenig Schritte südlich 
davon stützt eine einzehie Marmorsäule das Gewölbe und 
bildet die Nordostecke der Krippenkapelle, d.h. eines 
drei Stufen tiefer gelegenen viereckigen fast gleichseitigen 
Kauiiie« mit einer nachgebildeten marmornen Krippe, 
dritthalb Fuss lang, einen Fuss breit, einen halben Fuss 
tief. Schräg, d. h. südwestlich gegenüber der Krippen- 
kapelle, vor welclier l)edeutungsvoll drei grosse silberne 
Leuchter brennen, steht ein Altar der Anbetung der Wei- 
sen gewidmet Oelgemälde, bezüglich auf die heiligen 
Thatsachen denen die Kapellen gewidmet sind, schmücken 
die Wände derselben. 

Die anderweiten unterirdischen Baumlichkeiten liegen 
im Norden Vom Centrum. Zuerst betreten wir von der 
Geburtskapelle aus, die wir au der Westseite durch einen 
laimpenhellen Felsengang verlassen, die Josephskapelle 
mit einem Altar nach Osten, sodann die Kapelle der 
unschuldigen Kindlein mit einem Altar nach dersel- 
ben Gegend, gegenüber einer das Felsengewölbe stützen- 
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den Säule. Unter diesem Altare gestattet dne niedrige 

GUtterthür den Blick in eine natürliche auf zwölf Schritt 
ausgemessene Höhle, die mau die Grabstätte der gemor- 
deten Kindlein andenten lässt 

Diese beiden hintereinander liegenden Kapellen las- 
sen sich als ein zusammengehöriges Paar betrachten, 
während die übrigen anf die Ki^^elle der Kindlein folgen- 
den gleichfalls zusammengehören und einen westlichen 
Flügel oder Ausläufer bilden, zu welchem auch von Nor- 
den ein direkter Gang aus der lateinischen Kirche der 
heiligen Katharina herleitet. Hier treffen wir zunächst 
einen bescheidenen dem Eusebius von Cremona gewid- 
meten Altar, unter welchem, freilich erst nach später 
Tradition, der Heilige selbst begraben sein solL Darauf 
folgen noch weiter westlich zwei eiii;iiider als nördlicher 
und südlicher Theil gegenüber liegende Felsenkammern, 
namentlich den Erinnerungen an St. Hieronymus den 
gelehrten Bibelforscher und Textkritiker des \'ierten Jahr- 
hunderts gewidmet. Die nördliche bezeichnet man als 
sein astudorium», seine Studirzelle; die südliche als seine 
Grabstatte. Dem Altar der Grabstätte (^tlich) gegenüber 
liegt ein äliuliches Denkmal, benannt als die Gräber jener 
edlen frommen Bömerinnen, Mutter und Tochter, die in 
dem herrlichen Verkehre mit dem grossen Meister aus 
Stridon gestanden und in Folge davon Pracht und Luxus 
der romischen Paläste verliessen, um in einer Bethlehe- 
mitischen Zelle dem ernsten Studium der Schrift, den 
Uebungen der Frömmigkeit, dorn Dienste der Kirche, den 
Erinnerungen des heiligen Landes zu leben und im Herrn 
zu sterben. Oelbilder über den Altären beleben sinnig 
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diese Felsengrotten; namentlich gelangen ist die Dar- 
stellung der beiden verklärton von Engeln umschwebten 
Frauen, deren Gedächtniss ihr heiliger Freund und gefei- 
erter Lehrer nnvergesslich gemacht.^ 

Auf unserer Rückkehr aus diesen ^ord^vestlichen Ka- 
pellen, den äussersten Nachbarn der Geburtsstätte, steigen 
vrir üher dreiundzwanzig Stufen zur lateinischen Katha- 



* Auf meine Veranlassung hat ein junger mir befreundeter 
Theolog, Martin Schubart, die Grabschrift, die Hieronymus der 
heiligen Paula gesetzt, durch folgende Verse übertragen: 

Siehst du im schroffen Fels das enge Grab? 
hier ist die Herberg welker Leibesbülle, 
die eines hohen, nun zur höchsten Fülle 

emporgedrungnen Weibes Geist umgab. 

Paula, der Graochen herrlichem Geschleeht 
und Agamemnon*8 hohem Stamm entsprossen, 
ruht hier Ton Bethlehem's Gestein umschlossen, 
fem von dem Vaterland ins Grab gelegt. 

Der Armuth Christi folgend, Gottgenehm, 
stieg sie herab aus fürstlich hohem Stande, 
und sog Tom reichen mficht*gen Vaterlande, 
vom stolzen Rom zum armen Bethlehem. 

0 heil'ge Stätte, die so hochgesinnt 
zur ird'schen Herberg Paula sich erkoren: 
hier ward in Niedrigkeit der Christ geboren, 
hier ward der Gottessohn ein Menschenkind. 

Hier funkelte der helle Stern herab, 

die Männer aus dem Morgenland zu führen, 

hier brachten sie dem Heiland Gold und Myrrhen, 

hier, wo im schroffen Fels das enge Grab. 
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rinenkirohe hinauf , 100 Fu88 lang (von Osten nach 
Westen) und 20 breit, welche ausser Tortre£Qichen Bil- 
dern auch eine Orgel auszeichnet. 

Hieraiit haben wir die sämmtlichen kirchlichen Bäume 
anzudeuten versucht, die das Interesse des christlichen 
Pilgers in Bethlehem in Anspruch nehmen, nachdem er 
in eins der drei mit dem Basilikenbau eng verbundenen 
Klöster, ins griechische, annenisdie oder lateinische, sei- 
nen Fuss gesetzt hat. 

Wie (las grossfürstliche .Paar andächtig hieher ge- 
pilgert und nut Bührung diese Oertlichkeiten geschaut^ 
an die sich das grÖsste Eteigniss der Weltgeschichte, die 
Menschwerdung des Sohnes Gottes auf Erden unmittelbar 
anknüpft, so haben im Laufe der beiden christlichen Jahr- 
tausende unzahlige Pilger, hohe und niedere, gelehrte und 
einfältige, zu demselben Zwecke ihre Schritte nach Beth- 
lehem gelenkt. Das Bewusstsein solch reicher Genossen- 
schaft wird für viele hinreichend sein, um ihre Andacht 
durch die Ueberzeugung zu begründen und zu erhöhen, 
dass die OertÜchkeiten durch die erhabenen Thatsachen 
selbst ihre unvergängliche Weihe empfBuigen haben. Scheint 
doch eine genügende Bürgschaft hiefür schon der Käme 
des Hieronymus zu sein, jenes scharfsichtigen und für die 
Wahrheit unermüdlich kämpfenden Forschers, der vor fast 
fun&ehnhundert Jahren, nach allen grossen Er&hrungen 
seines vielbewegten Lebens kein grösseres Glück als das 
kannte, im Anschauen der Geburtsstätte seines Heilandes 
zu beten und zu arbeiten; auch seui Grab liess er dicht 
neben derselben Stätte im Felsen aushauen, um ihre 
dreissig Jahre lang genossene Kähe selbst im Tode noch 
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festzuhalten, üni so weniger haben aber auch diese Oert- 
licbkeiteu einen geschichtlich prüfenden KückbUck zu 
gdieoen. 

Die neue Sonne, die mit der Bekehrung des Kaisers 
Constantin über den Orient au%ing, verklärte bekannt- 
lich durch ihre Strahlen ganz besonders die an dem Bo- 
den des heiligen Landes haftenden Erinnerungen aus dem 
Leben des Herrn. Die Geburtsstätte zu Bethlehem und 
die Himmelfahrtsstelle auf dem Oelberge, damals schon 
die Zielpunkte der eifr^^sten Wallfahrten, erhielten durch 
Constantin's fromme Mutter ums Jahr 326 die erste Ver- 
herrlic)iung durch einen Kirchenbau; der Kaiser selbst, 
dar bald darauf die Prachtbauten auf Golgotha und über 
dem heiligen Grabe ausfuhren Hess, fugte den Schöpfungen 
seiner Mutter, die unterdessen hochbetagt verstorben war, 
Verschönerungen beL^ . Fragen idr aber nach der frühesten 



^ So berichtet der Augenzeuge Eusebius in seiner Bio- 
graphie Constaiitin's m, 42. 43, womit sudi das Vorhergehende, 
besoodem III, 41 su Tergleiehen. "Wider seine Gewohnheit hat 
sich Tobler in dies^ Angelegenheit geirrt, indem er schrieb: 

(Bethlehem S. 102. N. 3.) «Der gewöhnliche Tross der Schrift- 
steller, denen sich diesmal auch Robinson anschloss, will, dass 
Helena den Bau stiftete.» «Ich bemerke ausdrücklich, dass die 
ältesten Schriftsteller Konstantin als Urheber angeben, und erst 
spätere Schriftsteller, wie Sokrates und Sozomenus, erweisen 
der Helena die Ehre der Stiftung». Diese Angabe Tobler's 
läuft entschieden dem ausführlichen Berichte des Eusebius (a. 
a. 0.) zuwider, den Bobinson in seiner Topographie II, 208 
▼oUkommen richtig «Qflgeschriehen und daher auch nodi spater 
festgehalten. (Vergl. Tobler, Dritte Wanderung S. 457 «Bo- 
binson, der mit den neuesten Forschungen nicht ftberall Sehritt 
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Beglaubigung der hochTerehrten Statte zu Bethlehem, so 
reicht die Trjiditioii über das Zeitalter der Helena weit 
hinaiit Denn als ihre ersten Vertreter erscheinen Justin 
der Ikförtyrer und der Verfasser des Proterangeliums,' 
beide um die Mitte des zweiten Jahrhunderts. Indem 
Justin die « Geburtshöhle nahe beim Flecken Bethlehem* 
erwähnt, während das Protevangelinm eine ausgesponnene 
Schilderung der Vorgänge in der Höhle gibt, lassen sie 
darüber, dass schon damals eine bestimmte OertUchkeit 
ins Auge gefasst wurde, um so weniger Zweifel übrig, als 
der Evangelist Lucas von einer Höhle gar nicht geschrie- 
ben. Auf Justin's Zeuguiss folgt das des Origenes, der 
nicht nur angibt dass zu Bethlehem die Geburtshöhle und 
zwar sammt der Krippe zu seiner Zeit gezeigt wurde, 
sondern dass selbst die nichtchristlichen Bewohner der 
Gegend mit der Berühmtheit derselben wohl bekannt waren. 
Wie nun tou Justin Iiis Origenes keine Wandelung der 
Tradition über die Lokalität angenommen werden kann, 
so ist auch gewiss, dass die Kaisermutter ein Jahrhundert 
nach Origenes keine andere Stätte yerherrlichte als die 
zu dos Ijotztern Zeit schon gekaiuito und verehrte. 

Ergibt sich hieraus die ausserordentliche Thatsache, 
dass die Stätte der Geburt des Herrn zu Bethlehem mit 



hält und dann früher begangene Irrthümer ^viederholt, sagt: 
Helena (!) built liere a clmrch, wbich appears to have been 
the same that still exists».) Der Panegyrikus Constantin's (9| 8) 
steht als Geschichtsquelle der Biographie offenbar nach. 

^ Der Letstere ging vielleicht dem £rsteren Toran. Bm 
sogenannte Protevangdiimi ist spätestens um die Mitte des 2. 
Jahrhunderts verfasst. Vergl. meine Evaogg. apocr. S. Xn %g. 



Digitized by Google 



267 

- 

iliier traditioneneii Beglaubigung bis auf die erste Hälfte 

des zweiten Jabrhunderts zurückreicht, so ist uns noch 
die Frage übrig, ob die Geburtshöble des zweiten Jahrhun- 
derts mit dem beiläufig 60 bis 70 Jahre vor Jnstin's erster 
Apologie (139) verfassten Evantrelium des Lukas vereinbar 
ist, wo (2, 7) nur davon berichtet wird, dass Maria zu 
Bethlehem aus Mangel an Raum in der Herberge ihren 
erstgebornen Sohn in eine Krippe legte. Obschon das 
Moment der Höhle im Texte des Lukas nicht liegt, und 
ebensogut die Höhle als der Stall hervorgehoben werden 
konnte, so haben wir doch kein Recht die erstere vom 
letzteren auszuschliessen, da Felsengrotten in Palästina 
oft genug mit Ställen zusammenfallen mochten, wie es 
noch jetzt geschieht. Auch yerbindet bereits Justin Höhle 
und Krippe, ohne das ZusaminentrefiVn mit einer Silbe 
zu begleiten.^ Der Evangelist schrieb ebensowenig das 
Wort Stall hinzu, doch ergibt sich aus seinem Texte, dass 
an den Stall der Herberge zu denken ist. Die Angabe, 
dass das Wickelkind in die Krippe gelegt werden musste, 
reichte dem Evangelisten zur Bezeichnung der Situation 



* Das apokryphische Protevangelium sieht dagegen von 
der Krippe ganz ab und hat überhaupt eino fnMere Gestaltung 
(los Hergangs. Erst in den späteren lateinischen Ausflüssen 
derselben Schrift treten «Ochs und Esel» anbetend auf. VeigL 
namentlich Pseodo - Matthäus Kap. XIV (in meinen Evangg« 
apocr. S. 77), wo übrig«M, wahrschemlich nach abendi&ndiacher 
AaffasBung, Höhle and Stall getrennt erseheinen. Denn erst 
am dritten Tage nach der Oebnrt' verlässt Maria die Höhle 
und, wie es weiter heiaat, ingreaaa atabulmn posnit pneram 
sanm in praesepio, quem boa et aainua adoravenmt. 
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völlig ans. Dazu kommt der ZnsammeDhang der Krippen- 

scene mit den Hirten auf dem Felde. Uebrigens war auf 
die spätere Hervorhebung der Felsenhöhle gewiss die Je- 
8%)ani8che Weissagung 33, 16 von Einfluss, die bei den 
Siebzig lautet: «er mrd in hoher Felsenhöhle wohnen.» 
Schon Justin stellt sie ausdrücklich damit zusammen. 

Ueberblicken wir hierauf die Geschichte der Baulich- 
keiten über der Gehurtsgrotte seit der Helena, so hat ihr 
Erstlingsbau allem Anscheine nach auf lange Zeit hinaus 
seine Spuren gelassen. Dass er nach zweihundertjährigem 
Bestände auf Befehl Justinian's zerstört und durch ein 
anderes nach den Absichten desselben Kaisers noch glän- 
zenderes Bauwerk ersetzt worden sei, steht allerdings in 
den arabischen- Annalen des Eutychius, die Tierhundert 
Jahre nach Justinian datiren. Diese Angabe, begleitet 
von seltsamen Nachrichten,^ ist aber um so weniger glaub- 



1 n, 158—169 fgg. (Oxon. 1658) wird wörtlich erzählt: 
«Auch befahl der Kaiser seinem Legaten die Kirche zu Beth- 
lehem, die klein war» (? Der Augenzeuge Eusebius hatte sie 
aber als ein a bewunderungswürdiges Denkmal» bezeichneli waA 
geschildert) «za zerstören und eine andere weite grosse schöne 
zu errichten, so dass kein schönerer Tempel zu Jerusalem wäre». 
Später lieisst's , der Legat habe wirkUch die Kirche zerstören 
lassen und dui'iir diejenige erbaut, die zu des Verfassers Zeiten 
stand. Als aber der Legat vor dem Kaiser erschienen sei und 
ihm das Bauwerk besclnieben habe, da sei der Kaiser höchst 
ungehalten gewesen, als seien die kaiserlichen Gelder vom Le- 
gaten veruntreut worden. aDu hast», heisst es zuletzt, «ein 
Bchlechtes Bauwerk, eine finstere Kirche aufgerichtet, ganz und 
gar nicht nach meinem Sinne ; du hast meinen Plan nicht ans- 
gefährt. Und darauf Hess ihm der Kaiser den Kopf abschla- 
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würdig,' als Prokopius in seinem Werke über die Bautep 
seines kaiserlichen Herrn weitläufig genug von den auf 
fleine Kosten allerwärte im heiligen Lande errichteten Kir- 
chen und Klöstern berichtet,- auch von Bethlehem seihet 
erzählt, dass der Kaiser die Mauer wiederhergestellt habe 
sowie das Kloster des Abts Johannes, aber kein Wort von 
einem Kirchenban über der Gebnrtsstätte niedergelegt hat, 
während doch der letztere vor allen anderen hätte erwähnt 
werden müssen, zumal da der Ermöglichung desselben ein 
hochgepriesenes Denkmal der Monificenz des ersten christ- 
lichen Kaisers und seiner Mutter soll geopfert w orden sein.* 
Ob man dennoch auf Grund der Eutychianischen Annalen 
berechtigt sei anzunehmen, dass Justinian der Kirche des 
vierten Jahrhunderts weiiif^stens eine nachbessernde und 
Yerschönemde Haud angedeiheu Hess, wage ich nicht zu. 
entscheiden. 

Nachjiem bis ins 7. Jahrhundert nichts von einem 
besoudereu Namen der Kirche zu Bethlehem berichtet 



gen». Dem Schlussakte läuft parallel die gleich darauf gegebene 
Erzählung vom Bau auf dem Siliai. Auch dort wird dem Ge- 
sandten der Kopf abgeschlagen, weil er «den Berg nicht hatte 
abtragen lassen». Doch wird anstatt des Enthaupteten ein 
anderer Gesandter zur Nachhilfe des Baues gesandt, was beim 
Beihlehemi tischen ßauuuteinebmen nicht geschieht. (Die letz- 
tere Stelle hat Bobinson I, 433 %g. ausgeschrieben, wie schon 
oben erwähnt worden.) 

t Ganz anders urtheilt Tobler: Bethlehem 104. Topogra- 
phie n, 474. 

* Von den bei Prokop bezeugten und möglicherweise in 
der christlich aralnscfaen Tradition verwechselten Bauten Justi- 
maii*8 erwÄhnen die Annalen des Eutychius nichts. 
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worden, weder yon Enaebius noch Ton Sokrates und Sozo- 

menus/ erfahren wir durch den Bischof Arculf aus der 
zweiten Hälfte des genaouten Jahrhunderts, dass die Kirche 
den Namen der Maria fahrte. Neben dieser auch später 
oft wiederholten Benennung linden wir sie aber auch, wo 
sie überhaupt mit einem besonderen Kamen belegt wird, 
als die unserer lieben Frau oder der Gottesmutter, bis- 
weilen auch als die Kirche der Krippe bezeichnet. 

Während der Zeit der I rankenherrschaft wurde dem- 
selben Gotteshause die Auszeichnung, dass am Weihnachts- 
tage 1101 Balduin I. in seinen Mauern gekrönt wurde. 
In demselben Jahrhundert, 1169, war die freigebige Hand 
des Kaisers Emanuel Komnenus, dem griechischen Mönche 
Phokas zufolge,* der Kirche zu Bethlehen zugewandt 
Indem dieser Berichterstatter bemerkt, dass der Kaiser 
den ganzen Tempel mit Goldmosaik yerziert habe, und 
dass die Lateiner aus Dankbarkeit in mehreren miumen 
der Kirche des Kaisers Bild aufgestellt, beweist er wol 
selbst zur Gnüge, dass die u Wiederaufrichtung » der Kirche 
keinen Neubau bedeutet, der ohnehin zu dieser Zeit, 68 
Jahre nach Balduin^s Krönung unter forbn^yirendem ruhi- 
gen Bestände, gar nicht motivirt erscheint. 

. In wie weit bei der Wiedereroberung des heiligen Lan- 
des durch die Sarazenen die Earche zu Bethlehem gelitten 
hat, lässt sich aus der Notiz im Chronikou Otto s von S. 



1 Die im Kpitaphium der Paula von Hieronymus gebrauchte 
BeBeidmung der ecdesia qpeluncae salyatoris enthält doch wol 
auch nicht einen eigentlichen Kir«hwnnamen. 

* Siehe AUatü Afifcucra S. 39 fgg. 
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Blasien^ schwer benrthflilen; gegen eine stattgehabte Zer^ 

Störung zeugen aber die Pilgerschriften des 14. und 15. 
Jahrhunderts, obschon sie Klagen über verschleppte Mar- 
monteine und über ähnliche Benachtheiligongen des ehr- 
würdigen Gebäudes enthalten. Hingegen wird nns ans 
dem Ende des letzt^edachten Jalirhuuderts von einer be- 
deutenderen Reparatur berichtet, wozu die grossherrliche 
Erhmbniss eingeholt werden musste. Sie galt vorzugsweise 
einer vollstäudigeu Erneuerung des baufällig gewordenen 
Daches, zu welcher Herzog Philipp von Burgund das Holz 
und König Eduard (IV.) von England das Blei übersandte, 
vräiu'end Handwerker von Venedig den Bau ausführten.'^ 

Nach fast zweihundert Jahren wurden neue Klagen 
über gewaltsame Besdüdigungen laut, gleich&lls beson- 
ders auf die Bedachung bezüglich; leider fiel auf die 
Mönche selbst grobe Schuld, da sie z. B. die Bleiplatten 
des Daches den Türken zu Kugeln im Kriege gegen Kandia 
(seit 1645) geliefert hatten. Diesmal erfolgte die Heilung 
des Schadens auf griechische Kosten, und auch die Ein- 
weihung der wiederhergestellten Bäume vollzog der grie- 
chische Patriardi Dositheus im Jahre 1672, als die ortho- 
doxe Synode gegen Cyrillus Lukaris, den Freund calvi- 
nistischer Dogmen, zu Jerusalem tagte. 

Die neueste Ausbesserung ging in Folge eines Formans 

1 Siehe Tobler: Dritte Wanderung, S. 457. 

* "Wir folgen hierin wie in vielen der gegebenen Kiuzeln- 
heiten der vortrefflichen Monographie Tobler's, die derselbe 
1849 unter dem Titel erscheinen Hess: Bethlehem in Palästina. 
XopogrsphiBch und hi^torisoh nadi Anschan und Quellen ge- 
Bebildert. Mit Karte und Tempelplan. 
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von 1842 gleich&lls Ton grieohisbher Seite aus. Es hängt 

damit zusaiumeii, dass der Besitz des ganzen Heiligthums 
schon lange weit mehr in griechischen als in lateinischen 
Händen ist^ wobei die Armenier den Gfriechen noch naher 
als die Lateiner stehen. Bekanntlich war die Kirche zu 
Bethlehem sehr tief in die Streitfragen verflochten, die 
zwischen Rnssland und der Hohen Pforte vor dem Ans- 
brache des Krimkriegs yerhandelt wurden. Die darüber 
vom Sult^in untenn 5. Mai 1853 ausgestellte Urkunde 
entschied wesentlich zu Gunsten der russischen Ansprüche, 
indem darin unter Anderem festgesetzt wurde, dass der 
den Lateinern kurz vorher gew ordene Kirchenschlüssel nur 
Durchgangs- aber nicht Eigenthumsredit in sich scbliesBe. 
In Betreff der Gtoburtsgrotte sollte es streng beim alten 
Herkommen belassen werden, was gleichfalls den griechi- 
schen Ansprüchen gemäss war, wie denn auch jetzt die 
Griechen mit den Armeniern Herren der Grotte sind, und 
die Lateiner nur die wenig Schritte davon gelegene Ki ip- 
penkapelle besitzen. Mit der letztgenannten Entscheidung 
verbindet der Ferman die Erwähnung des oben besdirie- 
benen Sternes unter dem Altar der Geburtsgrotte. Von 
ihm heisst es, er sei nach dem Muster des 1847 plötzhch 
yerschwundenen gefertigt und der christlichen Nation Ton 
Seiten des Padischah als ein feierliches Andenken gegeben 
worden, ohne dass dadurch die frühere Stellung der Con- 
tessionen dazu die geringste Veränderung er&hren habe. 
Begreiflicher Weise ist aber, wie in andern Stücken, so 
namentlich in Betreff der sogenannten heiligen Stätten, mit 
denen nun einmal seit Jahrhunderten das Verhältniss der 
europäischen Christenheit zur Türkei aufs Engste yer- 
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banden ist, bis auf den beutigen Tag die orientabsdie 

Frage noch ungelöst, folglich der Unfriede zwischen Grie- 
chen und Lateineni an diesen Stätten selbst nach wie vor 
geblieben. Dieser Unfriede ist um so imerfreulieber, je 
mehr er sieb dvrcb die t&gHebeh persönlicben Berilbrnn- 
gen der Parteien offenkundig macht. Die türkische Kc- 
gienmg ibrerseits, wenn man sie anders überhaupt als 
berechtigt im alten cbristlicben Orient ansehen will, trägt 
offenbar die geringste Schuld düran; wie sehr sie nach 
Flieden trachtet, hat sie neuerdings wieder durch die Ge- 
wSIht und Begünstigung der russiscben Baaunteraebmun- 
gen zu Jerusalem gezeigt. Ihre Willfährigkeit hierin fällt 
in der That um so mehr ins Gewicht, als solche Bauten 
einen der Hauptpunkte (Artikel 5) in jenem Menscbi- 
kolTschen Vertragsentwurfe gebildet, dessen beanstandete 
Unterzeichnung die Abreise des kaiserlichen Gesandteu 
imd damit die £rö£^nng der Feindseligkeiten b«rbeige> 
fährt. Bas bistoriscbe Recht aber bat im Laufe TOn an- 
derthalbtausend Jahren zu viele tluitsächliche Wandelungen 
erfsdiren, um zwischen europäische Grossmächte einen ent- 
scheidend bindenden Buchstaben hinstellen zu können. 
Nur eins ist in der Verwirrung klar, dass die unermüdete 
Befehdiing der Christen gerade an denjenigen Stättra, 
woran sidi der Christenheit beiligste Erinnerungen knü- 
pfen, vor den Augen der Moslems der (ilaubeiiszerrissen- 
heit des christlichen £uropa einen überaus betrübenden 
Ausdruck gibt. Die erlauchte Pilgerin, in deren Geleit 
idi war, hatte sich ganz init dem Gedanken befreundet, 
dass Jerusalem zu einer christUchen Bundesstadt erho- 
ben werden sollte. Wie fem steht aber die Gegoiwart 

Tiiohendorf, Avt d«m h«iUgen Land«. 18 
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einer aolchen chiisUichen Gro88that> einem solchen chrisi- 
liehen 'Patriotisnras.^ 

Ich verlasse die unwillkürliche Abschweifimg; sie 
hatte an dieser Stelle insofern keine Berechtigung, als 
der grossfiirstliche Besuch im heiligen Lande Iclie Klänge 

der Kriegstrommete weit hinter sich hatte und, wohin er 
auch führte, nur Grösse des Fhedeus brachte. 

Aber die Frage blieb noch unbeantwortet, ob denn 

die Geburtsgrotte wirklich den Eindruck der Aechtheit 



' Ich kann hierzu nur wiederholeii was meine iBeige in 
den Orient» U, 142 enthftH: «Ausser Zweifel bleibt's, dass es 

heute kaum so vieler l edei n bedarf als es ehedem Schwerter 
bedurft hat, um zu erreichen was die Kreiizfahrer gewollt. 
Aber, so lautet die bedenkliche Frage, wem soll Jerusalem zu- 
fallen? Nun vielleicht ist's in der Schmach das Aergste, dasa 
persönliche Eifersucht über die heilige Sache der Gesammtheit 
triumpfairt. Das Eine ist klar: Jerusalem musa' ehzisüidi sein. 
Um aber alle Famflienswiste um dieseB gemeinfiame ErbÜbnl 
zu yermeideu, so lasst'sich Jerusalem sur ehristlichen Bandes- 
Stadt oder zur freien Stadt unter dem Schutze der christlichen 
Mächte erklären. Das wäre eine schöne That des Jahrhunderts; 
das wäre eine Bundesthat, die jenes so oft gewechselte Wort 
vom grossen herzlichen Einverständnisse zur Wahrheit machte. 
Welche Zukunft könnte daraus für die gesammte Kirche er- 
waefasen. Die tramige Beschranktheit der ofaxistlichen Coa- 
fessionen, wie sie jetzt im Oriente waltet, würde zurfickflielieii 
vor den Strahlen des neuen dirisilidien Lebens, das die be- 
geisterten Schaaren der europäischen Pilgrime ausbreiten muss- 
ten. In Jerusalem gälte es eine neue Einheit des Christcn- 
thums; wie zerstreute Heerden fänden sich dort die Völker 
zusammen ; dort erklänge das Evangelium eines neuen grossen 
Kirchenfriedens». 
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mache. In wie weit sie sich mit dem massgebenden Aus- 
drncke der Scbrift yerträgt, wurde bereits betrachtet, anch 

das hohe Alter der Tradition. So fragt sich's nur ob die 
Oertiichkeit seit dem zweiten Jahrhunderte treu bewahrt 
geblieben. Neuere Untersuchungen hab^n es zweifelhaft 
gemacht, ob noch jetzt eine natürhche Felsengrotte vor- 
liege;^ andrerseits wurde behauptet dass zur Zeit Ibrahim 
Pascha's der Fels au^ededkt worden sei.* JedenfSalls ist 
zu bedauern dass mit der Ehrfurcht vor der Heiligkeit 
der Stätte nicht das Bestreben Hand in Hand ging, ihre 
einfiftchft natürliche Erscheinung zu bewahren und eb^n 
darin ihre wahre Schönheit zu finden. Da man sich im 
Gegentheil von Anfang an in der baulichen Verherrlichung, 
im Prunke der Ueberkleidung so wohlgefiel, so mag schon 
frühzeitig aus felschem Eifer der ursprüngliche Bestand 
beeinträchtigt worden sein; die Nachrichten aus dem 7. 
Jahrhundert von einer Halbhöhle, aus dem 8. von einem 
▼i^recldgen Felsenhause* bestätigen dies. Daraus erwächst 
aber noch keine Berechtigung daran zu zweifeln, dass die 
Oertiichkeit in der Hauptsache dieselbe sei, die von An- 
feng an dem Auge frommer Verehrung vorgelegen, wenn 
auch immer die einzelnen Cultusstätten der Freiheit 
der Anordnung unterliegen mussten, . und nebensäch- 
liche Erinnerungen, wie selbst die an S. Hieronymus,^ 



1 Siehe Tobler: Bethleliem, S. 150 fgg. 

« Vergl. Tobler: Dritte Wanderung, S. 84 und Note 246. 

» Siehe Tobler: Bethlehem, S. 149. 156. 

« Siehe Tobler: Bethlehem, S. 192 fgg. 

18» 
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nicht mit voller historischer Gewissenhaftigkeit beobachtet 
zu sein scheinen. 

Unter den axiBWärtigen clmstlichen Erinnenmgsslätten 
ttm Bethlellein stdit obenan das Feld der Hirten, wo- 
hin sich der Grossfiirst Nachmittags begab. Es liegt 
ungefähr 20 Minuten östlich unterhalb der Klostermauem 
und ist Ton einer weiteren und einer engeren Mauer um* 
geben, innerhalb welcher als freundlichster Schmuck des 
Feldes Oelbäume stehen. Die engere Mauer umschliesst 
^e unterirdische Grotte der Hirten, 30 Fuss lang und 
20 breit, zu welcher 21 Stufen hinabführen. Die dort ange- 
legte Kapelle mag wol vor Zeiten reicheren und besseren 
Schnmck als schlechte Bilder auf Holz besessen haben. 
Der griechische Fuhrer machte uns auf Mosaikreste auf 
dem Fussboden aufmerksam ; sie waren aber so verwittert, 
dass sie sich schwer als solche wiedererkennen liessen. 

Dieser heiligen Stfttte, demHirteniblde, lUsst sich nicht 
nachsagen, dass sie gleich anderen durch Ueberschweng- 
lichkeiten der Kunst oder des Cultus von d^ £rimienuig 
absdehe, der sie gewmht ist. Wie mancher fromme Pilger 
mag hier ein gerührtes Auge zum Himmel erhoben haben, 
dorthin woher in der geweiheten Nacht zum ersten Male 
jenes Gloria in excelsis von den Lippen der Engel auf 
die Erde hernieder gerufen ward, jenes Gloria in excelsis, 
das seitdem Millionen gläubiger Christen im Herzen ge- 
tragen und bewahrt, das seitdem von Jahrhundert zu 
Jahrhundert zu allen Weihnachtsfesten der Christenheit 
als lieblichster Lobgesang der begnadigten Gemeinde von 
Erden wieder zum Himmel steigt. 

Die Madonnen- oder Mikhgrotte, eine zum Gottes- 
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dienst eingeriehtete lebnuge -gcane feuchte Kalkateinhöhle 
mit abtropfender Mond- od^r Bergmiloh, deren wunder- 

thatig$3 lieilki^ait, auf Marians Namen zurückgeführt, weit 
und breit berühmt geworden, blieb unbesucht; eie liegt 
nur gegen hundert Sohritte TOm öetUchexi Ende des SiMU 
chens entfernt. 

Dieses Städtchen selbst aber darf neben seiner Kir- 
chenr und Klosterboig nich ausser aller Acht hkibeii. 
Seinen alten Namen «Brothauseu» (Bethlehem) hat es 
bekaoutlich im Laufe cier Zeit mit cjFleischhausen» (Beth- 
lahem) vertauadit Wie bedeutungwroU sund diet^ Namen 
geworden. Der Gottgleiche, der Ton sich gesagt: Ich bin 
das Brot des Lebens, derselbe von dem geschriebeiu steht.: 
Und das Wort ward Fleisch und wohnete unter uns, wurde 
in diesem Stitdtchen geboren. Aber auch abgesehen yon 
diesig christlich - gnostischeu Deutung, ist der Wolilstand, 
aof den beide Namen zielen, bis heute nicht ganz toa 
ihm gewichen, wenn auch Beha^chkeit und Gemüthlich« 
keit zu mancher Zeit gestört gewesen, da nicht selten 
schwere Gewitterwolken des Kriegs über ihm sich entlu- 
den, an nachhaltigsten in den Jahren 1099 und 1489, und 
die Bethlehenooten selbst ihren unfinedfertigen Ghaiskter 
nicht nur gegen ihre Nachbarn 9U üehron, sondern auch 
innerhalb ihror eigenen Mauern durch bhiüge Fehden 
kondgahen.* Und ewar geschah dies trotzdem dass schon 
seit vielen Jahrhunderten die christliche Bevölkerung ent- 
scbißden Torherrschte., Während diese Mher meistens 
aus orientsJischen Ghristen, Syrern und Armeniern, be- 



^ VergL Tobler: Bethlehem, S. d3 %g. 
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stand, 80 bilden gegen^^urtag Lateiner und Griechen die 
Mehrzahl, die mit einander über dritthalbtausend Seelen 
zählen, neben 200 Armeniern. Die Zahl der MoslemB da- 
gegen, die unter Ibrahim Pascha gänzlich yertrieben waren, 
wird gogonwärti<; anf 300 geschätzt. Ringmauern mit 
Thoren, die Bethlehem schon zur Zeit der Ruth der Ahn- 
firaa David^s gehabt — denn Boas ging hinauf ins Thor 
nnd schloss im Thoie tot den Aeltesten der Stadt die 
Heirath ab — gibt s heutzutage nicht mehr. Mit um so 
grosserem Rechte fuhren die Bethlehemiten, Leute Ton 
kräftigem Schlage, zum Schutz ihrer Stadt, die nur un- 
fern von den Grenzen der Wüste mit den Beduinen liegt, 
regehnassig Waffen. Dennodi blühen in nicht geringem 
Masse Arbeiten und Künste des Friedens unter ihnen. 
Ausser zalilreichen (Jowerben treiben sie Feld- und Wein- 
bau, Yieh- und Bienenzucht. Zum Behufe der Brot- 
bäckerei dienen unzählige neben den Wohnhäusern ange* 
legte Backhäuschen. Die Ausstattung, mit der ehedem 
David der Hirte zu seinen Brüdern ins Lager zog, wo er 
den Kampf mit dem Philister-Riesen au&ahm: geröstete 
Aehren, zehn Brote und zehn Käse, die letzteren für den 
Hauptmann,^ würde sich jetzt leicht vervollständigen las- 
sen. Dass auch schon damals die Kebe gepffegt wurde, 
sagen uns die Geschenke, mit denen derselbe Jüngling ak 
Saitenspieler zum König Saul geschickt wurde.'-^ Eins gilt 
es aber von den Beschäftigungen der Bethlehemiten noch 
besonders hervorzuheben; vom Fleisse ihrer Hände stam- 



> S. 1. Sam. 17, 17 %g. 
* & 1. Sam. 16, 20. 
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iiicii nämlich die meisten jener zierlichen Andenken, die seit 
Jahrhunderten der Pilger aus Jerusalem mit in die Heimath 
nimmt, die mit biblisdien und ähnlichen Darstellungen aus- 
gestatteten Perlmutterschalen, die Rosenkränze, die Kreuze, 
und was sie sonst noch aus Perlmutter, Fraueneis, Ko- 
rallen, Asphalt, Oliyenholz zu bilden verstehen. 

In den späteren Nachmittagstunden bildete ein russi- 
sches Te deum, gehalten in der Grotte der Geburt, den fei- 
erlichen Abschied der grossfiirstliohen Pilger yon der Mari- 
enkirche und von Bethlehem. Nachdem sie unterwegs vom 
Glockengeläute des Eliaskloster begrüsst worden und einige 
Minuten in seine Mauern eingetreten waren, zogen sie nach 
angebrochenem Dunkel in Jerusalem wieder dn. 

Den 19. Mai. 

Früh um 10 hielt der Patriarch unter Theilnahme 

von sechs Bischöfen und zwölf Priestern eine feierliche 
Messhandlung in der Auferstehungskirche ab. Daran 
knüpfte sich eine Seelenmesse für den hochseligen Kaiser 
Nikolaus. Die griechische Kirche feiert an diesem Tage 
das Andenken an die Constantin dem Grossen, dem ersten 
chrisiliclien Kaiser, gewordene himmlische Erscheinung 
des Kreuzeszeichens. Hierdurch war d('ni Bischof Cyrill, 
der mit seinem Namen das Gedächtniss jenes Bischofs von 
Jerusalem, Gonstantin's Zeitgenossen, erneuert, ein beson- 
derer Weihe- und Segensspruch an Constantin den gross- 
fürstlichen Jerusalemspilger nahe gelegt. Am Abende 
versammelte seinerseits der Grossfürst zur Feier des Tages 
die hohen geistlichen Würdenträger, darunter auch den 
armenischen Patriarchen, um sich im Patriarchate. 



Vorher aber imtemaliiii er nodi dea Bebüch Betha- 
nien 's. Auf einem südöstlichen niederen Ausläuter dt's> 
Oelbergs gelegen, ist es vom Gipfel desselbea eine \ iertel* 
stunde, tod den Ostmanem 'der Stadt eme halbe. Stunde 
entfernt. Die grosse Begebenheit, die das DÖrflein erlebt, 
und die ihm okotösk l-latz in der Lebenegeschichte des Er- 
lösars' angewiesen, überragt seine ganee Vergangenheit; 
sie hat ihm nicht nur seit mehr als tausend Jahren^ einen 
neuen Nameu sondern auch eine unvergängliche Wdihe 
gegeben. Diese Weihe bat alle ^ten überdauert, wenn 
sohon die Kirchen und Klöster, wdche dirisläicbe Ver- 
ehrung erbaut und geschmückt hatte, längst verschwunden 
oder in Ruinen aerfallen sind. Jetzt ist es yonugsweiBe 
Dreierlei, was dem Auge des Pilgers in der Heimath des 
Lazarus (Lazarium, El Asarijeh) zur Erinnerung au ihn 
und im den, der ihn von den Todten wieder auferweckte, 
gezeigt wird. Auf einer felsigen Anluäie, im Südwesten 
des Dorfes, stehen hohe Mauerruinen, deren grosse ge- 
ränderte Quadei-steine von sechs bis sieben Fuss Länge 
auf ein beträchtliches Alter zurüdcweisen und wahrschein- 
lich dem von der fränkischen Königin Melesendis zu ihrer 
Klosterstütuug 1138 angekauften Bauwerk angehörteu.'^ 
Wie es schon damals zum Schlosse dar Lazamsfiunilie 
gestempelt worden, so werden noch heute diese Buinen 
darnach benannt. 

Ehe wir hierauf die Grabhöhle des Lazarus betrach- 
ten haben wir des östlich vom Dorfe, gegen hundert 

1 Siehe ToUer U, 432. 

« Siehe Tobler II, S. 433 te* 
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Schritte vom 'Grabe entfenit gelegenen Steines zu gedeti- 
keu, wohyi die Sage die Begegnung des Heilandes mit 
der Martha juid ihr Zwiegespräch (Joh. 11, 20 ver- 
legte.' Audi dieser Stein hat' 8«ne Geschichte; sohon aus 
den Kreuzzügen ist er nachgewiesen worden.* 

Das Grab endlich liegt im Westen des Dorfes. Es 
hat einen nach Korden gerichteten viereckigen offenen 
Eingang. 2G Treppenstufen führen zu einem ziemlich 
hohen l^'elseugewölhe hinab, wo ein unscheinbarer in einem ' 
Winkel angebrachter Maweranaatz smm Altare dient Ans 
diesem Gewölbe fuhren zwei ihrer Höhe halber sehr un- 
bequeme Stufen noch tiefer in einen anderen kleineren 
Baum hinabi der nach allen vier Seiten nngefitfir sieben 
Fuss lang ist. Hier soll der todte Lazarus gelegen haben. 
Christen und Mohammedaner theilen sich in die Verehrung 
der Stätte. • So wie nun die Oertlichkeit jetst erscheint^ 
ist sie weit entfernt den Eindruck des ursprünglichen 
LiStzarusgrabes machen; die Johanneische ii^zählung 
von dem Ereignisse stimmt augenscheinlich dagegen.^ Es 
ist aber nicht zu vergessen, dass der jetzige Eingang sanunt 
Treppe erst in der Mitte des IG. Jahrhunderts angelegt 
worden ist, und dass vorher ein anderer im Osten vor- 



1 Siehe Tobler II, 445. 

* Vergl. Joh. 11, 38 fgg. «Jesus... kam zum Grabe. 
Es war aber eine Kluft (Höhle), und ein Stein darauf gelegt. 
Jesus sprach: Hebet den Stein ab. Spricht zu ihm Martha: 
Herr, er stinket sohon ... Da hoben sie den Stein ab, da der 
Yerstorbene lag ... Da er das gesagt hatte, rief er mit Unter 
Stimme: Lazare, komm heraus. Und der Yerstorbeae kam 
heraus, gebimden mit Grabtftdiern» n. a w. 
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handen war. Eine seit dem Jahre 1187 zur Moschee ge- 
wordene Kirche enthielt das Grab als unterirdische Ka- 
pelle. Diese Kirchen-Moschee grenzt jetzt noch unmittelbar 
an die Höhle.- Als die mohammedanischen Besitzer immer 
schwieriger wurden die christliche Verehrung innerhalb 
derselben zuzulassen, wurde der gegenwärtige Zugang als 
Nothhehelf angelegt.^ In wie weit nun die jetzt verehrte 
Höhle, deren unterste lUkume mehr Mauerwerk als natür- 
lichen Felsen, den es jedoch nur überkleiden könnte, yqt 
Augen stellen, ehedem in Verbindung mit dem kirchlichen 
Bauwerke gestanden, ist noch nicht genauer untersucht 
worden.' Aus einer solchen Untersuchung wird sich aber 
erst ergeben, ob das schon rom Pilger TOn Bordeaux er- 
wähnte Lazarusgrab mit dem jetzigen völlig identisch sei 
So wie es damals vorlag, kann es immerhin auch den 
biblischen Nachrichten entsprechender geweSien sein. * 

Das ganze Dorf gewährt durch die vielen Bäume, be- 
sonders Oliven- Feigen- und Mandelbäume, die seine änn- 
lichen Häuser beschatten und in der Feme dem Auge 
Terbergen, ein freundliches liebliches Bild. 

Den 20. Mal 
* 

Nur wenig Stunden nach dem Patriarchen-Diner ging 
das grossfiirstliche Paar einer nächtlichen Andacht nach, 
einer Messe, die der Patriarch von Jerusalem in der 
zweiten Stunde nach Mitternacht im heiligen Grabe ab- 
hielt. Als sie beendet war, führte derselbe die andäch- 



* Siehe Tobler II, 45G fg.i?. 

• Vergl. Tobler: Dritte Wanderung, S. 357 fgg. . 
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tigen Pilger ins Sanktuarium der Kathedrale, wo die Re- 
liquien der Maria Magdalena, des heiligen Constantin, des 
heiligen Basilius und der heiligen Alexandra anfbewahrt 
werden. Die Ergebenheit des Kirchenfürsten gegen das 
erlauchte Paar ging so weit, dass er ihnen Stücke von diesen 
Reliquien yerehrte, die der Grossfürst später in kostbarer 
Fassung zu einem Familienheiligthume vereinigen liess. 

In den Naclimittagsstunden unternahm der Grossfürst 
einen Ausflug in die westliche Nachbarschaft Jerusalem^s. 
In gerader westlicher Richtung Ton Jaffi&thore aus föhrte 
unser Weg über eine breite felsige Höhe, so dass die 
vielbetretene Pilgerstrasse von Jaffa zu unserer Rechten 
d. h. nördlich blieb. Nach einer halben Stunde trat uns 
aus einem tiefen fruchtbaren Thalgrunde ein grossartiger 
Klosterbau entgegen, der in seiner Mitte eine ansehnliche. 
Kirche hat, über welcher sich ein russischer durchbroche- 
ner Glockcnthurm erhebt. Es war das Kloster zum 
heiligen Kreuze, vordem in den Händen der Georgier, 
jetzt im Besitze des griechischen Patriarchats. Auf Ver- 
anstaltung des Letzteren wurde es in der neuesten Zeit 
auf eine so durchgreifende Weise umgebaut, vergrössert 
und Terschönert, dass es an die Temachlässigte Gestalt, 
in der ich es 1844 gesehen, gar nicht mehr erinnert. 
Selbst die Strasse, die zu ihm führt, ist mit grossen 
Kosten nach europäischer Art hergestellt worden.^ Nach- 



• ^ Unlängat berichtetfiu öffentlidie Blfttter, dan diese Strasse 
sogar mit einer hohen Mauer eingefiust worden seL Dies kann 
dodi wol nur '▼on dem Theile derselhen gelten, der dem Klo- 
ster 2Qnid»t Hegt. 
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dem es früher und lange Zeit hindurch ein fast verlasse- 
ner Posten war, dem sogar die ihträgnisse seiner um- 
fangliclieu Olivenpflanzungen zum grössten TheiJ« verküm- 
mert wurden, hat es jetct eine hohe Bestimmung erhalten; 
denn es bildet den Sitz einer geistlichen Akademie- der 
grieckiscii- orientalischen Kii'che, vceim man anders ein 
Seminar und mit demselben yerbuadene Schulen so nennea 
daxL Das Patriarchat von Jerusalem hat mit der Stiftuug 
dieser Pflanzstätte des Wissens angefangen den Forderungen 
der Gegenwart, die ihm namentUch von russischer Seite, 
d. h. durch die russische Synode näher gebracht wurden, 
Rechnung zu tragen. Dieses schmucke, mit den wohn- 
lichsten Käumen und mit schönen Terrassen ausgestattete 
Kloster konnte nicht verfehlen auf den Grosefürstep den 
besten Eindruck zu machen. Vor allem bemerkenswertli 
ist die dortige Bibliothek, die nicht nur mit vielen älteren 
und neueren Druckwerken versehen ist, sondern auch eine 
Sammlung oder besser einen Rest alter Handschriften 
au&uweisen hat. Diese Handschriften waren den beiden 
jungen wohlunterrichteten Professoren, die jsugleich der 
Bibliothek vorstehen, noch ziemlich fremd geblieben. Eine 
Nachricht von ihrem Bestände gab im Jahre 1858 der 
kündige Ootiorder Bibliothekar Coxe; ^ doch scheint man 
ihm nur ainen geringe Theil der Manuscripte vorgelegt 
zu haben, da er nur neun verzeichnet hat; allerdings la- 
gen die georgischen, die mit den griechischen zusammen- 
stehen, ausser seiner Gontrole. Meine eigene Untersuchung, 



* Siebe seine schon angeführte Sohnjfik: ßeport U> Her 
Miyesty's government etc. S. 63 fgg. 
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'SO Hüchtig sie war, liel weit ergiebiger aus; besonders 
frente ich mich der £ntdeckiLng mehrerer Palimpseste, 
8OV0I griechischer als altgeorgischer, wovon ich schon 
anderwärts eine Notiz gegeben.^ 

Da das Kloster ein Gedenkbuch für seine Besucher 
angelegt hat, so schrieb der Grossfürst den gelehrten 
Herren zur Erinnerung seinen Namen mit arahisehen 
S^hriftzügen ein. Schwerlich wird dies oft von der Hand 
eines mssischen oder eines andern europäischen Prinzen 
geschehen sein. Noch weniger aber wird ein anderer gleich 
ihm eine gewandte türkische Zunge gehabt haben. Surreya 
Pascha war wol des französischen Ausdrucks nicht un- 
kundig; doch schien der Grossfürst wenigstens ebensogut 
türkisch mit ihm zu sprechen. 

Den Abend vor dem Abschiede von Jerusalem hatte 
der Grossförst dazu ersehen, das diplomatische Corps nebst 
dem Bischöfe Gobat bei sich zu sehen, sowie auch der 
lateinische Patriarch Valerga geladen war. Zu den will- 
kommensten Gästen zählte Gonsul Rosen, der das deutsche 
Vaterland ebenso taktvoll als kundig in der heiligen Stadt 
zu vertreten weiss, weshalb er auch von den verschie- 
densten Seiten eines grossen Vertrauens geniesst. 

' ^ Den 21. Mai. 

Zu früher Morgenstunde wiederholten die grossfürst- 
lichen Pilger die Wanderung auf den Oelberg. Von dort 



1 Siehe meme Aneodota sacra et profaua. Ed. 11. 18(')1 
S. 224 fgg. 
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wollten sie am Tage des Abschieds von der heiligen Stadt 
noch einmal Aug' nnd Herz laben an dem herrlichen 

üeberblicke. Nachdem sie die Heiligthümer der Stadt, 
selbst den Haram es Schenf mit seinen geheimnissvoUen 
Moscheen, kenneu gelernt, nicht minder die erinnemngs- 
reichen Stätten ausserhalb seiner Mauern, dazu auch ent- 
ferntere theuere Itachbarschaften, wie Bethlehem, Betha- 
nien, San Saba, genossen sie jetzt mit noch YoUerem Be- 
•wusstsciii diese iidiiiltsreiclie Umschau von jenem Berge, 
der selber Zeuge gewesen von so viel grossen und schwe- 
ren Ereignissen seit den Tagen Almham's, von Ereignis- 
sen, denen Heil nnd Fluch für die Menschheit gefolgt 
Als sie ins Gefilde von Gethsemane hinabgestiegen waren, 
betraten sie nochmals die Grabgrotte der Maria, wo 
Bischof Cyrill Messe hielt nnd die mssisehen Sänger noch 
einmal die wunderbar klangreichen Hallen mit erhebenden 
Accorden erfüllten. 

Nachmittags nach 4 begaben sie sich in die Kirche 
des heiligen Grabes, wo ein feierliches Te deum dem 
Dankpsalm ihrer eigenen Herzen Ausdruck lieh. In tief- 
ster Rührung traten sie aus den geweihten Baumen und 
verliessen sofort durch's Jaffathor die Stadt. Die Kano- 
nen der Festung donnerten zum Abschiede, und die tür- 
kische Garnison bildete weithin auf der Strasse nach Jaffii 
Spalier. Zwei Patriarchen, der griechische und der ar- 
menische, gaben das Geleit; ebenso der Pascha- Gouver- 
neur, mit dem grossen russischen Bande geschmückt 
Gleichfialls begleitete die Scheidenden derselbe Zudrang 
der Bevölkerung, der zehn Tage ü'üher die Ankömmlinge 
emp&ngen hatte. 
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Das» ente Nachtquartier bot das Haus von Abu 
Ghosch, das zweite das griechiBche Kloster zu Jaffa. Von 

dort bestiegen die hohen Reisenden am 23. die mit der 
Admiralsflagge geschmückte Fregatte Gromoboi. 

Vortrefflich schrieb Hieronymus an Paulinus, der 
nicht nach Jerusalem konmieu konnte und ihn selbst um 
seines heiligen Wohnorts willen nicht für besser halten 
sollte: Ueber Britannien und über Jerusalem steht die 
Himmelspforte gleicherweise offen. Dennoch wird der 
Schatz unvergleichlich theuerer Erinnerungen, der from- 
men Gemüthem von einer Wall&hrt nach Jerusalem bleibt» 
unbestritten bleiben. Non Iliorosolymis t'uisse sed Hiero- 
solymis bene fuisse laudandum est («Wie man in Jeru- 
salem war, daiauf kommt's an»): das schrdbt in dem- 
selben Briefe derselbe heilige Mann, der sich glücklich 
fühlte, der Geburts - Felsengrotte zu Bethlehem wie im 
Leben so im Tode noch nahe zu bleiben. 



XIX. 

Die Kirche zum heiligen Grabe, 
Das heilige. Grab. 



lieber mancherlei wünscht' ich Tor meinem Abschiede 
Toa JernsAlem em Wort hiev anzufögeii, wie über die 

Verhältnisse des anglikanischen Bisthnnis und die vor- 
trefüichen Anstalten, die es ins Lehen gerufen. Der Drang 
des Augenblicks nöthigt mich darauf zu verzichten; nur 
dem Mittelpunkte der christlichen HeOigthümer der hei- 
ligen Stadt gestatt' ich mir noch eine kurze Betrachtung 
zu widmen. 

Betreten wir Jerusalem durcVs Jaffathor, so haben 

wir zwei Stadttheile zur Rechten im Süden, zwei andere 
zur Linken im Norden. Die beiden ersteren sind der 
amenische und der jüdische, von denen jener westlich, 

dieser östHch liegt; die beiden anderen der christliche im 
Westen und der mohammedanische im Osten. ^ In der 

^ Die Bevdlkenmg Jemsalem's mag sich etwa in folgenden 
Ziffern ausdrücken lassen: Juden zwischen 8 und 9000; Mo- 
hammedaner (GiTii und Iffilitllr.) 6 bis 7000; Griechen über 
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Mitte des chriBtlichen, das heisst also im nordwestlichen 
Theile der Stadt, steht die Kirche des heiligen Grabes 

oder, wie sie besonders die Griechen nenneu, die Aufer- 
stehungskirche. Ans der ihr zunächst gelegenen Ton 
Westen nach Osten länfienden Südgasse treten wir durch 
eine niedere IHbrte auf den Vorplatz der Kirche, der tie- 
fer liegt als «die genannte Gasse. Dieser Platz, ehedem 
eine Säulen- Vorhalle, wovon noch Reste übrig mud^ bil- 
det ein Viereck und ist mit breiten Steinplatten belegt. 
Westlich neben dem Kirchen - Eingänge steht die Kuine 
Tom mittelalterlichen Glockenthurme. Vor unseren A,ugen 
haben wir zwei in leichten Spitzbogen ausgeführte Por- 
tale, es sind die einzigen der Kirche; doch ist das öst- 
liche Termauert, und nur das westliche öffnet zwisdien 
zierlichen Sänlenbündeln yon Verde antico und Yon Por- 
phyr seine zwei schweren hölzernen Thürfiügel. 

Nach unserem Eintritte führen uns wenig Schritte 
in gerade Bichtung zu einer Binglichen hellröthlichen 
Marniorplattc, umgittert und umleuchtet, dem sogenannten 
Salbungssteine. Thun wir noch einige Schritte, so stehen 
wir im Mittelpunkte des ganzen Eirchengebaudes, soweit 
es über der Erde angelegt ist, und zugleich, wie eine selt- 
same alte Tradition will, im Mittelpunkte des Erdkreises. 
Das eben bezeichnete Gebäude bildet ein längliches Vier- 
eck, dessen Langseiten von Westen nach Osten laufen 



2000; rümiscbe Katholiken mit KinrechnuiiGf einer geringen 
Zahl unirter Griechen gegen 1000; Armenier und andere 
orientalische Christen 6 bis 700; Protestanten gegen 200> 
Die Gesammisahl stellt sich hiernach auf 19 bis 20,000. 

Tttehendorff Aut d«m li«iligen Land«. 19 
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und im Westen wie im Osten durch Halbkreise geschlossen 
werden. Beide Halbkreise haben eine Kappel über sich; 

die im Westen, die grössere, wölbt -sich iiber dem heiligen 
Grabe; die im Osten über der den Griechen zugehörigen* 
Kathedrale, das Katholiken genannt 

Bas längliche durch die Halbkreise wie ein doppeltes 
Hufeisen geschlossene Viereck hat im Süden. wie im Nor- 
den einen Anbau, ein gestrecktes Viereck. Das nördliche, 
£EUSt ganz der westlichen Hälfte des Hauptgebäudes ange-' 
setzt, enthält nichts als die lateinische Kirdie. Das süd- 
liche, hingegen, links und rechts von unserem Eingange 
und ziemlich die Mitte des Hauptgebäudes haltend, ent- 
hält auf der rechten d. h. östlichen Seite den Felsen- 
hügel Golgotha, der ein plattes Dach über sich hat, wäh- 
rend die linke Seite dem besonderen armenischen Gottes- 

* 

dienste und Gebrauche angehört. 

Endlich ist dem Hauptgebäude noch ein üstbcher 
langgestreckter Flügel angesetzt, das ist der unterirdische 
Kirchentheil; er ist namentlich der KreuzesaufBndung und 
der Erinnerung an die fromme Kaisermutter Helena ge- 
widmet, gekrönt durch eine massige doch das Plattdach 
von Oolgotha übersteigende Kuppel.^ 

Aus diesen Angaben wird zur (iiiüge erhellen, dass 
das berühmte und gefeierte Gebäude kein symmetrisches 
Ganzes ausmacht, dass es vielmehr aus der mühsam künst- 
lichen Vereinigung verschiedener Oertlichkeiten zu einem 



' Die Anschauung, die wnr liienuit von der Grabkirche 
zu vermitteln gesucht, wird der beigefugte Grundriss vervoli- 
stäudigen. 
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Ganzen geworden . ist. £s ist damit zugleich bewiesen, 
dass man es vorgezogen hat die seit Constantin^s Bauten 

geschichtlich gegebenen Oertlichkeiten festzuhalten und 
sie trotz des Mangels an Einheit und Ebenmass mit ge- 
meinsamen Mauern zu umschliessra, als mit Hintansetzung 
topographisch -geschichtlicher Treue einen iu harmoni- 
schen Formen vollendeten Kirchenbau auszuführen. Und 
zwar geht dieser Gesammtbau, diese Vereinigung der ein- 
zelnen heiligen Stätten zu einem einzigen Kirchengebäude 
bis auf die Kreuzzüge zurück. iJenu wie iu der ersten 
Hälfte des 12. Jahrhunderts das Heiligthum dastand, so 
ist's in der Hauptsache, trotz der inzwischen eingetretenen 
Zerstörungen und des schrecklichen Brandes vom Jahre 
1808, bis auf den heutigen Tag wiederhergestellt worden. 
Was vor den Kreuzzügen an derselben Stätte aufgebaut 
war, hatte seit Constantiu wiederholte Zerstörungen und 
Veränderungen erfahren. Der ursprüngliche Bau Con- 
stantin's aber, von wahrhaft kaiserlicher Pracht getragen, 
bestand in einem doppelten oder dreifachen Bauwerke. 
Eine Kirche erhob sich im Halbkreise über dem heiligen 
Grabe, um welches ringsum zwölf Säulen zur Darstellung 
des Apostelkreises gesetzt waren. Eine uudere Kirche 
von viel grössereu Dimensionen uud vom grössteu Heich- 
thume an prächtigen Marmorsäulen war dem seligmachen- 
den Zeichen des Kreuzes oder Golgotha geweiht. Endlich 
war zwischen beiden Tempeln, dem Dome und der Basi- 
lika, ein grosser freier spiegelglatt gepflasterter Platz, 
den auf drei Seiten Säulengänge umgaben. Ein Blick auf 
dea üruiidriss des heutigen Ciebäudes wird sogleich er- 
kennen lassen, dass der Grabdom im Westen und die 

19* 
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Kreuzbasilika gegenüber im Osteu gelegen. Dass die zwei 
wichtigsten Stätten der Verehrong, denen diese beiden Kir- 
chen gewidmet waren, seit jenem Erstlingsbau wesentlich 
verlegt worden seien, ist sehr unwahrscheinlich.^ 

Nach der allgemeinen Ümschaa in der heutigen Grab- 
Idrche werfen wir noch einen flüchtigen Blidc in die drei 
Haupttheile derselben. 

Indem wir unsere Schritte zuerst nach Westen lenken, 
stehen wir vor der dem heiligen Grabe insbesondere 
gewidmeten Domkirche, da wo sie sich nach Osteu, gegen- 
über der griechischen Basilika ö£Enet. In einem nur nach 
Osten offenen Kreise stehen sechzehn grosse Pfeiler, welche 
mit Ausnahme der vier östlichen, deren zwei links zwei 
rechts von uns stehen, durch doppelte über einander ge- 
setzte Arkaden yerbunden sind. Darüber ist der Kuppelbau 
ausgeführt, der an den unteren Wänden durch fsnster- 
artige Nischen die Arkaden fortsetzt, und aus der Mitte 
der kupfergedeckten Kuppel durch eine runde mit feinem 
Drahtgitter yersehene Oeffhung' das Licht aufs heilige 
Grab fallen lässt, das sich gerade darunter befindet. In- 
nerhalb der IPfeilerrotunda nämlich steht vor uns eine 
längliche Kapelle, von aussen mit ^ulen und Halbpf^em 



^ Eine genaue Besdureibung des GoDstantin^schen Baues 
hat uns Eusebius in seiner Biographie dieses Kaisers im 3« 
Buche hinterlassen. Siehe 8, 38 fgg. Unmittelbar yorher (3, 
80 — 32) stdit Constantin's eigenes Schreiben über den Bau 
an ^schof Makarios zu Jerasalonn. Eine ganze Geschichte der 
Bauten über Grab und Kreuzeest&tte ist wiederholt niederge- 
schrieben worden; Tobler hat ihr einen grossen Theil seiner 
Öckrift: <i Golgatha. Seine Kii'chen und Klöster» (1851) gewidmet. 
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Bi^n geziert, über nch ein kappelartiges Dachihürmchen. 

Vor dem Eingange sind zu beiden Seiten Marmorbänke 
angelegt; neben ihneu brennen dicke Wachskerzen auf 
grossen BÜbemeu Kandelabern. Darüber spannt sich vom 
Eapellendadie sduräg in die Höhe ein tuchen^ Schutz«- 
dach aus, ein doppeltes Panier darstellend. Es wird da- 
durch eine Vorhalle der Kapelle gebildet. Aus ihr treten 
wir durch die erste Thür in einen geschlossenen Raum 
von 17 Fuss Liinge und 10 l'uss Breite ein, dessen Mitte 
ein Stück Felsen auszeichnet, nach der Tradition Ueber- 
hleibeel des Steines yor dem Grabe Christi, den der En- 
gel abgewälzt.^ Hienron hat der Raum den Namen der 
Engelskapelle. In ihren Wänden befinden sich OeÖuungen, 
ans denen das berühmte griechische Osteifraer der har- 
renden Menge hinausgereicht wird. Aus der Engelska- 
pelle, die dem Vocderraume eines altjüdischeu Grabes 
entspridit, gelangen wir disurch dnen niedrigen und schma- 
len Eingang (4 Fuss hoch, 2 Fuss breit) in die Grabgrotte 
oder Grabkapelle im engsten Sinne, Sie ist ungefähr 7 
Fuss lang, 6 Fuss breit, 8 Fuss hoch. Ihre Wände sind 
mit weissem Marmor überkleidel Auf der Nordseite, zur 
Rechten des Eintretenden, liegt, die Hälfte der ^'dnzen 
Grotte einnehmend, das Grab selbst, von dem jedoch nur 
die Marmorüberkleidung aussen und oberhalb sichtbar ist. 



^ Schon aus dem Jahre 348 haben wir bei Cyrill von 
Jerusalem die erste Erwähnung dieses Steins, von dem jedoch 
nach mancher Ungunst des Schicksals (Siehe Tobler: Golgatha, 
' S. l7l fgg.) der vorhandene Block ofienbar nur als ein Frag- 
ment betrachtet werden kann. 
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Die den Deckel bildende Marmorplatte ist in zwei Theile 
gespälten. Von der Decke, in der Mitte offen, hangen 

zahlreiche goldene und silberne Lampen herab, Weihge- 
sdienke yon hoher Hand. In kleinen Wandnischen stehen 
Leuchter mit Kerzen sowie zierliche Gefasse mit Blumen. 

An der westlichen Aussenseite dieses Heiligthums ist 
eine kleine dürftige Kapelle für die Kopten angebracht. 
Dieser Kapelle gegenüber, also noch weiter westlich, liegt 
die noch dürftigere Kapelle der Syrer, aus der wir durch 
eine gegen büden angebrachte Thür in einen engen Raum 
treten, wo uns mit Ausnahme der östlichen zur Pfeiler- 
rotnnda gehörigen Wand ringsum und auch über uns der 
natürliche Fels umgibt. In diesem Felsen betinden sich 
zwei horizontal in der Wand angelegte Grabnischen und 
zwei senkredite Gräber auf dem Boden. "Wahrend die 
Senkgräber dem altjüdischen Gräberbau weniger entspre- 
chen, gilt dies von den Schiebgräbern, die eine Länge 
YOn 5Va Fuss neben l'/s Fuss Breite und 27^ Fuss Höhe 
haben.* 



^ Schultz der erste preussische Consul zu Jerusalem sdireibt 
darüber: «Die senkredit in die £rde gehenden mögen einer 
späteren, vielleicht der Zeit der Kreuzfahrer angeboren. Die 
horizontal in die Felswand gearbeiteten Nischen sind aber ge- 
nau den Nischen ähnlich, wie sie in der, Jerusalem umgeben- 
den Nekropolis zahlreich zu finden sind. Mir scheint es un- 
zwciftHiatt, dass hier ein altes Felsengrab war, lange vor der 
Erbauung der Grabeskirclie , und ein altjüdisclies Felsengrab, 
also noch vor der Zerstörung Jerusalem's durch die Römer.» 
Siehe «Jerusalem. Eine Vorlesung« (1845), S. 97. Anders ur- 
theilt Tobler, der zunächst anmerkt (Golgatha, S. 355), dass 
die normale Länge der alt()üdiachen Gräber 6 Fuss betrage. 
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Auf Golgotha fuhrt uns eine aus der K&he des 
Salbungssteines, also südwestlich, aufsteigende Treppe von 

18 Stufen; eine andere von 13 Stufen ist im Nordwesten 
angelegt. Da stehen wir auf einer 40 Fuss langen und 
21 Fuss breiten übenrölbten Plattform, getheilt in zw^ 
von Marmorsäulen getragene und durch einen otienen 
Bogen verbundene Kapellen, eine nördliche und eine süd- 
liche. Die nördliche ist die Kreuzigungskapelle. Unter 
ihrem Hochaltare im Osten wird hinter (iitterwcrk der 
natürliche Fels mit den drei Kreuzealöchern gezeigt, von 
denen das mittlere eine Silberplatte mit griechischer In- 
schrift auszeichnet. Daneben ist nach Entfernung einer 
schmalen länglichen Marmor) »latte ein tiefgehender von 
West nach Ost gerichteter Felsenriss sichtbar. Die süd- 
liche Kapelle soll den Raum einnehmen, wo vor der Auf- 
richtung des Kreuzes der Herr ans Holz befestigt \vurde. 
Gerade unter Golgotha oder der Kreuzigungskapelle ist 
ein nach dem Urvater Adam benannter Raum: dort sehen 
wir einen unteren 'i'heii des üolgothafelsens mit demselben 
Felsenriss, der hier mehr horizontal erscheint Vor der 
Adamskapelle bezeichnen zwei steinerne Bänke die Stät- 
ten, wo ehedem Gotttried's und Balduin's Siirge gestanden. 

Zuletzt steigen wir hinter dem Griechen -Chore auf 
28 Marmorstufen zum unterirdischen Kapellenbau 
hinab. Zwölf Fuss unterm Boden der griechischen Kathe- 
drale hnden wir den Altar der Helena und den des reui- 
gen Schachers. Südöstlich von beiden führen noch andere 
13 Stufen zu der Stätte hinunter, wo die Kreuzesauffin- 
duiig ihren Altar hat; er betindet sich 22 Fuss unter 
der Griechenkirche. 
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Diese Oertlichkeiten nun, vorzugsweise die als.Gol- 
gotha und als heiliges Grab benannten, lassen gidi un- 
mittelbar prüfen in Ansehung ihrer Aechtheit. Man hat 
zu diesem Behufe die Grabeskapelle darauf angesehen, 
ob sie nach £ntfemung der matmomen Bekleidung in 
der That aus natürlichem Felsen bestehe; ebenso fragt 
man ob wol unter der Marmorgrabplatte wirklich ein Fel- 
sengrab gefunden werde, worin der Herr gelegen haben 
könne. Beide Fragen haben ihr Eecht und können durch 
genaue Lokaluntersuchung jedenfalls gelost werden. Sollte 
aber die Untersuchung wenig zu Gunsten der Aechtheit 
ausfallen, sei es dass sich das J^'elseuhaus nicht mehr vor- 
finde (obschon dies keineswegs nachgewiesen) oder das 
Grab altjüdischen Mustern nicht entspräche (was ebenso 
wenig entschieden ist), so darf nicht vergessen werden, 
dass die wiederholten ÜEtnatischen Zerstörungen,' die dar- 
über gegangen sind, nach ausdrückliehen alten Zeugnissen 
die Felsenstätte selbst betroffen haben. Dies ist um so 
mehr in Anschlag zu bringen, als bei den verschiedenen 
Bauverherrlichungen, schon von der ersten an, Tiel weni- 
ger auf die Erhaltung des natürlichen und offenbar ge- 
sichertsten Bestandes Bedacht genommen worden, als auf 
verscluWiernde Zurichtungen. Auch werden die sich aus 
einer heutigen strengen Prüfung möglicherweise^ ergeben- 



* Es werden deren vor dem grossen Brande von 1808 
nicht weniger als fünf gezählt, die in folgende Jahre fallen: 
614. 930). 9G9. 1010. 1244. Die erste unter Chosroes sowie 
die vierte unter dem ägyptisclien Khalifen El llakeni und die 
fünfte unter den Chansmieru sind als die gewaltsamsten über- 
liefert worden. 
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deü ifängel durch die Be8chreibimge& dee früheren und 
frühesten Bestandes ausgeglichen, wie s. B. die yon Ar- 

culf aus dem Eude des siebenten Jahrhunderts* das in- 
mitten der Kotimda stehende und nur aussen mit Marmor 
bekleidete enge* Felsenhäuschen ausser Zweifel stellt' 
Und das Eine Ist doch jetzt noch Töllig klar, dass die 
OerÜiclikeit eine felsige und zu Gräbern geeignet gewe- 
sene ist; denn nur wenig Schritte davon treten wir noch 
jetzt 'in die schon betrachtete enge Felsengrabhöhle der 
Syrerkapelle. Die Meinung, man habe sich im vierten 
Jahrhunderte gleich daneben ein Felsengrab ausgedacht 
und aus Spekulation ausgehauen, ist doch wol noch Nie- 
mand im Ernste beigekommen. 

Aber auch bei einer abweisenden Kritik des heutigen 
Golgotha bleibt nur eine ähnliche Meinung und kein bes- 
serer Ausweg übrig. Hier, wo feindliche Zerstorungs- 
sncht ein ungünstigeres Feld vorfand, obgleich auch über 
Zertriimmerungeu desselben berichtet wird, liegt uns noch 
heute ein felsiger Hügel yor Augen. Der Einfall, dass 
er vielleicht von Menschenhänden aufgesetzt worden sei, 



* Vergl. darüber Tobler (Golgatha, S. 181 fgg.), der ausaer 
der Druckausgabe Mabillon's in Act. SS. ord. S. Bened. IL 
auch handschnftlicbe Quellen benutzte. 

* Die Lesart terni verdient doch wol \ov der andern ter 
temi den Vorzug. Vergl. Tobler a. a. 0. S. 1H2. 

' Es darf nicht erst betont werden, dass im Allgemeinen 
die alten Reiseberichte mit vorsichtiger Kritik behandelt wer- 
den müssen. So kostbar solche Aufzeichnungen sind, so dür- 
fen sie doch gewiss nicht ohne Weiteres mit dem Xhatbestande 
identificirt werden. 
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Terräth, wenn er anders ernstlich gemeint sein kann, ein 
Uebennass an I^ebhaberei ieir Vemeinluig. Da trotz aller 
Verheerungen der Augenschein ftir's Gegentheil zeugt, so 
hätte eine solche Kritik ein kolossales Meisterstück from- 
men Betrags zur VoransBetzung; es Hesse sich darauf an- 
wenden was yon gewissen rationaüstisch^i Wundererkla- 
rangen gesagt worden ist, sie seien wunderbarer als das 
Wunder selbst.* Hat man aus der Verschiedenheit der 
Angaben über die Grösse des Felsenspalts ^ geschlossen, 
dass wenigstens dieser künstlich sei — wogegen gleidi- 
falls, soweit meine Augen ein Urtheil gestatten, der Augen- 
schein zeugt — , so betrifft dies doch wol schwerUch die 
Frage von der Aechtheit des Felsenhügels, bei welcher 
ebenso wenig ein Gewicht auf die drei Kreuzeslöcher gelegt 
werden kann. 

Eine andere Berechtigung hat es, wenn man die 
Frage Ton der Aechtheit derselben Oertlidikeiten darnach 
beurtheilt, ob sie zur Zeit Christi ausserhalb des Thors, 
ausserhalb der Stadtmauer, wie die Schrift verlaugt, ge- 

* Wenn der Pilger von Bordeaux das Golgatha-Berg^eiB 
(«monticalus Golgatha a) erwähnt, Bkronymus den Ereoses- 
felaen (ccmdB ropes»), Rofin den Golgatha -Felsen («Golga- 
thana rupes»), so hfttte sie natfirlidi alle der BaiÜEfliistler 
berückt 

' Aber aas demselben 16. Jahrb. findet sieh (naoih Tobler's 
Angabe: Golgatha, S. 287) bei Tschndi vom Jahre 1519, der 
Spalt sei so gross «das ein Mensch darein scfaUeffen mag», 
und bei Ecklin vom Jahre 1552, dass man eine Hand darem 
stossen könne. Aus einer solchen Verschiedenheit lässt sich 
auf nichts als auf die Flüchtigkeit der Beobachtung oder die 
Ungenauigkeit der Darstellung schliessen. 
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legen haben. Auch diese Untersnchung liat freilich grosse 
Schwierigkeiten. So oft jetzt hei nenen Bauten zu Jern* 

salem nach dem alten Felsengnmde gegraben wird, weist 
sich's ans, dass Trümmer über Trümmer, Schutt über 
Sdintt lagert in der unverwüstlichen und doch so oft 
rerwüsteten Stadt David's. Wer mag da noch unzweifel- 
hafte ileste einer Mauer auffinden, die schon seit 1800 
Jahren in die Stadt und die Stadtbauten hineingezogen 
worden sind. Nichtsdestoweniger liegen uns vortrefiniche 
Anhaltspunkte zur Bestimmung des Laufs dieser Mauer 
vor, obgleich sie bis jetzt mehr dazu gedient, den Wider- 
streit der Meinungen zu begünstigen als zu lösen. 

Unsere Hauptquelle für die Kenntniss der alten 
Mauern .lerusalem's ist Josephus in seinen Büchern über 
den jüdischen Krieg, dem er selbst als Begleiter des Titus 
beigewohnt, und über die- jüdischen Alterthümer. ^ Zur 
Zeit der Terhängnissvollen Römerangriffe hatte Jerusalem 
drei Mauern. Da aber die dritte erst einige Jahre nach 
Christi Tod vom König Agrippa hinzugefügt worden, so 
. bleiben für die Zeit des Todes Christi nur die beiden 
älteren. Die erste, ein Werk der frühesten Könige, um- 



^ Eine dankenswerthe Zusaminenstelluiig alles dessen was 
sich in diesen Büchern auf die Topographie Jerusalem's bezieht, 
freilich nur in lateinischer Uebersetziing aber mit vortreff- 
lichen Erläuterungen, gab der schwedische durch seine eigenen 
Reiseforschungen über Jerusalem (in den Jahren 1821 und 
1822) wohlbekannte Probst Dr. Berggren heraus, unter dem 
Titel: Flavius Josephus, der Führer und Irrefülirer der Pilger 
im alten und neuen Jerusalem. 3Iit einer Beilage, Jerusalem 
des Itinerahum Burdigalense enthaltend. 1854. 
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BchlosB südliclL und nördlich Zion und die Zionsstadt» als 
eine kurze Quermauer im Korden und eine veitausge- 
schweifte Rundmauer im Süden. Die zweite betraf nur 
die nördliche Stadtregion. Da nun im Norden von Zion 
Golgotha mit dem Grabe liegt, so lässt sich die Frage, 
die uns beschäftigt, bestimmter dahin fassen: Lief diese 
nördliche Mauer, die zweite des Josephus, westlich oder 
östlich von Golgotha. Gilt das Erstere, der westliche 
Lauf, 80 schloss sie das heutige Golgotha in die Stadt 
ein; dieses verlöre dadurch seine Ansprüche auf Aecht- 
heit. Lief sie aber östlich, so blieb Golgotha ausserhalb; 
es bewährte dadurch seine Aechtheit. 

Josephus sagt dass sie Ton der nördlichen Quermaner 
auslief, und bezeichnet die betreffende Stelle genauer als 
das Thor Gönnath (Genath), wogegen er die erste und 
die dritte Mauer vom Thurme fiippikus auslaufen lässt. 
Da der Hippikus zu einem guten Theilo, jetrt noch vor- 
handen,^ so fragt sich's wie wdt östlich davon das ge- 
nannte Thor lag. Dass es in nächster Nahe yom Hippi- 
kus gewesen sei, wird schon dadurch ganz unwahrschein- . 
lieh, dass Josephus darauf mit keinem Worte hindeutet; 
eine solche Hindeutung würde sich fast von selbst ergeben 
haben, da er daneben sagt: Die erste Mauer lief vom 
Hippikus aus, die dritte Mauer lief vom Hippikus aus. 
Wir er&bren femer aus Josephus, dass Herodes in der 
nördlichen Mauer neben seinem Hippikus noch zwei andere 
Thürme erbaute, «an Grösse Pracht und Festigkeit aus- 



* Siehe oben S. 209. Auf unserem Plane ist die nördhche 
Spitze der Citadelle neben dem Jaffathore dafür anzusehen« 
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gezeichnet vor allen in der Welt ». * Da Herodes bei die- 
sen Thüimen offenbar die Sicherheit der Stadt, insbe- 
sondere den Schutz seiner eigenen unweit südlich daTon 
gelegenen Residenz berücksichtigt hat, so können die bei- 
den Thürme nicht da in der alten Mauer angelegt wor- 
den sein, wo sie bereits yon der zweiten Mauer umschlos* 
Ben war. Haben aber diese Thürme westlich yom Anfang 
der zweiten Mauer gelegen, was auch mit dem Gange der 
Belagemngsarbeiten unter Titus harmonirt,* so muss das 
Ausgangsthor dieser Mauer yon Golgotha südostlich und 
nicht südwestlich gewesen sein.' 

Ob der Name dieses Theres richtig bei Josephus 
Gennath (Genath)* gelesen werde,, ist mehrflEUÜi in Zweifel 



* De bell Jud. 5, 4, 3. 

^ VeigL darüber Berggren a. 0. S. 47 ; auch S. 45. 

^ Berggren yerbreitet äch, in strengem Anschltuse an die 
Beschreibung des Josepfana, anafuhrlich über die ganze Frage. 
So schreibt er S. 36: tWill man sich die sweite Mauer ober- 
halb des Golgatha, d. h. im Westen desselben nrsprflnglidi ge> 
sogen und die Kirche des heiligen Grabes demnach ak in die 
Unteraltstadt eingesdilossen denken» ... «so wird swar die 
Unteraltstadt sammt ihrer Maner grüsser, grösser aber als es 
mit den Angaben der Josephus wh. yeremigen lässt» . . . YezgL 
ÜNrner besonders S. 43. S. 26. Zosammen&ssend scbreibb er 
S. 36,: «Nein, die yorhin ausgesprochene, mit der Geschichte 
in yüUiger Harmonie stehende Ueberlieferung, sowie der Um- 
stand, dass üEUr die SSehung der sweiten Mauer öatlidi yon der 
Grabeskirdie sowohl aus Josephus ak ans der Beschaffenheit 
des Bodens unwidersprechliche Grunde sich beibringen lassen, 
sprechen hinlänglich und genügend für die Echtheit des Grabes 
Christi.» 

* Dieser Name bedeutet « Garteuthor». Als solches kann 
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gezogen worden. ^ Die von Kraift versuchte Umsetzung 
in Goath bewährt sich jedoch wenigstens nicht durch do- 
knmentliche Antorität.^ Ebenso wenig möchte sich die 
Yenauthnng desselbeii Gelehrten ' bewähren, dass der bei 
Jeremias 31, 39 Goatha genannte unreine Hügel («Hügel 
des Sterbens») mit dem Golgotha des Neuen Testaments 
zasammenfisdle,^ wornach das letztere seit frühen Zeiten 
für Hinrichtungen in Gebrauch gewesen sein müsste. 

Dass übrigens der Name Golgotha auf die Schädel- 
fonn des Hügels zurückgeht^ ist nach der Ausdrucksweise 



es zu Gärten im Norden von Zion geführt haben, wogegen 
nichts einzuwenden. 

* Vergl. besonders Krafft: Die Topographie Jerusalem's, 
S. 28. 

* Krafft hatte irriger Weise im kritischen Apparate zu 
Josephus yvccd' statt 'yevdd' gelesen. 

8 Siehe a. a. 0. S. 158. 

* Berggren sagt dazu S. 32: cDass der Goata-Ilügel Je- 
remia's mit dem Golgata - Hügel der Ew. identisch sei, und 
dass das Genath-Thor des Josephus dasselbe bezeichne, als 
wenn er das Goata-Thor oder Golgata- Thor geaduieben hätte, 
ist mehr als wahrscheinlich.» Er merkt dann nodb an wie 
leicht Cfenat und Goat in hebräischer Abschiifb verwechselt 
werden konnten, da es sich dabei nur um 3 and 1 handelt. 
Krafii hat sich aber besonders mit der für diese Hypothese 
benutsten Autorität des Hieronymus geirrte Demi der yon 
Hieronymus (adr. Jovinian. L im YoLjIV. 2, 164 bei Mar- 
tiaoay) angeführte momi Gaas ist kein anderer als der Jos. 
24, dOQndIücht2,9abJo8aa*8B^gr&biiiss8t&ttegenamiteTheil 
des Gebirgs Ephraim. Dass diese Stätte typisch von Joso* 
auf Jesom und also vom Ge birg Ephraim auf eine gleidma* 
mige Gegend su Jerusalem bu übertragen sei, davon sagt Hie- 
ronymus nichts. 
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des Lukas, der den Hügel geradezu und ausschliesslich 
den «Schädel» nennt, ^ und der von den übrigen Evan- 
gelisten beigeschriebenen £r1darmig: Stätte des Schädels, 
kaom zweifelhaft. Wahrscheinlich hat dies auch zu der 
alten vom 2. Jahrh. an niedergeschriebenen uud verschie- 
denartig aasgesponnenen Tradition geholfen, dass auf der 
Grabstätte des «zweiten Adam» der Schädel des «ersten 
Adam» begraben liege.* 

Der BüdwesUich von der Grabkirche gelegene Teich, 
der nnter seinen vielen Benennungen (wie Patriarchen- 
teich, Teich des h. Grabes ^ Badeteich) seit zwei Jahr- 
hunderten auch die nach Hiskias erhalten hat, uud neuer- 
dings noch lieber fiir den alten Mandelteich angesehen 
wird, kann bei so grosser Unsicherheit über seine Be- 
ziehung zur vorchristlichen Zeit in dieser Angelegenheit 
kein Gewicht beanspruchen. Wol aber verdient alle Be- 
achtung die neuUchst^ geltend gemachte Beobachtung, 
dass die zweite Mauer des Josephus, die Nordmauer, kei- 
neswegs identisch sei mit der alten* Hiskias -Mauer, die 
den wahren Hiskias -Teich eingeschlossen haben muss. 



^ Lue. 23} 33: hei rbv toxov thv iudßi6fuvw m^fwiflov, 

* Tfaenina sprach in I]lgen*li Zeitsdir. t hist TheoL 1842. 
4, 10 die Yermuthmig aus, d«r Sdiftdelfelsen sei in der Fela- 
kuppe über der sogenannten Jeremiasgrotte wieder zu erkennen. 
Aber diese so eigeuthümliche und hervorragende Lokalität hätte 
niemals verwechselt werden können. 

> Wir meinen die Schrift von Gustav Unruh: Das alte 
Jerusalem und seine Bauwerke. Ein Beitrag zur biblischen 
Alterthumskunde. iSIit 8 I'länen uud 36 Abbildungen, 1861. 

♦ S. 2. Chrou. 32, 2 fgg. 
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sondern mit deijenigen, welche nach Zerstörung der frü» 
heren im zweiten Jahrhundert vor Christus unter Berück- 
sichtigung besonderer Zwecke von den Makkabäern auf- 
geführt wurde. ^ Durch die genauere Erörterung dieses 
Mauerbaues, namentlich nach den Angaben des Josephus, 
ist eine neue Bestätigung dafür gewonnen worden, dass 
das heutige Golgotha zur Zeit Chi'isti ausserhalb der 
Mauer gelegen.^ 

Zuletzt darf hier noch angemerkt werden, dass beim 
Grundgraben für die russischen Bauten im Osten der 
Grabkirche Reste eines jüdischen Mauerv^^rks zu Tage 
gekommen sind, dessen Werkstücke von kundigen Augto- 
zeugen mit den vielbewunderten der Einfassungsmauer 
des Tempelplatzes zusammengestellt werden konnten. Ist 
damit nicht sehr wahrscheinlich die so angelegentlich ge- 
suchte zweite Mauer des Josephus wirklich aus ihrem 
Schuttgrabe hervorgetreten, um auch ihrerseits em Wort 
in den gelehrten Meinungsstreit hineinzurufen? Hoffentlich 



1 1. Maoc. 10, 10 %g. Joseph. Ant. Jnd. 13, 2, 1. 5, 11. 

s Unmh S. 164 schreibt dar&bei*: «Eliue zuverlässige 
Ermittlung dieser «mitten in der Stadt» erbauten neuen 
Maner, der whr hiermit den Namen «Mauer der Makkabäer» 

beilegen, hat um deswillen eine besondere Wichtigkeit, als sie 
geeignet ist, den alten Streit über die At e hl heil des Ii. Grabes 
endlich zu einer definitiven Entscheidung zu bringen.» Und 
S. 166: «Da nach dem später erfolgten Abbruch der Bezetha- 
niauer die Mauer der Makkabäer bis auf den König Aginppa II. 
die einzige ISIauer war, durch wclclic Jerusalem auf der Nord- 
westseite begrenzt wurde, so lag der Ilügel Golgatha zu Christi 
Zeit ganz unzweifelhaft ausserhalb der damaligen Stadt- 
mauern.» 
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haben genauere Beobachtungen bei dem wichtigen Funde 
nicht gefehlt. 

Von der topographisch-historischen Betrachtung wen- 
den wir uns zur Tradition. Das ist jene ebenso mächtige 
als zweideutige Instan«. Ihre überreiche und so oft jeder 
gesunden Kritik und Wissenschaft Hohn sprediende Aus- 
und Verbilduug hat sie in schlechteren Ruf gebracht als 
sie verdient. Man vergisst dass so weniges in demjenigen, 
was wir Geschichte nennen, etwas anderes ist als Tradi- 
tion. Man übersieht auch dass es yiel leichter ist histo- 
rische Thatsachen zu bezweifeln als zu begreifen. Selt- 
samer Weise sieht man schon die Vorliebe für Zweifel 
und Verneinung als einen Beweis des Schärlsinnes an, 
während doch wol gleiche Beschränktheit, gleichen Mangel 
an Urtheil verräth wer über den Zweifel am Zuverlässi- 
gen nicht hinauskommt, ak wer dem Ungereimten Glan- 
ben schenkt Es sei ferne Ton mir gelehrten Forschem, 
die zu anderen Resultaten als ich gelangt, mit diesen 
Worten zu nahe treten zu wollen, aber ausser der ern- 
sten Forschung bleibt noch ein weiter Spiehraum für ihre 
Anwendung. 

Dem Traditionsbeweise für's heilige Grab scheint von 
Tielen Seiten dadurch Unrecht geschehen zu sein, dass 
man sich weit mehr nut solchen Stiiäcen zu schaffen ge- 
macht, deren Beweiskraft äusserst leicht wiegt, als mit 
einer sorgfältigen Prüfung des Eusebianischen Quellen- 
textes. Seitdem vollends Chateaubriand au die Spitze der 
Traditionshelden getreten, hat seine französisch -katholi- 
sche Behandlungsweise verführt und angesteckt. Da 
schwerlich daran gezweifelt wird, dass die heiligen Gert- 

Tisohendorff Aui dm iMlligsn Liod«» 20 
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lichkeiten, wie sie heute vorliegen, eben so iicht seieu als 
die Ton der Munificenz des ersten okristlichen Kaisers 
yerlierrlioliten, oder mit andern Worten^ dass die Aecht- 
heit der heutigen Heiligthümer von der Frage abhängig 
sd, ob das äcbte Grab nnd das wabre Golgotba durch 
Constantin'B Bauwerke ausgezeichnet worden, so haben, 
wir vor allem und aufs Sorgfältigste die authentische Be- 
richterstattung des Eusebius darüber zu prüfen.^ 



* Zum V^oraus noch eine Bemerkung. Den Werth einer 
etwaigen sehr alten Tradition über das heilige Grab glaubt 
Robinson durch die ZusammeiiBtellung mit den Traditionen über 
die Geburtshölile zu Bethlehem und die AufGahrtsstätte auf dem 
Oelberge abscliwächen zu können, indem er diese beiden unt^ 
allen älmliclien für die nachweisbar ältesten und doch wegen 
ihres Widerspruchs mit dem Schrifttexte für entschieden irrig 
hält» Ueber das Verhältmes der Bethlehemitischen Felsenhöhle 
zur evaagdiflohfia Geburtsatätte mit der Krippe ist. das Njä- 
thige schon gesagt worden, ein Widerspruch liegt in der Ver- 
schiedenheit beider nicht vor. Aber auch die Himmelfiihrts- 
Stätte beweist nioht was sie beweisen solL Robinson meint, 
die Stelle anf dem Oelberge widerstreite dem Tette bei Lukas 
24, 51. (Siehe H, 388 %g. und gleichfalls die Neueren BibL 
Forschungen 337 fgg.) Dagegen ist zunächst zu erinnern, dasä 
sie dem Texte des Lukas in der Apostelgeschichte 1, 12 ent- 
spricht; denn die uach^ der Aufi^rt angegebene Rückkehr vom 
Oelberge, einen Sabbather-Weg yon Jerusalem, lAsst sich ohne 
Künstelei nidit anders als so auffassen, dass audi die Aufifiihrt 
vom Oelberge aus erfolgt ist. Sollte nun ein Widerspruch 
mit dem Evangelium desselben Yerfu.ssers vorliegen, weil 24, öl 
gesagt ist: «er fülirte sie hinaus bis gen Bethanien», so konnte 
die friilieste Tradition doch nur entweder dem einten odvv dem 
anderen Berichte folgen. Denn obgleich neuerdings ein Stand- 
punkt auf den Höhen des Oelbergs gefunden worden, von wel- 
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£tt8ebia8* erzählt in seiner Biographie Constantin's 
(3, 25 te.)) ^ Kaiser habe ein denkwürdiges Werk in 



diem Bethanien riditUdi ist, so lästt sich doch dieser Stand- 
punkt nicht f&r den Aasdnick des Lakas «bis gen Bethanien» 

nützen, wie auch neben diesen Worten der Oelberg gar nicht 
erwähnt wird. Ebt-nso wenig lassen sich Bethanien und Oel- 
berg zusammeureclmen , wenngleich das ersten' auf einen» 
südöstlichen Ausläufer des letzteren gelegen. Dies verbietet 
hier schon die Angabe der EnttVniung eines « Sabbather-Wrgs », 
die vortrefflich auf den <Jelberg, aber nicht auf Bethanien passt. 
Allein im Evangelium ist der Zusatz: «und er fuhr auf gen 
IlimmeU von gewissenhafter Textkntik füi* uiiäcbt zu erklären, 
d. k Lukas hat ihn nicht hinzugeschrieben, obgleich es früh- 
zeitig ron anderer Uaod geschehen. Abgesehen von Bedenk- 
lichkeitoi die im Zusamnienhange liegen, ist der Sinaitische 
Codex und der berühmte Cambridger, sowie fünf der ältesten 
lateinischen Urkunden zugleich mit dem h. Augustin (diese 
Genossenschaft sichert hoffiantlich vor frommer Verdächtigung) 
gegen die Aechtheit. Vergl. mein N. T. £d. VII. Die pldtz- 
Uche Entruc^ung des Heilands aus dem Kreise der Jflnger, 
wie sie demnach an der Lukasstelle Yorliegt, steht in strenger 
Harmonie mit der Art des persönlichen Verkehrs des Aufer- 
standenen, soweit wir diesen Verkehr überhanpi ana den Evan- 
gelien kennen lernen. Offenbar verliert aber dadurch die Orts- 
angabe «bis gen Bethanien» das Becht, die Angabe der Apostel- 
geschichte von der HimmeUkhrt auf dem Ofiberge zu beein- 
trächtigen. Da ausser der Lukasstelle auch der Schluss des 
Markusevaugeliuras von der Kritik verworfen werden mass 
(vergl. mein X. T. P'd. VII.). so ergibt sich als Thatsache, dass 
keins unserer Evangelien ein vor der Jünger Augen erfolgtes 
Aiifir<*h"'^'^'ii\ven]en zum Himmel überliefert hat. Steht somit 
die Apostelgeschichte mit ihrem Berichte allein, so ist die Anf- 
lahrtsstelle des Oelbergs auf Grund de« Schrifttextes uicht an- 
zufechten. 

20* 
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Palästma imtemommen, indem er's für Pflicht erachtet, 
die Stätte der Auferstehung des Hecm für Jedermann 
herrlich und ehrwürdig herzustellen. Er hahe dies nicht 

oliue göttliches Zuthun (ovx a^fft), sondern vom Hei- 
lande selbst dazu getrieben beschlossen. Gottlose Men- 
schen nämlich, so fahrt er fort, oder lieber das ganze in 
ilinen thätige Geschlecht der Dämonen hatte sich bemüht 
der Fiiisteriiiss und der Vergessenheit anheimzugeben jenes 
göttliche Denkmal der Unsterblichkeit Sie hatten unter- 
nommen jene Heilandshöhle (oder Heilshöhle: th amtiQMiv 
avxQov) dem menschlichen Gesichtskreise gänzlich zu ent- 
rücken (a^ovc^ ^{ cfD^ganav nwrfiaü^ou,)^ indem sie un- 
verständig genug die Wahrheit selbst dadurch zu ver- 
graben vermeinten, ünter grossem Kraftaufirande hatten 
sie daher die ganze Statte mit hochaufgef iillter Erde ver- 
schüttet und ein Steinpflaster darauf gelegt, endlich aber 
darüber ein wahres Seelengrab, einen Schlupfwinkel {^v%6v) 
für den unreinen Opferdienst der Aphrodite errichtet. 
Denn dann erst hatten sie geglaubt ihres Zweckes ge- 
wiss zu sein, wenn sie mit solcher Schmach die Heilands- 
höhle überdeckt hätten. Trotzdem dass der Heiland längst 
mit seinem Lichte die Herzen des Erdkreises erleuchtet 
hatte, hatten in «der That jene gottlosen Machwerke eine 
lange Zeit hindurch Bestand. Kein Präfekt, kein Feld- 
herr, auch kein früherer tCaiser ist als Vertilger der 
Schmach erfunden worden. Erst dem gottgeliebten Kaiser 
war ihre Beseitigung vorbehalten. Von göttlichem Geiste 
erfüllt («vctSfuer» xceroxog ^üat) konnte er*s nicht ertragen 
{ov 7caQiÖ(aiv)y dass die genannte Stätte durch Feindes- 
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hinterlist so entweiht, so geschändet war, und der Ver- 
gessenheit, der Verkennung überliefert; au<^ mochte er 

nicht vor der Boslieit der Anstifter zuriu kweichen : darum 
rief er Gott zum Helfer an und befahl die üeiuigung. 
Denn eben die von der Schändung betroffene Stätte, meinte 
er, müsse durch ihn yerherrlieht werden. Sobald des 
Kaisers Befehl erfolgt war, wurden jene Werke der Täu- 
schung aus der Höhe in die Tiefe hinabgestürzt (avuidev 
kxf ^inilov itattffifhneto), die betrügerischen Bauten wur- 
den vernichtet sammt Götzenbildern und Dämonen. Aber 
dabei blieb des Kaisers Eifer nicht stehen, er liess viel- 
mehr die Trümmer ans Gestein und üolz soweit ab mög- 
lich fortechaffen. Und auch damit noch nicht zufrieden, 
hess er voll göttlit lien Zuges (tm^BLDcöag) die Erde sehr tief 
antraben und als dämonisch entheiligt hinwegbringen. 
Als man nun immer tiefer kam, wurde der untere Boden 
sichtbar, es wurde zugleich damit wider alles Erwarten 
{tzuq ikmÖa näöav) die allheilige Zeugnissstätte der Auf- 
erstehung des Heilands sichtbar. Nach diesen Erfolgen 
sdiritt der Kaiser sogleich zu den nöthigen Anordnungen, 
um die Heilandshöhle durcli ein gotteswürdiges Bethaus 
mit kaiserlicher Pracht zu schmücken. 

Aus diesem Berichte geht unyerkennbar hervor, dass 
die Grabstätte eben dadurch in aller Gedächtniss fest- 
stand, dass sie unter einem Schuttberge vergraben lag, 
der auf seiner Höhe dem Venusdienst geweihte Baulich- 
keiten hatte. Mit unberechtigter, dem Texte völlig zu- 
widerlaufender Willkür hat man gesagt, es ergebe sich 
daraus nur dass ein Götzenbild auf der Stelle, die Con- 
stantin zu der des Grabes erklärt habe, hinterdrein als 
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auf dem Grabe stehend erwähnt worden sei. ^ Hätte Eu- 
sebius, nachdem er so bestimmt und so ausführlich die 

in der Verspottung ausgeprägte Tradition berichtet, noch 
ein ausdrückliches Wort von einer Tradition beischreiben 
sollen, 80 hätte er. ein so arges Missverständniss seiner 
Worte, wie es wirldich eingetreten, geradesni Toraussehen 
müssen. Es hängt mit dem heidnischen Spottbau offen- 
bar zusammen, dass die Christen schon vor Constantin^s 
Zeitalter zur Geburtshöhle nach' Bethlehem und zur Auf- 
fehrtsstelle auf dem Oelberge wallfahrteten , aber nicht 
zum Grabe in Jerusalem, während doch schon seit dem 
dritten Jahrhunderte auf den Gräbern der Märtyrer An- 
daohtsubungen gehalten wurden. Der Bau hatte seinen 
Zweck erreiclit : die Stätte war dem Besuche, der Andacht 
der Christen gänzUch verleidet worden. Uebrigens unter- 
stätzt das Zeugniss des Eusebius der Wortlaut des lod- 
serlichen Schreibens an Makarius,* Indem es von dem 
langen Zeiträume spricht, den die Bergung des Denkmals 
(Kennzeichens) des heiligsten Leidens^ unter die Erde 
duichdanert, und des hinzugefugten schmachvollen Götzen- 
bildes gedenkt, das er auf göttliches Geheiss entfernt. 

' Verj^l. Kobinsou II, 280. Auch in den Neueren BibL. 
Forschungen S. 336. 

^ üeber den Ausdruck siehe S. 312, Note 1. 

^ Dies scheint Robinson ^tgangen zu sein, da er schrieb: 
«Auf welchem Zeugnisse beruht sie?» (Die Thatsacbe der Er- 
richtung Hadrian'scher Götzentempel auf Golgotha und auf dem 
Grabe.) aDer früheste Zeuge ist wiederum Eusebius, der nach 
dem Tode Constantin's schrieb, und nur enählt» etc. 
Siehe II, 379. 
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Hat man gegen das damalige Vorhandensein einer 

Tradition die von Constantin in seinom Schreiben und 
von Eusebius hervorgehobene Wunderfiigung und gött- 
liche Eingehong geltend gemacht, bo wurde dabei über- 
sehen dass sieh das Wunder, dem deutlichen Ansdracke 
des Textes gemäss, auf die Erhaltung und Wiederauf tin- 
dung des Denkmals der Anferstehung selbst besieht^ mit 
keinem eimdgen Worte aber auf die Wiedererkennimg der 
Oertlichkeit bezogen wird. Dies gilt vom Schreiben des 
Kaisers so gut wie von der Erzählung des Eusebius. Die 
Oertlichkeit wird in der letzteren angenscheinlich voraua- 
gesetzt (3, 25) und ausdrücklich des Kaisers Absicht, sie 
wieder sn Ehren zu bringen und mit einem Bethause zu 
schmücken, auf die Mahnung des Heilands bezogen. 

Ausserdem ist es höchst bemerkenswertii, dass bei 
Eusebius kein Wort Ton einer Auffindung Golgotha's steht. 
Der heidnische fanatische Eifer hatte sein Hauptziel an 
der jedenÜEÜls von Anfang an bei den Christen in hoher 
Verehrung gehaltenen Grabstätte gefunden. Diese galt 
es durch Schutt und Steinpflaster und den hoch darüber 
angelegten Götzenkultus in die Nacht der Vergessenheit 
zu begraben. In Ansehung Golgotha's, mochte es auch • 
als Vorplatz des Grabes, geschichtlich und lokal, von der 
Verspottung mitbetroffen werden, konnte man eine ähn- 
liche Absicht wol gar nicht hegen. Auch als Gegenstand 
der Verehrung und Verherrlichung scheint es zunächst 
Tiel weniger als das Grab in Betracht gekommen zu sein. 
Nur eine einzige Stelle bei Eusebius, die im Panegyrikus 
9, 7, lässt sich darauf beziehen dass Golgotha selbst in 
Gonstantin's Bau hineingezogen wurde. Aber auch ^op 
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heisst^es nur, es sei ausser dem grossen Bethaiise um 
das Heilandsgrab ^ ein Tempel sm Ehren des Kreuzes,' des 

Heilszeidbens (öartjQiOv öij^hov) errichtet worden. 

Ebendeshalb liegt auch darin , dass Hieronymus von 
"zwei Götzenbildern spricht, einem über dem Orte der 
Auferstehung und einem über Golgotha, kein Wider^ruoh 
mit Eusebius. Er könnte nur darin gefunden werden, 
dass die Statue der Venus auf Grolgotha und die des 
Jupiter über dem Grabe stehen lässt, ivShrend nach Eu- 
sebius der Venusdienst über dem verschütteten Grabe 
stattfand. Dass mehrere Götzenbilder vorhanden waren, 
deutet aber auch Eusebius an (3, 26 am Ende), da 
er YOn der Zertrümmerung der heidnischen Bauten spricht. 
Berichtet Sozomenns 2, 1 mit Recht, dass bei der An- 
legung derselben Golgotha lud Grab nach der Schutt- 
aufhäufung mit einer gemeinsamen Blauer umschlossen 
mirden, so lag für einen späteren auf die Quelle münd- 
licher Erzählung angewiesenen Berichterstatter die Ver- 
wechslung der innerhalb der Mauer befindlich gewesenen 
Götzenbilder nahe genug. ^ Wenn ausserdem Hieronymus 

^ Der Ausdruck heisst: noci avro öri tb öcnijQLOV 
ftaQTVQixyv f ganz wie de Tita Const. 3, 30. Wie aber dieser 
Ausdruck ohne allen Zweifel aufs Grab geht, so kann auch 
rh yvojQLöiia tov ccyiwrarov Ixhvov nccd'ovg dem ganzen 
Contexte gemäss auf nichts anderes bezogen werden. Wollte 
man diese Worte aufs Kreuz deuten, so verlöre die ganze Er- 
zählung des Eusebius ihren Zusammenhang mit dem mitten 
hineingestellten kaiserhchen Schreiben, das doch sein Text 
commentiren soll. 

^ Krafft hat angemerkt (S. 235), dass diese Anjjabe von 
Hieronymus selbst in seiner Schrift gegen Joviuian yerbessert 
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sagt', . dass seit Hadriaa's Zeiten Iiis • auf GonstAotiii in 

einem Zeiträume von ungefähr ISO Jahren der heidnische 
CultuB geübt worden, so ist dies eine einfache Vervoll- 
ständigung des Ensebianischea Bericbts, in welcbem die 
wiederholte Hervoirhebung des langen Bestandes der Götzen 
wohl zu beachten; ihre Errichtung konnte dem Cieschichts- 
Terlaufe geniäss auf eine andere Zeit als die der lioma- 
nisirung Jemsalem^s dnrefa Hadrian, auch' ohne dass sie 
genannt wurde, kaum gedeutet werden. 

Ganz dem Eusebius entsprechend ist die Art wie 
sich der erste Berichterstatter nach demselben, der Pilger 
Ton Bordeaux, über Grabstatte und Golgotha aosspricht. 
Er schreibt nämlich: Linker Hand (auf dem Wege von 
. Zion zum Nablusthore) ist der Hügel Golgotha, wo der 
Henr gekreuzigt worden. £inen Steinwurf davon ist die 
Hohle, wo er begraben war und am dritten Tage wieder 
auferstand. Ebendaselbst ist auf Kaiser Constantin's Be- 
ißtl so eben eine Basilikenkirche erbaut worden von wun- 
derbarer Schönheit. ^ 

Es ist im höchsten Grade unglauhwürdig, dass jemals 
in den ersten Jahrhunderten das geringste Schwanken, 
die geringste Unklarheit über die Lage von Golgotha 



worden sei. Er hat dabei dieselbe schon in Betracht ge- 
sogene Stelle über Josua vor Augen. Allein wenn die Worte 
des Hieronymus: Quia apud Judaeos gloria erat in partubns 
et puturitiombuB , et inaiedicta aterihs ... idcirco sepulcram 
mns positum in valle describitur contra domiim idoli, quod 
proprio libidini consecratur, wirklich auf diese Angelegenheit 
ni deuten sein sollten, so konnte er sich schwerlich unklarer 
und settssmer ftuftdrücken. 
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geherrscht habe, ohne daaa es dazu einer ununterbroche- 
nen Bischofsfolge oder irgend eines anderen glücklichen 
TJmstandee bedurft hat, oder noch heute einer gesohickten 
Beweisführung dafür bedarf. Mit GU>1gotha war aber zu- 
gleich die Oertlichkeit des Grabes gegeben : beide bedingten 
und ergänzten eich gegenseitig, wie auch die Nachricht 
des SozomenuB TOn der gemeinsamen Mauer bestätigt 

Wenn man bisweilen ausgesprochen hat, wenigstens 
die eine der beiden Lokalitäten, das Grab oder Golgotha, 
müsse wegen des nah^ Beisammenseins nnächt sein, so 
genügte zur Belehrung ein Einblick in die Stellen der 
Evangelien, wo des Grabes gedacht wird. Johannes sagt 
wörtlich 19, 41: «Es war aber an dem Orte, wo er ge- 
kreuzigt worden, ein Garten, und in dem Garten ein neues* 
Grab, n Dagegen können Geschmackseinwendungen nicht 
aufkommen. Diese Nähe des Felsengrabes von der Richt- 
stätte gibt Johannes unmittelbar nach den angeführten 
Worten als Grund der Beisetzung in demselbdi an, «um 
des Küsttags dör Juden willen, v 

Hierdurch wird zugleich die Bedenklichkeit ausge- 
schlossen, des Yomehmen Joseph's Grab an den «i Baben* 
stein» zu yerlegen. Ware Golgotha wirklich iii einem 
engeren oder weiteren Sinne Rabensteiu gewesen, wogegen • 
schon gesprochen worden ist, so fiele die Taktlosigkeit, 
wenn wir eine solche daiin finden wollten, auf den rei- 
chen Batimherm von Arimathia selbst, da er das Grab 
dort angelegt, nicht auf die Urheber des Kirchenbaus. 

Ohne auf spätere Ausbildungen oder auch Ergän- 
zungen des Eusebianischen Berichts und auf weitere alt» 
Traditionen, wie namentlich die von der Ereuzesauffindung 
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durch Helena, unsere Erörteningen hier auszudehnen, sei 

nur noch auf die der Mittheilung des kaiserlichen Schrei- 
bens bei Eusebius zunächst folgenden Worte hingewiesen, 
in welchen gesagt ist, daas um^s heilige Grab das neue 
Jemsakm gebaut worden sei, « gegenfther dem alten «im 
Angesichte des alten Es ist billigerweise vorauszusetzen, 
dass die schriftkundigsten Männer der damaligen Zeit, 
ein Eusebius, ein C^friU, ein Hieronymus, so gut wie wir 
wussten dass Golgotha mit dem Grabe daneben ausser- 
halb der alten Stadt gewesen. Auch muss die damalige 
Wiedererkennung der alten Nordmauer um so mehr an- 
genommen werden, als die heim Ausgangspunkte derselben 
gelegenen drei gewaltigen Festungsthürme des Herodes 
Yon der Zerstörung durch Titus verschont geblieben. Aber 
auch der hier von Eusebius gebrauchte Ausdruck erhält 
erst dadurch sein Becht, däss hinter Golgotha die Mauer- 
grenze der alten Stadt befindlich und sogar noch sicht- 
lich war. Da seitdem in derselben Gegend wol mehr als 
an irgend einer Stelle in ganz Jerusalem gebaut und 
zerstört worden ist, so sind dadurch erst die Reste der- 
selben Mauer für unsere Zeit so schwer aufdndbar ge- 
worden. 

iMes sind die Resultate unserer wiederholten Prüfung 

der Frage von Aechtheit und Unächtheit des heiligen 
Grabes. Wir übergeben sie dem geneigten Leser zur 
eigenen Prüfung. Es gab eine Zeit wo es bedenklidi, wo 
es dn sehr undankbares GeschSffc war, über diese un- 
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streitig mteressimteste Frage der Topographie des heiligen 
Landes sich zweilehid oder gar yemeinend auszusprechen. 

Piese Zeit liegt weit hinter uns. Seitdem der Autoritäts- 
glaube in vid wichtigeren Angelegenheiten ausser Mode 
gekommen ist, versteht es sich für viele von seihst, dass 

dais Grab Christi zu Jerusalem, trotzdem dass es noch 
immer von Jahr zu Jahr aus Nord und Süd, aus Ost und 
West Schaaren eifriger Pilger zusammenführt^ mit so viel 
anderem Prunkwerk vermeintlich frommen Gehahrens dne 

abgethane Mönchserfindung sei. So wenig dies auf die 
Männer strenger ileissiger orschung übertragbar ist, deren 



manche diesseits und jenseits des Oceans mit der Frage 
sich beschäftigt, so hat sich doch für sie die unbedingte 
Freiheit der Untersuchung ergeben. Und noch mehr. 
Ein verneinendes Besultat steht mehr auf der Höhe des 
Zdtbewusstseins als das bejahende; das letztere leidet 
von vornherein am Verdachte frommer Befangenheit. Der 
Verfasser dieser Reiseskizzen , sollt' ich meinen, hat von 
anderen Studien her wenig Anspruch auf diese £hre 
mitgebracht. Ein Vortheil für die Prüfung ist es sicher- 
lich nicht,' wenn man die Frage auf das religiöse Gebiet 
versetzt, wohin sie nicht gehört. Der christliche Glaube 
steht in keiner Abhängigkeit von der Frage über die 
Aechtheit der heiligen Oertlichkeiten zu Jerusalem. Ein 
Mann, der seine strenge theologische Gläubigkeit in sei- 
nen Forschungen über die Harmonie der Evangelien dar- 
gethan, steht nichtsdestoweniger obenan unter denen 
welche die Unächtheit des heiligen Grabes behaupten. 
Was man auch an der Richtigkeit seiner Folgerungen 
auszusetzen haben mag: auf Grund derselben einen An- 
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griff auf seine Reclit(^äiibigk«it zu machen, wäre ein 

nnehrliches Beginnen. Nicht minder unehrlich wäre es 
aber auch, die Ueberzeugung Anderer von der Aechtbeit 
mit den Waffen eitler Verdächtignng anzngreiilui. 



XX. 

Nach Jaffa, Beirut, Ladakia, Smyiua. 



Am Dienstage nach Pliugsten, den Ii. Juni, trat ich 
im Lanfe des Nachmittags, Ton einem Dragoman begleitet, 

den Ritt nach Jaffa an. Nach drei guten Stunden Weges 
erreichten wir Abu Ghosch; wir übernachteten daselbst, 
vie es in letzter Zeit Sitte geworden, im Hanse des ehe- 
maUgen Ränberhanptmanns. Nachdem ihm der Gonsular^ 
brief, den derselbe als Beglaubigung verlangt, übergeben 
worden war, nahm ich in einem geräumigen ahes ziemlich 
schwarzen Zimmer an seiner Seite Platz, wahrend nns 
gegenüber, ihre Pfeifen im Mnnde, mehrere Araber kan- 
erten, welche gleiclifalls die Gastfreundschaft des Abu 
Ghosch genossen. Indem er den Kaffee präsentiren Hess 
und mir seine eigene Pfeife yom Munde weg reichte, machte 
ich dem bekehrten Bösewichte einige schuldige Compli- 
mente. Für den Krieg in Itaheu interessirte er sich in 
hohem Grade; er fragte angelegentlich nach Grund und 
Ziel des Kampfes, nach den Streitkräften auf beiden Sei- 
ten, nach der Parteistellung der übrigen Mäcbte, nament- 
lich Kussland's, so wie darnach, obwol die Türkei zur Be- 
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ttoligung fttogen werden soUe. Üaoh Beeadigimg dieses 
pofitiuMshen AnetMuehes zog er nch xorück und äberlüese 

seine Gäste ihrem Schicksale. Decken und Kissen zu 
meinem 2tiacbtlager hatte er schon früher bringen lassen* 
Daae an dieser Beherbergung manches auszusetzen war, 
laset sich leicht errathen; ich würde ein Kachtbgor in 
meinem früheren Wüstenzclte bei weitem vorgezogen ha- 
ben; doch die Elire will auch in Anschlag gebracht sein. 
' Als einige Wochen firöher, wie schon erwShnti die gross- 
fürstlichen Rasenden gleichfiüls bei Abu Ghosch über- 
nachteten, hatte er für die seltenen Gäste allerdings noch 
andere Käumlichkeiten als das allgemeine Rmpfangsaimmer 
zw Disposition ges^t 

In frühester Morgenstunde brachen wir auf; der Him- 
mel war mit trüben Wolken bedeckt, und in der That 
übenaachte uns zu wiederholten Maien em leichter Regen. 

« 

Dieselbe für diese Jaluresoeit äusserst seltene Erscheinung 

im gelobten Lande hatte vierzehn Tage früher auch schon 
Jerusalem dargeboten; schriftkundige Juden meinten da- 
bei| dass dies schwerlich oft seit den Zeiten des Prophe- 
ten Sftmnel yorgekommen sei; damals aber habe es gleidi- 
fails in der Gerstenernte geregnet Was ist gegen einen 
solchen Kalender der sogenannte hundertjährige. Die Felder 
und Huren um Abu Ghosdi erneuerten jetzt — Mitte Juni 
— das freundliche Bild, das sie schon Mitte Mai geboten 
hatten, zum Zeugnisse dafüi*, dass aus dem berüchtigten 
Wegelagerer und Kriegonanne ein eifriger und geschickter 
C<^nist geworden. Zwei Stünddien nach unserem Auf- 
bruche durchritten wir dasselbe Waldstei nicht l)ei Saris, 
das fünf W ochen vorher die grossfürstliche Karavane nach 
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hereingebrochenem Dunkel paesirt hatte. Der Weg war 
auch bei Tage schvierig genug. Da die Steine durch den 

Regen glatt geworden waren, so war wiederholtes Stürzen 
der Pferde kaum vermeidlich. Kurz vor der Mittagstunde 
erreichten wir Bamleh. In dem lateinischen Kikodemus- 
kloster, wohin die NaivetÜt mittelalterlicher Tradition die 
einstige Wohnung jenes nächtlichen Freundes des Herrn 
verlegt, machte ich der brennenden Sonne halber eine 
längere Mittagerast Bis nach Jaffa hatten wir noch drei 
volle Stunden; die Landschaft, durch die wir kamen, ge- 
hört zu den fruchtbarsten und angehautesten in Judäa. 

Bei unserer Ankunft in Jaffa erhielten wir die Nach- 
richt, dass d^r russische Dampfer, anstatt in den Abend- 
stunden abzugehen, noch gar nicht eingetroffen sei. Aller- 
dings war das Meer so sturmbewegt, dass sich die Ver- 
zögerung in diesen bei den Schiffern iibel b^eumundeten 
Gewässern begreifen Hess. Auch den nächsten Tag traf 
das Schiff noch nicht ein; erst am 17. früh erschien es 
im Hafen, um wHaon in der Mittagstunde die Bück£shrt 
nach* Smyma anzutreten. Die Pallas, so hiess dieser 
Dampfer, war kein Schnellsegler; nur 6 bis 7 Meilen 
machte sie in der Stunde; um so getroster konnte man 
sich aber ihr und ihren Capit&nen anvertrauen. £ine 
Vorsichtsmassregel auf diesen russischen Schiffsn besteht 
darin, dass sie, ausser mehreren für Einzelne berech- 
neten Schwimmapparaten eine geräumige mit Kautschuk 
ausgestattete Barke bei sich fuhren, die Yon den WdUen 
nicht verschlungen werden kann. Gerade damals war der 
Geschniuck für solche Vorsicht durch die schweren Un- 
gliicksfäile erhöht worden, die zwei türkische Dampfer 
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zwischen Alexandrien und Constantinopel betrofieu hatten. 
Der eine, der den Namen Kars fahrte, war gänaJioh yer- 
iinglückt ; unter den Hunderten seiner P assag iere wurden 

auch mehrere Europäer, selbst eine diplomatische Person, 
ein österreichischer Graf, betrauert Von dem andern, 
Namens SQistria, gelang es nur eine Anzahl Passagiere 
zn retten; aber auch diese durch fremde und zwar tür- 
kische Hilfe ermöglichte llettung bot ein entsetzUches 
Bild moralischer Versnnkenheit. Ein Zug davon ist der, 
dass der die Bettnngsbarke leitende Reis erst die ilim 
hingeworfenen Summen Goldes genau zählte, bevor er die 
in Todesgefahr schwebenden Opfer der Katastrophe bei 
sich aufnahm. Ob die emopäische Diplomatie eine ezem- 
plarisdie Bestrafung aller hieHbei yorgekommenen Oräuel, 
80 weit sie eben noch möglich war, — der Capitän selbst 
war nnter den Todten — durdigesetzt habe, ist mir nicht 
bekannt worden. Dass aber die Ereignisse selbst dmch 
die Fahrlässigkeit und Unwissenheit der Capitäne rer- 
schuldet waren, darüber konnte Niemand zweifelhaft sein. 
Auch auf dem rothen Meere hatten sich zwei ähnliche 

- UnglücksfiUle inr die türkische Flagge ereignet 

Noch am Abend des 17. Juni hielt unser Schiff bei 
Haifa. Da hatten wir dicht vor unsern Augen den kühn 
ins Meer hineinragende Gipfel des Karmel und die auf 
ihm thronenden Klosterbautoi. Fün&ehn Jahre früher 
brachte ich einen Tag und eine Nacht im lateinischen 
Kloster daselbst zu; zu der leiblichen Erquickung aus 

, den Händen der Klosterbrüder kamen die nnyergessliehen 
Eindrudte der Aussicht über den Ocean, der sich dort 
in ungemessener i erne ausdehnt. Vor allen andern Na- 

Tisebendorf, Ans dem h«iligen Land*. 21 



322 



men des Alterthoms steht der des Propheten Elias an 
der Stirn des Berges. Möchte der Geist des Propheten, 
der einst die Wolken des Himmels mit seinen Gebeten 
erweichte, jetzt die verstockten Herzen des Grifts zu 
erweichen yermögen. 

Am 18. früh hielten wir vor dem herrlichen Beirut. 
Die Anhöhen im Süden der Stadt prangen aufs Lieb- 
lichs]» mit vicleu zwischen Hainen und Gärten geschmack- 
voll angelegten Bauten. Dies sind vorzugsweise die Woh- 
nungen der europäischen Oonsuln und anderer Franken, 
welche hier das ganze Jahr hindurch Landsitze gemessen, 
wie sie etwa St. Gennain den Parisern für die schönere 
Jahreszeit bietet Hinter der Stadt thürmt sich der Li- 
banon au£ Einen grossartigeren Hintergrund, als ihn 
Beirut bietet, kann der Pinsel des Malers nirgends finden. 
Nach den Gedern des Libanon, die der Psalmdichter ge- 
feiert, darf zwar das Auge von hier nicht au&chauen; ein 
stattlicher Gedemhain liegt auf den nördlichen Höhen, 
ein paar Tagereisen von Beirut entfernt. Dafür grüssten 
uns Streifen des ewigen Schnee^ der auf seinem Haupte 
ruht. Doch nidit von ihm, wie sich vennuthen Hesse, 
stammt der Name des «weissen» ' Berges; vielmehr hat 
der ganze imposante Gebirgsabhang selber ein weissliches 
Gtowand von dem weisslichen Kalksteine, aus dem er be- 
steht. Eben dieser Gebirgsabhang ist nichtsdestowenifi^er 
zu vielfacher Cultur gelangt. Terrassenförmig ist er mit 
zahllosen Dörfern angebaut, ohne dass- sie dem Auge des 
fernen Beschauers vom Meere aus erreichbar sind. Spu- 
ren des Alterthums trägt namentlich die Hafensrnte,* be- 
sonders da wo der felsige Grund einen hohen natürlichen 
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Kai bildet. Hier liegt neben alten M&uerresten eine be- 
trächtlicbe Masse ansehnlioher Sünleo, mehr oder weniger 
TerstOmmelt, theils ausflerhalb des Wassers, tbeils im 

Wasser. Die Bestimmimg, die sie einst gehabt haben,* 
wer möchte sie errathen. Andere alte und schöne Säulen, 
darunter mehrere von Granit, finden sich auch im Stadt- 
bezirk. Aber wichtiger als durch etwaige alte Erinnerun- 
gen ist Beirut durch seine Bedeutung für die (legeuwart. 
Obenan steht seine commerzielle Wichtigkeit, indem es 
einen Mittelpunkt fiir Syrien*s Handel mit Europa bildet 
und somit den uralten Ruhm vom Berytos der Phoenizier 
erneuert. Nach dem Handel kömmt die Wissenschaft, die 
durch eine gelehrte Gesellschaft mit einer Bibliothek und 
duroll eine sehr thätige arabische Presse vertreten wird, 
welche der arabischen Literatur schon manchen guten 
Dienst geleistet hat. An dritter Steile ist zu verzeichnen, 
dass Beirut seit mehreren Jahrzehnten zum Mittelpunkte 
der amerikanisch -protestantischen Mission geworden, die 
sich nicht geringer Erfolge, besonders unter den zahlrei- 
chen Maxoniten dieser Gegend, zu rühmen hat Auch 
die schon genannte Presse ist ihre Schöpfung und steht 
vorzugsweise in ihrem Dienste: so bewährt sich von Neuem 
hier das enge Band zwischen Protestantismus und Wissen- 
schaft. Ausser dieser amerikanischen Mission hat seit 
einigen Jahren auch ein deutsch -evangelischer Prediger, 
vom Berliner Jerusalems verein gesandt, eine gesegnete 
Wirksamkeit für eine deutsch-französische Gemeinde be- 
gonnen. 

Als ich mit dem Schiffscapitän den Mittag beim 
russischen Geueralconsul zubrachte, machten wir die Be- 

21* 
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kaimtschaft eines in Beirut als Militärcommandanten re- 
flidirenden Pascha, der sich vor vielen seinesgleichen nieht 

nur durch sein offenes ehrliches Auge nnd seine gewandte 
^ französische Unterhaltung, sondern auch dadurch auszeich- 
nete, dass er sich mit Glück in der Landschaftsmalerei 
yersucht hat Mit grossem Interesse durchblätterte er. 
die Skizzen, die der Generalconsul auf seiner Reise nach 
China ausgeführt hatte. Der Letztere erzählte mir, dass 
seine Familie aus Sachsen stamme; dodi schon sein Vater 
stand in mssischen Diensten, die derselbe durch gludc- 
liche Goldeiitdeckungen im Ural zu verlierrlichen gewusst. 

Infolge einer plötzlich nöthig gewordenen Ausbes- 
sening des Dampfkessels verliess die Pallas erst am Sonn- 
tage gegen Mittag den Hafen Ton Beimt. Noch am Abend 
des Sonntags trafen wir vor Tripolis ein, wo der rus- 
sische Consular- und Damp&chiffsagent die ans Land ge- 
stiegenen Passagiere bestens zu emp&ngen yerstand. Die 
Stadt hat alterthümliche Reste und eine reizende Um- 
gebung. 

Am Vormittage des 20. Juni hielten wir vor Lada- 
kia,^ dem alten Laodicea. Das ist nicht dasjenige, das 

die Ofi'enbiirung Johannis durch einen der an die sieben 
Gemeinden gerichteten Briefe so berühmt gemacht; da- ' 
gegen ist es durch seinen ausgezeichneten Tabak im gan- 
zen heutigen Orient berühmt geworden. Ich selbst aber 
hatte ein ganz besonderes Interesse an diesem Ladakia. 



* Die Orthographie dieses modernen Namens für Laodicea 
steht nicht fest. Coxe (siehe weiter unten) schreibt Latakia. 
Vielleicht am hchtigsteu ist Ladikijah. 
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Vielleidit erinnert sich der freundliche Leeer noch an 
jene Mittheilmig des Patriarchen ▼on Jemsaleni, womit 

derselbe zu Sau Saba die Nachricht des Grossfürsten vom 
Sinaitischen Funde erwiderte.^ Das Ton Sr. Heiligkeit 
angedeutete Bibelldeinod sollte im Besitze desselben La- 
dakia sein, vor welchem wir Anker geworfen. Uebrigens 
stand die Patriarchen - Mittheilung keineswegs vereinzelt 
da; vielmehr sind schon seit längerer Zeit selbst durch 
gelehrte Bücher Kqtiien vom Codex su Ladakia gegan- 
gen; namentlich haben auch Scholz (1823j und Coxe 
(1858) davon geschrieben. Dem Ersteren hatte ein Ar- 
chimandrit zu Jerusalem versidhert dass er zu Ladakia 
das 'Autograph des Matthäus gesehen;* dasselbe habe 
manches Unglück vom Kloster zu Ladakia, wo es immer 
gewesen, abgewendet. Scholz fügte seinerseits hinzu: 
twahrscheinlich irren sich die Mönche hier um 500 Jahre.»' 
Unseres Bedünkens wäre in diesem Falle die Bedeutung dfer 
Urkunde noch gross ^^enug geblieben. Der Oxforder Bibli- 
othekar gedachte der Sache in seinem offiziellen Berichte 
über die griechischen Handschriften des Morgenlandes;* 
man hatte ihm den Codex als eine Unzialhandschrift der 
vier Evangelien und als die einzige von Werth in der 
ganzen Gegend bezeichnet Ausdrücklich hatte ihm der 
amerikanische Missionär zu Sidon mitgetheilt dass manche 



^ Vergl. oben S. 233. 

* Dies stimmt mit der Barnabastradition, die auf Theo- 
doroa Lector zorüdcgeht und schon seit Jahrhunderten aufs 
Laodioener Manuscript übertragen sein mag. 

' Siehe dessen Biblisch-kritische Heise, S. 142. 

* Report to Her M^jestj*» govemment etc. S. 17. 
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Versuche zu ihrer Erwerbung aber immer vergebens 
gemacht worden seien. Zu meiner Genngthnung war ich 
denn nun selbst im Stande, den Lobspruch des Patriar- 
chen sammt der mysteriösen Tradition, die ihn veran- 
lasst haben mnsste, genauer zu prüfen. 

Als wir in den stattlichen Baumen des russischen 
Consulats abgestiegen waren, wurde der griechische Bi- 
schof zu uns eingeladen. Meinem^ Wunsche gemäss, sein 
Bibelkleinod zu sehen, schickte er sogleich zwei Priester 
und zwei Diakonen darnach ab. Mit wahrer Festlichkeit, 
unter Vortragung zweier Lichter, wurde es herbeigebracht ; 
der Bischof küsste es, als er's in Empfang nahm. Damit 
stimmte leider sehr wenig meine eigene Prüfung zusamr 
men; entfUuscht war ich nicht, denn ich hatte allen Ge- 
rüchten darüber gemisstraut. Diese in rothen Sammet 
gebundene und gut erhaltene Handschrift war nichts an- 
deres als ein zu kirchlichem Gebrauche angefertigtes 
Evangelienbuch, ein sogenanntes Evangelistarium, in der 
üblichsten nicht allzu kleinen Minüskelschrift des zwölften 
Jahrhunderts, das nicht auf die geringste wissenschaftliche 
Wichtigkeit Anspruch machen kann, wol aber auf den 
Bibliotheken des Orients und des Occidcnts wenigstens 
hundert seinesgleichen hat. Ich hielt es für grausam, den 
Bischof und semen Klerus aus ihren Himmeln zu reissen; 
darum deutete ich nur an dass das Alter der Handschrift 
gegen 700 Jahre betragen könne, und wünschte dass 
sie dieselbe treulich verwahren und benutzen möchten. 
Eine besondere Verehrung hegte der Bischof fiir eine 
Namenschiffer, die sich mitten im Buche auf einer Text- 
seite am obern Bande beigeschrieben fand. Sie sollte 
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dnem Kaiser Theodomus aagehöfen und als Zöngniss 

dienen, dass die kaiserliche Hand selbst das Buch ge- 
schrieben ^, was freilich wieder auf eine andere Tradition 
als die mit dem Baniabaagrabe zurückführt Die Glaub- 
würdigkeit theilt sie jedoch mit der enteren; wenig- 
stens müsste in diesem Falle die Hand des Kaisers, wie 
sonst grosse Geister ihrer Zeit vorauseilen, die erste 
beste Schieiberhand des zwölften Jahrhunderts anfe Täu- 
schendste TOrgehildet oder anticipirt haben. Abgesehen 
Ton der abenteuerlichen Mönchsüberlieferung lag mir 
hier ein neuer starker Beweis Ton der unglaublichen Un- 
kenntniss in der Palaographie, in der diplomatischen 
Kritik vor. Was könnte freilich nach (1( n Erfolgen der 
Simonideischen Palimpsest- Schwindeleien zu Leipzig und 
Berlin, deren allerneueste Fortsetzung in biblischen Papy- 
rusrollen auf englischem Boden stattgehabt, noch un- 
glaublich erscheinen.^ 



* oder vielleicht nur benutzt und beschrieben? 

* Aus der nalieliegendt n Verwechslung meines eigenen 
Namens mit dem Namen des Leipz. Prof. Dindorf muss ich's 
erklären, dass in fernen Kreisen eine mir sehr wenig sclmiei- 
chelhafte Rollen- Verwechslung in dieser Angelegenheit vorge- 
kommen. Zur Steuer der Wahrheit sei deshalb bei dieser Ge- 
legenheit angemerkt dass ich, nachdem die betrogenen Gelehr- 
ten Wochen und Monate lang in ihrer Täuschung sich gewiegt, 
auch prätentiöse Publikaticuen aus den falschen Palimpsesten 
bereits in Angriff genommen worden waren, sofort auf den 
ersten Blick die mir von beiden Palimpsesten (Uranios nnd 
Hermas) vorgelegten Blätter als falsch erkannte und nachwies. 
In derselben Stunde aber, in der ich die erste Kenntniss davon 
gewami dass der eine derselben filr 6000 Thaler in Berlin 
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Der Bkchof erziUilte mür darauf, wie -ndea und 
grosseD Unbilden die Christen seines Sprengeis fortwäh- 
rend ausgesetzt seien« Alle seine HofEnungen waren unter 
diesen Bedrückungen auf Bussland gerichtet; die jüngste 
Beise des Grossfiirsten Constanün hatte nicht yerfehlt 
auf ibii grossen Eiudnick zu macheu. In Betreff dieser 
Unbilden lag leider keine Uebertreibung vor. Als wir 
nach der £^wlichen Handschrifitenschau einen Bitt ins 
reizoide Landhaue des eingebomen russischen Gonsuls 
untemommeu hatten, wurden mir dort von den compe- 
tentesten Personen haarsträubende Thatsacheu der neue- 
sten Zeit erzählt Von einer consularischen GoU^tiT- 
eingabe darüber, datirt den 25. Februar 1859, erhielt ich 
Abschrift zur Benutzung, die ich nicht schuldig geblieben. 
Seit der Eingabe waren yier Monate verflossen und noch kei- 
nerlei Qenugthuung erfolgt; wol aber war die Frechheit dar 
türkischen Beamten gegen die christlichen Unterthaneii, die 
Consularagenten mit eingeschlossen, nur noch gewachsen.^ 



angekauft werden sollte, Ton welcher Summe die Hälfte schon 
angezahlt worden war, telegraphirte ich die Naciiiicht vom 
Betrüge an Alex. v. Humboldt, unter gleichzeitigen brieflichen 
Mittheilungen an Pertz und ßoeckh. Das Genauere hierüber 
findet sich niedergelegt in der Schrift: Enthüllungen über den 
Simonides- Dindorfschen Uranios. Zweite, zu einem Geschichts- 
abriss über Sinioiiides, den Hermastext und das Leipzig -Ber- 
. liner Palimpsest erweiterte, sowie mit Berichten und paläogra- 
phischen Erläuterungen Prof. Tischendorrs und Anderer ver- 
mehrte Auflage. Von Alex. Lykurgos. Leipzig 1856. 

^ Um diese Andeutungen zu vervollständigen, wiederhol' 
ich hier (auszugsweise) einen Aufsatz aus meiner Feder in der 
Augsb. Alig. Zeit. 1860. ür. 166: 
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Wir hatten äm paam Tag unter lebhafter Unter- 
haltung und ländlichen Erquickungen — ein fetter Ham-' 
meü wurde uns zu £hrea gegdiUchtet und Tor unsem 



Es gab eine Zeit wo es sich von seibat verBtand, daas 
die unter der türkiaclien Uerrschaft lebendra Ghriften den 
gröbsten Bedrückungen, den ärgsten Verfolgungen ausgeaetst 
waren, und dass die einer Erldcong durch die christhchen 
Mächte Europa's unaufhörlich entg^gtufleuficten. Seitdem daa 
Schwert des Proj^eten die bhitg«trftnkten Saraaenenechlacht-» 
&lder nut dem .fieliquiensohreui Tertaueobt und im letateren 
den Plata eeinee Buhuu» gefonden, seitdem vollends die be- 
iflbmlen Hattischerifii, der von Gülhane und der Hat Humayum, 
ab SdintBwacben fibr die orientaUsobe Gfaristenbeit ausgestellt 
wurden, neigt man daau, von einem Extrem aum andern flber- 
auspringen; man findet in den Ebigen Uber das auf den Chri- 
sten lastende tfiridsohe Joob lieber poHtiscbe Tendeoalilgen 
als Mthnungm ans Gewissen der europäischen Christenheit. 
Aber mag es ssin dass der Panslavismus sein eigenes Interesse 
darin findet, wenn er die Leiden der christliclien Bevölkerungen 
von Bosnien und Serbien, von Rumelien und Bulgarien in sei- 
nen öfiFentlichen Organen mit Nachdruck verzeichnet: diese 
Leiden verlieren dadurcli weder ihre Wirklichkeit noch ihre 
Berechtigung. Noch heute könnte ein Peter von Amiens Stoß" 
genug finden um christhche Ohren und Herzen zu erschüttern. 
Ja, es scheint als ob da und dort, wo nicht gerade doraonstra-^ 
tionseifrige Kriegaschiße vor Anker liegen oder die cliristliche 
Bevölkerung dreifach und vierfach überwiegt, der muselmanische 
Fanatismus wie zu einer letaten Orgie erwacht sei, indem er 
ebenso wenig das Bhit wie das Gut seinmr Opfer achtet. Es 
ist hierbei nicht auf gewagte Behauptungen, sondern auf Mit- 
theilung einiger Thatsachen abgesehen, die leider nur allxu Ter- 
bAigt sind um Zweifel an ihrer Wahrheit ausulassen. 

Ladakia ist der Sita eines Kaimakam, unter welchem die 
Mndire stehen, denen das Begiment in eimtelnen kleineren nun 
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Angen am Spiesse gebraten — auf dem Landhause zu- 
gebracht, als wir mit hereinbrechendem Abend das Schiff 
wieder bestiegen und der asiatischen Küste entlang weiter 



Distrikt von Ladakia gehörigen Bezirken anvertraut ist. In- 
folge der groben Vergehungen, welche die mohammedanischen 
Herren gegen die christliche Bevölkerung dieser Bezirke, be- 
Bondere der von Marcab and von Khoabi, begangen hotten, 
setzten am 25. Febr. 1859 die oonanlariBchen Agenten Rnas- 
land'a, Fraiikreidi*8, England's, Oeaterreidi'B, PreaB8en*B nnd Sar- 
dimen'a, wddie 8&mnitlidi zu Ladakia rendiren, ein Actenztüi^ 
au^ dem wir folgende Thaiaachen entlehnen. 

Als sich im Herbste dee Jalires 1858 znSafita tOrkisdie 
Trappen aufliielten nm die Unterwerfang des Ismail Gheir Beg 
herbeizuftbren, begaben sieh die dadnrdi zor Hitleidenheit ge- 
zogenen Christen mit aller Habe, soweit sie sidi fortbringen 
Hess, in die benachbarten Bezirke von Ehoabi and llarcab, 
nnd zwar brachten mehrere Familien einen betrftchtlichen Theil 
ihres Eigenthuras in das z\i Khuabi gehörige Dorf Bahrmin. 
Während sich nun eines Sonntags die Bewohner dieses Dorfs 
jn der Kirche befanden, fielen plötzlich Flintenschüsse. Sie 
eilten aus der Kirche, und eine betagte Wittwe kam ihnen mit 
der Nachricht entgegen dass sich 6 Nasairier (Anhänger einer 
häretischen mohammedanischen Sekte), verfolgt von einigen 
zwanzig Leuten vom Hause Massa, in ihr Haus geflüchtet hatten, 
aus welchem sie nun mit ihren Verfolgern ein mörderisches 
Gewehrfeuer unterhielten. In demselben Augenblicke kam ins 
Dorf Mahmud Agha, der Sohn des Mudir Achmed Agha Ab- 
delkader, b^l^tet von einem Trupp Reiter und Fussvolk. Die 
Christen wandten sich sogleich klagend nnd bittend an ihn, 
worauf er ihnen befahl ihre sämmthche Habe aas den Häusern 
in die Kirche za schaffen. Dies war kaum geschehen, auch 
mit dem anvertrauten Gute der Nachbarn, so sprengte Mahmud 
Agha die Eirchihüre ein and forderte seine Leute zu allge- 
meiner Plflndemng auf, ohne selbst des Kirehensehmncks and 
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fnhreiL Die beiden nächsten Stationen, Alezandrette und 
Menina, mit Aleppo nnd Antiocliien im Hintergrundes 
siud erst iu uenerer Zeit durch die yermehrten Dampf- 



der Kirchenge rätb Schaft Uli zu schonen. Nach Vollzug dieser 
Plünderung raubten sie auch noch alles was in den Häusern 
irgendwo zurückgeblieben war, und steckten schliesslich alle 
23 Häuser in Brand. Einer der wohlhabendsten Bewohner des 
Dorfs, Namens Yussuf Sade, warf sich beim Anblick seines 
lodernden Hauses flehenthch dem Agha zu Füssen. Die Ant- 
wort war eine sofortige und so grausame Bastonnade, dass er 
darüber den Geist an%ab. Yim seinem Leidmame' weg er- 
griff die ganae Bewohnerschaft die Flucht; wer Tom ihnen nodi 
unterwegs den Leuten des Agha in die Hände fiel, rettete 
nichts als das nackte Leben. 

Sobald die Kunde von diesen Vorgingen su Achmed Ag^a 
Abdelkader gelangte, h^b er sich seihet auf den Schauplats 
des Ghrinels nnd äusserte im Angewehte der noch raodienden 
IVOmmer seine Freude an allem was sein Sohn Tollf&hrt. Die* 
fanatisdie Frechheit des Mndir nnd seiner Leute ging so weit, 
dass die letzteren die aus der Kirdie geraubten priesterlichen 
Kleider anzogen und einen förmlichen Spottau&ug hielten. 

Die Christen von Bahrmin, ohne Haus und Hof und Habe, 
brachten ihre Weiber und Kinder in Naclibardörfern unter und 
kamen klagend nach Ladakia zum Kaimakani. Trotz monate- 
langen Aufentlialts erlangten sie nichts. Sie kamen ein zweites 
Mal im erbarmungswürdii^sten Zustande und wandten sich nun 
besonders an den griechischen Bischof. Auf des Letzteren nach- 
drückliche ViH'stellungen Uess der Kaimakam den Mudir sammt 
seinem Sohne zur Stadt kommen, angeblich um über sie im 
Medschlis Gericht zu halten; auch versprach er den Wieder- 
aufbau des niedergebrannten Dorfs und Ersatz für die Plün- 
demng. Allein alle Zusagen erwiesm sich als leere Worte; 
wahrscheinlich hatte er selbst seinen Antheil vom Kaul^gute 
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BoirifGAhrten zu eimger Bedeatung gelangt. Beide Ort- 
schaften smd berüchtigt durch die daselbst herrschenden 
Fidber; um die Ausdünstungen des Bodens unschädlicher 



erhalten; ausserdem zählen ÜEUoatiache Gegner der Ghnsteu zu 
Mitgliedern des Medschlis. 

Die Unthaten desselben Mahmud Agha erstrecken sich 
aber noch weiter. Als die Christen des Dorfs Bamlke hörten 
was sich zu Bahrmin begeben, machten sich sogleich ihr Geist- 
licher und ihr Scfaech, Namens Georgios CSiahad, mit Gefolge 
auf und kamen nach Bahrmin. Dort machten sie MAhmod 
Agha und seinem Freunde Amin Effendi YorsteUnngen und 
baten um Rttekgabe des geplllnderten Gats. Wfthicoid dem 
GeisÜieheii mit frechen Sehimpfreden geantwortet wurde, ward 
der Sdiech ohne Weiteres entkleidet und geknebelt. Der Agha 
brach nach Bamlke selbst auf, indem er den Schecfa geknebelt 
mit taßtk föhrte, vollzog dort sammt seiner Rotte mannigfache 
Erpressungen und Misshandlungen, und gab den Scbedh nur 
gegen ein Lösegeld Ton 850 Piastern firei. Hierauf unternahm 
er eine Bundreiae durch. slmmtUdie ^on Christen bewohnte 
Ddrier und verübte allenthalben ähnliche Sdumdtliaten: so zu 
Sain ... zu Baf^mlikh ... zu Elbetehijeh ... zu Soda , zu El- 
bradsch, zu Ualiua, zu Dulier, zu Main und anderwärts. Aus 
allen diesen Ortschaften zählt das Actenstück verscliif dene Ein- 
zelnheiten auf, sowie auch die Gräuelthaten die auf den ßezirk 
von Marcab fallen, verübt durch den Mudir Moliamnied Agi)a 
Adra und seine Brüder. Den Anklägern dieser \ erbreclier 
wurde von Seiten des Kaimakam und des Medschlis dieselbe 
Behandlung wie den Unglücklichen von Khuabi. Auf die Be- 
rufung der Christen auf den Hat Uumayum entgegnete der 
Kaimakam, dieser Hat sei zu Ladakia noch nicht in Wirksam- 
keit getreten; er erklärte sogar dem französischen Vioeoonsnl, 
er sei ausser Stand auch nur christliche Zeugenaussagen gagen 
Muselmanen zuzulassen. 



* 
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zu machen, hat man in Alexandrette mehrere Wöhningen 
einige Fase über dem Boden angelegt, so'dass die Be- 

wohner auf Leitern oder Treppen hinaufsteigen müsseu. 



Dies alles geschah also in neuester Zeit, in einem Distrikte 
den die Residenz von sechs eur(>])aisc)ien Consulnragenten aus- 
zeichnet, und ohne dass die geringste fremde Beeinflussung, 
wozu so gern europäische Blätter greifen, nur denkhar ist. Es 
bildet keine vereinzelte Erscheinung, keine Ausnahme von der 
Eegel, sondern nur ein paar Beispiele von dem heutigen mo- 
hammedaniscben Fanatismus, die sich mit leichter Mühe aus 
allen Provinzen des türkiach«i Reiches vervielfältigen lassen. 

Meint man nun dass diesen Uebelständen bei dem zweifel- 
losen grossen Einflüsse der christlichen Grossmächte leicht ge- 
nug abauhelfen sei, dass es daau Tielleicht' nur «lergischer 
Noten des diplomatischen Corps 'zu Constaatmopel bedürfe? 
Das w&re ein starker Irrthum. So gewiss nichts leichter ist 
für die europttisdie Diplomatie am BoqKnma als den Sultan 
und seine R^^pemng zu grossartigen Conoessionen, zu herrii- 
chen HattiBcheri& zu stimmen, so gewiss ist nichts schwerer 
fftr die Hohe Pforte selber als ihren Befehlen im eigenen Lande 
.Geltung zu verschaffsn. Das eben ist die Gefahr, ist das ent- 
sdieidende Symptom des beröhmten kranken Mannes, dass ihm 
die eigene Begierongskraft wenigstens in allen Eztremit&ten 
bereits abgestorben ist. Das weiss und ftlhlt man aber auch 
nirgends besser als im Oriente selbst. Ein wohlbekannter 
türkischer Artillerie -General, der w^ährend seiner langjährigen 
Dienste die asiatischen und die europäischen l*rovinzen des 
Reichs vollkommen kennen zu lernen Gelegenheit hatte, sagte 
mir auf einer Fahrt durch den Bosporus: er verwundere sich 
immer wenn er in gewissen europäischen Blättern von den 
Intriguen lese, vermittelst deren man den Bestand des tür- 
kischen Reichs zu uiitorgral)en trachte. Wenn das Obst am 
Baume faul wird, bemerkte er, so fallt es von selbst herunter i 
dazu bedarf es keiner Intriguen. 
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Kachdem ydt am 24. vor Rhodos, am 25. yor Ghios ge- 
halten hattetf, wohei uns anch die Insel Syme, die Hm- 

math des Aristoteles und des neuerdings ein Jahr lang 
mehr als Aristoteles genannten Simoiüdes, des beFÜchtig- 
ten Handschriften-Künstlers, vor Angen getreten war, 
erreichten wir nach zehntägiger Fahrt am Morgen des 
26. den prächtigen Hafen von Smyrna. 



Digitized by Googl 



XXI. 

Ausflug nach Patmos. 

Naoh drei Tagen der Erholung unternahm ich einen 
zweitägigen Kitt nach Scala nnova oder, wie sich die von 
vielen Griechen bewohnte Stadt lieber nennt, nach Nen- 
Ephesos. Der Weg dahin fuhrt durdi einen fruchtbaren, 
aber grossentheils wüste gelassenen Landstrich. Zur 
Sicherheit und Bequemlichkeit der Reisenden sind in 
Entfernungen Ton je zwei Stunden Wachthütten angelegt, 
wo eni Trunk Wasser, eine Tasse Kaffee, auch ein Nar- 
gileh (die türkische Wasserpfeife) genossen werden kann. 
Nach sieben bis acht Stunden Weges, eben als es aniing 
zu dunkeln, trafen wir aber auch auf ein zierliches Land- 
haus, umgeben yon ansehnlichen WirthschaftsgebSuden. 
Als ich erfuhr dass der Besitzer, (in Engländer Namens 
Whitehall, zugegen sei, lenkte ich auf seine Niederlassung 
zu und wurde von ihm gastlichst aufgenommen. Seit drei 
Jahren hatte Whitehall, nachdem er sich im Krimkriege 
• durch seine Theünalime an der Krankenverptiegung und 
der Verproviantirung der Truppen ausgezeichnet hatte, 



a36 

• 

an dieser Stelle ein vier Ins fünf Standen yteit ausgedehn- 
tes Terrain um 2000 Pfd. St. erworben, um es landirirth- 

schaftlich anzubauen. Es vereinigt des Vortheilhaften sehr 
viel in sichj namentlich besitzt es auch reichlich Üiessen- 
des Wasser. Ein schlossartiges Gebäude auf einer An- 
höhe, das schon in Angriff genommen, soll den Mittel- 
punkt des Verkehrs und vielleicht den einer europäischen - 
Colonie bilden. Etwa zwei Stunden südöstlich vom Land- 
hause ist jene bis vor kurzem Herrn y. Lamartme zuge- 
börige Besitzung gelegen. Die daselbst versuchte grossere 
Niederlassung hatte viel von der Ungunst der Verhält- 
nisse zu leiden; namentlich hat die dort herrschende 
Fieberluft mehreren französischen Gplonisten das Leben ge- 
kostet und die meisten andern verscheucht. 

Am 30. Juni in aller Frühe verliess ich dies «tra- 
vellers rest». Der Morgen ^war duftig, obschcm kein Than 
auf den Gefilden glänzte. Unter den blühenden Sträu- 
chem, die bisweilen ganze Wälder rings um uns bildeten, 
fanden sich lange Strecken wilder Myrte. Ueppig pran- 
genden Oleander hatten wir viel in der Nähe T<m Qmjim 
angetroffen; auf der zweiten Eßdfte des Wegee trafen wir 
ihn seltener, üeüügel gab es in Menge; dichte Schaaren 
von Sperlingen bilden eine Plage des Landes; viel lieber 
werden die Störche gesehen, die wir öfters in zahlreichen 
Gesellschaften auf den Wiesen einherspazieren sabeo. 
Auch Whitehairs landwirthschaftliche Studien bezeugte 
das Terrain vier Stunden weit fa&i überall. Die von Fülle 
strotzenden Yiehheerden, darunter Büffel und Kamele, 
würden deutschen Bauern eine wahre Augenweide gewe- 
sen sein. 
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Gegen 11 Uhr trat das Gebirge, das bis jetzt zu 
nnsrer Rediten im Westen den Weg begrenzt batte, mehr 

und mehr zurück; es eröffnete sich eine weite Ebene mit 
einer niedem Bergkette im Osten: wir gelangten zu 
den Bninen Ton EpbesuB. Der Apostel, der wie kein 
anderer das Erde nnd Himmel erobernde Schwert des ' 
Geistes geführt, gründete hier einen Mittelpunkt seiner 
grossartigen Wirksamkeit; nnd bald nach ihm, nach Pau- 
lus, war es der Jünger der an des Htom Brust geruht, 
der hier die Heerde des Herrn als ein wahrhaftiger Bischof 
aus dem Brunnen des Lebens getränkt. Mehr als von 
der alten berühmten Dianenstadt und ihren stolzen klas- 
sischen Denkmälern übrigt noch heute von den christ- 
lichen Erinnerungen, ol)schon auch diesen, wie im Oriente 
so oft, die mohammedanische Maske übergeworfen wurde. 
Vor allen andern Baulichkeiten am Fusse des Festungs- 
berges, dessen gegenwärtige Buinen als Beste Ton der 
Herrschaft Timur Tamerlan's betrachtet werden , tritt die 
dem Andenken an Johannes geweihte, ange})lich über sei- 
nem Grabe erbaute Kirche herror. Sie g^ört sicherlich 
szu den schönsten Eirehenbauten des Morgenlandes. In- 
nerhalb der noch erhaltenen marmorreichen Wände legen 
noch immer Tide theils stehende theils liegende Säulen 
▼on Porphyr, von graugesprenkeltem Granit und ron an- 
derem Gestein, von denen vielleicht manche schon zum 
Schmucke des Dianentempels gehört haben, von dem ehe- 
maligen Glänze ihr Zeugniss ab. Als die christlidie Glocke 
vor dem Siegesgeschrei der Bekenner des Propheten rer- 
stummte, hat dasselbe Hjebäude als Moschee gedient; 
auch die mohammedanischen Zuthaten hamonirten mit 

• 

Viso]i«ndo>f, Am dem heiUgtn Land«. 33 * 
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der Fracht des chriBÜichen Gottesbauses. Nun aber ist 
schon längst aller Gottesdienst ans den Terlassenen Räu- 
men g6wicih«[i; neben umgestürzten Säulen wuchert wil- 
des Gesträuch, und Raubvögel horsten auf den trauernden 
Maum. Die firomme Sage, deren auch Augustin gedenkt, 
Hess einst den Johannes in seinem Grabe nicht verwesen, 
sondern nur schlummern; eine daneben rieselnde Quelle 
sollte vom Herzschlage des Apostels der Liebe Kunde 
geben. Bieselt auch diese Quelle längst keine Kunde 
mehr, so lebt doch der Apostel noch immer; nicht in 
seinem Grabe zu Ephcsiis, sondern in den Herzen der 
ganzen gläubigen Christenheit, die seinem Evangelium 
die leuchtendsten Zeugnisse yom. Erlöser der Welt ver- 
dankt ' 

Etwa eine Stunde nachdem wir diese Ruinen und 
das grösstentheils von fleissigeu Griechen bewohnte Dorf 
Ajasaluk (Syi^ Imtnnnis) verlassen hatten, ritten wir. an 
den Ufern des in majestötischer Ruhe dahinströmenden 
Kaystros vorbei; drei Stunden darauf, nachdem wir schon 
längere Zeit das Gestade des Meeres zu unserer Seite 
gehabt, erreiditen wir unter druckendem Sonnenstrahle 
Neu-Ephesus. Hier fand ich in demselben Hanse Alexachi, 
das mich 15 Jahre frülier beherbergt, gastliche Aufnahme; 
nur war an die Stelle des Mhzeitig verstorbenen Vaters 
der Sohn als russischer und englischer Consul getreten. 

Eins der grössern Faln-zeuge, Kajik genannt, dessen 
Capitän, ein Grieche, als zuverlässig auf dem Consulate be- 
kannt war, wurde desselb^ Abends noch auf zehn Tage 
für eme Fahrt nach Fatmos nebst der Rückfahrt von 
dort gemiethet. 
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Früh, bald nadi 5 Uhr bestieg ich mit meinem Drago- ' 
man dteees Kajik, deisea ganie Bemanirang der Gapitän 

mit vier Gehilfen bildete. So lange wir das Festland zur 
Linken und, was ein paar Stunden nach unserer Abfahrt 
geiohah, die Insel Samofi zur Rechten hatten, war das 
Schiff mit seinen Segdn den 8tr9mimgen des Meeres yor- 
trefflich gewachsen; viel weniger schien seine Kraft dem 
offenen vielbewegten Meere zu entsprechen, auf dem es 
euMm ' leichten Spidbslle glich; es kam mir bestandig 
jener Vers des Horaz, worin er die Kühnheit des ersten 
Seglers feiert, ins Gedächtniss: Uli robur et aes triplex 
Circa pectus erat qui fragilem tmci Commisit pelago ra- 
tem Primos.^ Als ich jedodi des Abends gegen 6 Uhr, 
" wo das Schiff seine schaukelnden Bewegungen zu massigen 
anfing, aufschaute, siehe da lag Patmos vor meinen Au- 
gen. Sein burgähnlich auf der Höhe thronendes Kloster, 
umgeben von einer Häuseigruppe in wdssUohem Abputze, 
war unverkennkar. Dennoch währte es noch gegen eine 
Stunde, bis wir den 1^'uss ans Land setzen konnten. Die 
Halenbucht von Patmos ist ungewöhnlich .gross; es be- 
durfte wegen der herrorspringenddh Landspitzmi vieler 
Wendungen, um endlich mit dem rechten Winde auf den 
Landungsplatz zu zielen. 

Der seit Monaten aus Gonstantinopel gekommene 
Sanitätsbeamte hatte erst vor kurzem emem rassischen 
Dampfschifle die Landung verweigert, weil es aus Tripolis 

' Machtvoll starretc dreifacli Erz 

Jenem Mann mii die lirust, welcher den schwanken Kiel 
Grau&em VYogengewühl zuerst 

Hingab. Hör. Od. I, 3. 

22* 
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kam, wobei er das asiatische Tripolis zwischen Beirut 
und AlexandreUa mit dem afrikanischen, Ton der Pest 
betroffenen TerwecliBelt hatte. Seit dem 30. Mai aber, 
wo die grOBsförstKchen Pilger nach der Abreise von Je- 
nualem die Insel besuchten, hatte er Tor allem was ros- 
sische Flagge fuhrt Bespeot gelernt; er geleitete midi 
durch die Niederstadt bis an den Fuss der ziemlich stei- 
len Höhen, welche Kloster und Oberstadt tragen. Da 
Maulthiere nicht zur Hand waren, so mussta der sehr^ 
ermüdende anständige Weg im Tollen Schwdflse des An- 
gesichts zurückgelegt werden. Der Superior nahm mich 
freundlich auf und liess mir, nachdem er die ihm über- 
reichten Briefe bei spärlichem Lampeuschein durchlesen 
hatte, ein grosses geräumiges Gastzimmer anweisen, das- 
selbe, das 15 Jahre früher bei meinem ersten Besuche 
der damalige Superior bewohnte. 

Die handschriftlichen Schätze der Bibliothek hatten 
mich zum zweiten Male hierher gelockt; indem ich ihnen 
diesmal acht Tage widmete, überzeugte ich mich von 
Neuem von ihrem grossen Keichthume an Handschriften, 
die ihr hohes <Alter ausgezeichnet Mit Ausnahme einer 
einzigen des 11. Jahrhunderts, welche mehrere Bücher 
des Diodorus Siculus und für diese neben manchen Text- 
beiichtigungen auch eine in allen Ausgaben fehlende Stelle 
enthält,^ gehören sie sSmmtlioh der christUchen Literatur 
an; nur erinnert man sich im Kloster selber noch sehr 



^ Ich habe dieses klebe werfchvoUe Supplemeut unwweilt 
in der Notitia editionis ooduas Sinaitioi eto. 1861 mm Ab- 
drucke gebracht. 
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wohl, dass der berühmte Oxforder PUto, eine datirte 

Handschrift des ausgehenden 9. Jahrhunderts, aus der 
Bibliothek von Patmos entfuhrt worden ist. Unter den 
Hbeltezteii glänzt ein Hiob des 8. Jahrhunderts mit fie- 
len groestentheOs gut erhaltenen bUdlichen Darstellungen. 
Ausschliesslich dieser Handschrift zu Gefallen war kurz 
Yor mir Lord Dufferin mit seiner Dampf- Ya/cht nach Pat- 
mos gekommen; als er sie gesehen nnd bewundert, reiste 
er zufrieden wieder ab. Doch ist die Bibliothek noch 
wichtiger für die Patristik als für den heiligen Text. Ich 
sdirieb eine exegetische Arbeit des grossen Kirchenvaters 
Origenes za den Sprichwörtern ab, die erst dorch eins . 
der letzten Werke des Cardinal Mai und nur sehr fehler- 
haft und mangelhaft bekannt geworden.' Auch zur ersten 
kritischen Heransgabe eines sehr markwürdigen der juden- 
cfaristiichen Apocalyptik angehörenden -Schriftstückes ans 
dem Anfange des zweiten Jahrhunderts , genannt « Die 
Testamente der 12 Patriarchen», lieferte luir diese Bibli- 
othek einen wichtigen Beitrag.* Keben diesen Arbeiten 
hatte ich noch Anderes, zum Theil ans den im Laufe der 
Zeit verdorbenen und deshalb beiseite gelegten Haud- 

' Die ganze Abschrift fügte ich der so eben geoanuten 
fNotitia» an, wo sie S. 76 bis 122 steht. 

Die Literatur besitzt bis jetzt eine eiiizit^e und höclist 
mangelhafte Bearbeitung dieser Schrift nacli ihrem ^griechischen 
Originaltexte, geflossen aus unzuverlässiger Benutzung der 
beiden Handschriften zu Cambridge und zu Oxford. Ausser 
diesen und d«r zu Patmos scheint keine weiter auf unsere Zeit 
gekommen zu sein. Alle drei haben grosse Besonderheiten« 
In den nächsten Jahren hoff* ich den ganzen Teztbestand zu 
vwflffiBitthcbeu« 
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gchiiften, dem täglich wadisendeu Wohlwollen des Bi- 
schöfe zu verdanken. Eben damals hatte man die An- 
fertigung eines treö'lichen Katalogs in Angriff genommen, 
sowie auch die Veröffentlichung der interessantesten alten 
Documente des Klosters. Der gelehrte Bibliothekar Jo- 
hannes Sakkelion, der damit betraut war. wird daaurcm 
eine sehr verdienstliche und willkommene Arbeit von der 
einsamen Johannisineel in die weite Welt ausgehen lassen. 

Gestiftet wurde das Kloster im 11. Jahrhundert unter 
der Regierung und der besonderen Gunst des Kaisers 
Alexius Komnenns, von einem ohne Zweifel durch seine 
Frömmigkeit ausgezeichneten und auch um die hand- 
schriftliche Ausstattung sones Stiftes emstiich besorgten 
Mönch aus dem Kloster Latros bei Milet, Namens Chri- 
stodulos. Chiistodulos fand damals keine Bewohner auf 
der Insel, wol aber noch eine MarmorBtatne der Diaaa» 
deren Gultus ehedem ^ hier geherrscht; sein ersteig Ikfis- 
sionswerk war dass er sie zertrümmern Hess. Als ein 
Geschenk von Alexius Komnenus wurde mir unter An- 
derem ein sehr sinuToU ansgdltttrteB Bmstbold des greiBan 
Johannes gezeigt. 

Aber auch ausserhalb der Mauern des Johannisklo- 
sters bietet die Insel des Interessanten genug. Ich nannte 
sie vorher selbst die Johannisinsel. Und wer wusste nicht 
was zu Anfang der Offenbarung steht, dass auf derselben 
Insel Patmos, um. Tage des Herrn, der Herr seinen Seher, 
den christlichen Propheten geweiht? Ausserdem sagt die 
Ton Eusebius und Hieronymus vollkommen anerkannte 
Uel)0]'lieferung der evsteii chr-istlicheu Jahrhunderte aus, 
dass derselbe heilige Seher als greiser Bischof von Ephesus 
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auf längere von Domitian nach Patmos in die Ver* 
bannnng geschiokt worden sei, wodarch die Stelle der 
Apocalypse noch ein hesonderes Licht erhält. Die Er- 
innerung au Johannes bildet denn auch jetzt noch den 
Mittelpunkt des reUgiösen Lebens inif der Insel. Man 
betrachtet sich gleichsam als eine Golonie des Johannes; 
sein Gedächtniss wird nirgends öfter und inniger als hier 
gefeiert. Die Felsengrotte, betrachtet als die Einbiedler- 
wohnnng des Apostels, als er die Offenbarung empfing, 
ist za einem KircUein ausgebaut, wo mehrmals des Jahres 
ein auf die gefeierte Thatsache bezüglicher Gottesdienst 
gehalten wird.^ 

Eäne Ibrtwährende Hebung des kirchlichen Lebens 
gewinnt die gegen 4000 Köpfe zählende Einwohnerschaft 
der Insel dadurch, dass das Johauniskloster in gewissem 
Sinne die Herrschaft der ganzen nur iron griechischen 
Qiristen bewohnten Insel besitzt; in entschiedener Ab- 
hängigkeit von ihm fanden schon die ersten Ansiedelungen 
von Laien im 11. und 12. Jahrhundert statt, und noch 
jetzt zahlt das Kloster den grössten Theil des Yon der 
gesanmiten Insel au&ubringenden Tributs an die Pforte, 
sowie es auch neben seinen auswärtigen Besitzungen, z. B. 

^ Die Verbannung des JohanneB nach Patmos bezeugen 
auch die sehr alten gnoetischen Johannisakten, die zuerst in 
meinen Actis apostolorum apocryphis 1851 eradiieiien. Die 
nach Prochoms benannten, die emen ^el grösBeren ümfiuig 

haben und erst aus Bruchstücken bis jetzt bekannt sind, hab' 

ich aus acht alten Handschriften zur Herausgabe vorbereitet. 
In dieser Schrift, die jetzt nocli auch zu Pntnios hoch gehalten 
wird, spielt der wunderreiche Aufenthalt auf dieser Insel eine 
grosse Roile> 



344 



auf Samos, auf Kreta, auf Öautoriii, die meisten Erträg- 
niB&e des Landes sem eigen nennt Sämmtliche Eloster-r 
bröder, yom Bischof bis zu den Subdiakonen, stammen 
von Patmos selbst; jede Familie betrachtet es als eine 
Ehre und als einen Vortheil, einen Repräsentanten im 
Kloster zu haben. Aus diesem Verhältnisse ergibt sich 
schon, dass auch die Familien unter sich enger verbun- 
den leben als anderwärts. Dies ist um so nötliiger, um 
so erwünschter, da die Familienhäupter nicht selten durch 
Privatgeschäfte oder durch den Dienst der griechischen * 
Begierung zu öfterer und längerer Abwesenheit veranlasst 
sind, so dass die Frauen einsam auf Patmos zurückbleiben. 
Diese einsamen Frauen pflegen mit besonderer Vorliebe den 
Strickstrampf, und zur Vorliebe^ kommt -dex glückliche 
Erfolg ; denn die vortrefflichen leinenen Strumpfe, von den 
eigenen Händen der Patignotiuneu gefertigt, bilden die 
dnzige commerzielle Specialität der InseL Ausser dieser 
häuslichen Betriebsamkeit zeichnet die Patignotinnen eine 
liebenswürdige Sittsamkeit aus. Ohne auffällig schön zu 
sein, haben sie eine Frische des Teints, eine Lieblichkeit 
dtf Züge, eine Naivetät des Ausdrucks, die von keinem 
Fremden unbemerkt bleiben können. Zu meinem Be- 
dauern kann ich nicht unteruehinen, ihren eigenthüm- 
lichen Kopfputz und ihre Tracht überhaupt zu beschrei- 
ben; aber beides macht einen guten Eindruck. 

Eines Tages geleitete mich ein^ der Priester in das 
Haus seiner Schwester, deren funfzehigährige liebliche 
Tochter seit kurzem glückliche Braut war. In dem statt- 
lichen Empfangzimmer hingen Oelgemälde holländischer 
Meister, dergleichen sich mehrfach auf der Insel finden 




345 



und von dem früher gepflegten Verkehr mit Holland 
herstammen. Der Sitte gemäss wurden dem Gaste von 
Mutter und Tochter Terschiedene Süssigkeiteii darge- 
bracht; behn Abschiede »aber goes die Braut, auf den 
Wink des Onkels, das duftende Rosenwasser dem Schei- 
denden 80 reichlich über Kopf Gesicht und Kleidung» 
daas darin eine besondere Auszeichnung zu erkennen sein 
mochte. 

Als ich fünfzehn Jahre früher auf wenig Stunden die 
Insel besuchte, lernte ich zwei hübsche Schwestern kennen, 
Yon denen im zweiten Band0 meiner Heise in den Orient 
er^hlt worden. Beide traf ich auch diesmal wieder; die 
eine, Namens Thalia, war umringt von einer Schaar blü- 
hender Kinder. Audi die aiidere Muse hatte Knaben und 
Ifadchen in Fülle um sich. Man sieht daraus, dass die 
Insel zunächst wenigstens kein Aussterben zu befürchten 
hat. Und zu dem Segen, der auf den Insulanerinnen 
ruht, konmien die gesunden klimatlBchen Verhältnisse, 
die es möglich machen dass die Insel auf den Besitz eines 
Arztes verzichtet. 

Die Aussicht^ die von den Dächern des Klosters ge- 
nossen wird, ist die schönste der InseL Kach allen Sei- 
ten prangt das dunkle Blau des Meeres, dessen weite 
schöne Fläche nur von einigen einsamen Felsen unter- 
brochen wird. .Grosse Fruchtbarkeit Ycrräth ein Blick 
über das Eiland nicht an mehreren Abhängen tritt in dem • 
Gestein entschieden vulkanischer Charakter hervor; doch 
fehlt's auch nicht an Feld- und Gartenanlagen, wo unter 
Anderem der Oel- und Feigenbaum, Orangen, Citronen, 
Granaten gepflegt werden. 
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' Mehrere Tage -während memes Auienthalts zu Pat- 
moB worden die Meeresfltithen von so heftigen Winden 

bewegt, dass kein Schiff auszulaufen wagte. Um so freu- 
diger begrüsste ich mit meiueiu Capitäne die Sabbaths- 
ruhe, die sön Sonnabende, dem yorhestimmten Tage meiner 
Abreise, über den Hafen ausgegossen war. Der Bisdiof . 
und alle diejenigen Klosterbrüder, mit denen ich in Be- 
rührung gekommen war, geleiteten mich mit wahrer Brü" 
derlichkeit in früher Morgenstunde den langen Msigen 
Bergrücken hinab bis an das harrende Schiff. Ehe ich^ 
bestieg, schickte noch Thalia, trotz der Spärlichkeit der 
Blumen auf der Insel, einen grossen prächtigen Strauss. 
Mit dem Gedanken, dass idi wol sd&werlich einen dieser 
Freunde, die mich so gastlich und so liebreich bei sich 
aufigenommen , wieder sehen werde, schied ich von der 
theuem Johannisinsel, ab» zugleich mit der Qewissheit, 
dass mich herzHche dankbare Erinnerungen noch oft da- 
hin zurückversetzen werden. 
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Der glUckliclie Fund zu Smyrua. 



Die handschriftlicheu Schätze, die es mir abgesehen 
Ton der Sinaitischen Urkunde auf dieser Reise au&ufinden 
und nach Petersburg zu bringen gelang, machen zu einem 
guten Theile Anspruch darauf, zu den glücklichsten Re- 
sultaten solcher Forschungen gezählt zu werden. Dem 
Urtheile der Sachkenner lieot die Qffmtliche Rechenschaft 
darüber vor. * Weit entfernt diese' Resultate meinem Ver- 
dienste zuzurechnen, muss ich im Staube die Hand ver- 
ehren, die diese Yermächti^isse des hohen christlichen 
Alterthums in stiUen Winkeln bewahrt und jetzt dem 
Lichte der Wissenschaft bestimmt hat. Von den glück- 
lichen Fügungen, die ich dabei erfahren, wünsch' ich ein 
Beispiel zu geben. £s fuhrt uns nach Smyma, woher 
bekanntlich die schönsten und süssesten Früchte alQähr- 

^ Die Schrift trägt den Titel: Notitia editionis codicis 
biblioruiii Sinaitici auäpiciiä imperatoris Alexandri II. susceptae. 
Accedit catalogus codicum nuper ex Oriente Petropolin perla- 
torom etc. lipsiae 1860. • ■ 
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lieh zu uns heräberkommen, meines Wissens aber seit 
Jahrhunderten keine Bereicherang unseren Bibliotheken 

zu Theil geworden ist. 

Mein erster Ausgang in Smyma vor der Patmisdien 
Reise sollte dem hochbetagten russisohen Generalconsul 
gelten, den ich schon 1844 kennen'gelemt. Irriger Weise 
betrat ich statt des russischen das österreichische General- 
oonsulat. Als sich der Irrthum aufklärte, be£änd ich mich 
bereits in Gesellschaft des Herrn Yon SteindL Im Laufe 
des Gesprächs theilte mir derselbe mit, dass sich in den 
Räumen einer dortigen griechischen Kirche eine alte Hand- 
schrift befinde, über deren Inhalt und W^rth noch Nie- 
mand Auskunft habe geben können. Sein Anerbieten, 
mich Tags darauf zur Schau und Prüfung dahin begleiten 
zu lassen, nahm ich dankbar an. Bei dieser Prüfung er- 
gab sich's, dass es eine griechische Handschrift des 11. 
Jahrhunderts war, die den Pentateuch enthielt, mit An- 
schluss, wenn ich mich recht erinnere, der nächstfolgenden 
historischen Bücher. Besonders zeichneten sie aber zahl- 
reiche hübsche Malereien aus, me sie nur auf wenigen 
Pergamenten der genannten Zeit gefunden werden. Es 
waren bei dieser Schau Vorstände der betreffenden grie- 
duBchen Gemeinde zugegen, und ich gab ihnen jede Aus- 
kunft, die sie wünschten. 

Nachdem ich vierzehn Tage später von Patmos zu- 
rückgekehrt war, geleitete mich der gütige Geistliche der 
jungen deutsch-evangelischen Gemeinde zu Smyma in die 
Tortrefflich geleitete, emsig' gesuchte und sichtlich geseg- 
nete Pensions- und Lehranstalt des evangehschen Dia- 
konissenhauses, wo eben die Jahresprüfungen der weih- 
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liehen Zöglinge abgehalten wurden und manche Leiston- 
gen, besonders die mnsikaliscben, auf drei doppelt besets- 

ten Pianos ausgeführt, Anerkennung und Bewunderung 
verdienten. Der Rückweg führte uns bei derselben Kirche 
Torbei, wo jene griechische Handschrift lag. Beim Vor- 
üb«rgehen trat mir einer der genannten KirchenTorstlmde 
in den Weg, um mich über eine andere Handschrift zu 
befragen, die er unterm Arme trog. Als ich sie aufschlug, 
. erkannte ich m meinem Erstannen einen griechischen 
Unzialcodez der Tier Evangelien aus dem neunten Jahr- 
hunderte. Die Verwunderung darüber, dass eine so sel- 
tene und kostbare Bibelurknnde auf einem Spaziergange 
durch Smyma so plötzlidi ans licht treten konnte, be- 
gleitete mich nach Hause, zugleich aber der Wunsch, sie 
sofort wissenschaftlich zu nützen und, wenn es irgend 
möglich wäre, fiir meine in hohem Auftrage unternom- 
mene Sammlung zu gewinnen. 

Am nächsten Morgen that ich in Begleitung eines 
deutschen Kaufmanns, dessen ZuTerlassigkeit mir verbürgt 
war, Namens Louis Meyer, den ersten Gang darnach. 
Hierbei erfuhr ich dass die Handschrift in Privatbesitz 
war; um so mehr schien ihre Erwerbung möglich. Ich 
entlieh sie zunächst zu näherer Untersuchung. Durch 
diese Untersuchung in meiner ersten AufiEusung vom 
hohen Werthe der fiMt vollständigen Handschrift bestärkt, 
liess ich durch Freundesvermittlung weitere Schi'itte thun. 
Ich war bereit eine anstandige Summe auf den Ankauf 
zu verwenden ; sdlte jedoch das Metall seiner Anziehungs- 
kraft ermangeln, so wollt' ich zu einer Darbringung an 
den hohen kaiserlichen Herrn veranlassen, in dessen 
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Dienste meine Beiseforscbungen standen. Bald zeigte sich^s, 

dass auf dem ersten Wege nichts erreichbar var; der 

Besitzer zählte zu den reichen OrieohenfEuitilien Smyma's. 

• 

Die Aussicht des Erfolgs, die der zweite Weg bot, wurde 
dadurch geschmälert, dass sich die Handschrift seit einem 
Jahrhunderte als Famiheneigaithum nachweisen üees und 
dadurch für die fromme Frau Tom Hause, so wenig sie 
sich um ihren Inhalt kümmerte, zu einer theuereu Relit^uie 
geworden war; als solcher war ihr sogar eine Stelle iiber 
ihrem Gebetstische angewiesen worden. Die firomme Frau 
hatte das entscheidende Wort im Familienrathe, und es 
fiel nicht zu Gunsten meines Antrags aus. Aber dieselbe 
Frau war auch Mutter, sie hatte einen einzigen Sohn. 
Das Mutterherz war zur Hingabe des Schatzes entsdilos- 
sen, vorausgesetzt dass der Erbbesitzer der Handschrift 
als der Darbringende an den hohen Herrn erscheinen 
könnte, auch für den Fall dass das Opfer der Pietät 
durch kaiserliehe Gnade geehrt werden sollte. Der junge 
Mann, der allgemein des besten Rufes genoss, weilte da- 
mals in England. So viel ich meinestheils absehen konnte, 
lag in diesem Vorschlage nichts Ungeeignetes; seine Ver- 
wirklichung wurde aber noch an die ausdrückliche Ein- 
willigung des Entfernten gebunden. Da diese Einwilligimg 
Tor drei Wochen nicht eintreffen konnte, und das Sprich- 
wort: Interim fit aliquid, bei einem solchen Vorzüge gar 
zu leicht zu unerwünschter Anwendung kommt, so fiel 
es mir schwer am Abende desselben Tages, wo diese 
Uebereinkunft angebahnt worden, es war der vierte Tag 
nach der Begegnung auf der Strasse, den Hafen von 
Smyrua zu vorlassen. 
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Noch nachtragen niuss ich, dass einige Jahre früher 
ein griechischer Gelehrter über dieselbe Uaadschrüt be- 
fragt worden und daas sein Urtheil gans gegen einen 
maenBchafUidben Werth ansgefiEkllen war. Dies ist die 
andere Seite des Mangels an paläograpliischeiu Wissen. 
Zu Ladakia hat die Unkenntniss zur Verehrung des 
Werthlosen geföhrt, hier zur Missachtung der Perle. Die 
letztere Form ist die yorzugsweise yertretene; sie hat lei- 
der oft schlimmere Folgen als hier gehabt. 

Der Gang meiner Angelegenheiten zu Kairo veran- 
lasste mich wider Absicht und Berechnung am 10. August 
nach Gonstantinopel abzureisen. Als wir am 13. im Hafen 
von Smyma vor Anker gingen, konnte der Termin für 
jene Antwort am England eben abgelaufen sein. In der 
■ That traf an demselben Tage, einem Sonntage, die er- 
wartete Antwort bei der Familie ein, und am nächsten 
Morgen wurde ich aufs Angenehmste durch die Nachricht 
überrascht, dass die Handschrift zu meiner Empfang- 
nahme bereit liege. Am Abende verliess das Dampfechiff 
Smyma wieder; es zählte unter seinen Passagiergütern 
auch das tausendjährige Evaugelienbuch, das wenig Mo- 
nate später huldreichst entgegengenommen wurde und 
seitdem die handschriftlichen Schätze der kaiserlichen 
öffentlichen Bi])liothek zu St. Petersburg vermehrt hat. 

Unter den Urkunden für den Originaltext der Evan- 
gelien, deren Gesammtzahl gegen achthundert beträgt, 
besass vorher die christliche Literatur Handschriften von 
ähnlicher Vollständigkeit und ähnlichem Alterthume nicht 
mehr als acht, zerstreut in den europäischen Metropolen 
der Wissenschaft, während nur vier desselben Umfangs 
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in eine noch um Jahrhunderte firöhere Zeit hinaufreichen. 
Unter den letzt e ren glänzt an erster Stelle der SinaitiuBche 

Codex; die achte unter den ersteren ist gleich&lls erst 
durch meine morgeuländischen Forschungen bekannt ge- 
worden. 
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Die Aügelegenlieit des Codex. 
Beise nach Constantmopel. 



Bei meinem Weggange vun Kairo in den ersten Tagen 
des Mai war mir die Aussicht eröffnet worden, di^s nach 
Verlauf von drei Monaten die beabsichtigte Schenkung 
der Sinaitisehen Handschrift zur offiziellen Verhandlung 
uuter den stimmberechtigten Mitgliedern des Klosters reif 
sein werde. ^ Demgemäss war ich vor Ablauf des Mo- 
nats Juli in Kairo zurück. Die Verhältnisse hatten sich 
aber unterdessen wider Wunsch und Erwartung gestaltet. 
Von Seiten desjenigen Kirchenfürsten, der nach altem 
Brauche die Weihe des £rzbischojb vom Sinai vollziehen 
sollte, waren Einwendungen gegen die Giltigkeit der von 
den Klosterbrüdern vollzogenen Wahl hervorgetreten. In 
Folge davon war die offizielle Anerkennung des Neu- 
erwählten weder seitens der Hohen Pforte noch durch 
den Vicekönig von Aegypten erzielt worden. Ein 'Rück- 



^ Vergl oben Abschnitt XV. S. 150. 
Tlaflh«Bdo*ft Aw dsm iMtUg«« Laad«. 83 
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schlag davon musste die Angelegenheit der Schenkung 
treffen ; den Verhältnissen des Klosters fehlten die Vor- 
bedingmigen einer legalen Verhandlung darüber. Fünf 
Abgeordnete des Klosters, damnter ancb der Prior der 
micli am Sinai empfangen/ weilten seit Monaten in Con- 
stantinopel, um hei der Hohen Pforte wie heim dort 
lesidirenden Patriarchen die Töllig regelrecht yollzogene 
Wahl ihres Erzbischofe zur Anerkennung und Geltung zu 
bringen. Der Neuerwählte seihst war zu edel gesinnt, 
um zu anderen Mitteln als seinem guten Rechte seine 
Zufludit zu nehmen. 

Bei so bewandten ÜÜMtänden erschien es mir am ge- 
rathensten, auch meinerseits nach der türkischen Haupt- 
stadt zu gehen, um mit eigenen Augen zu sehen welche 
Aussicht daselbst die gerechte Sache der Sinaiten gegen die 
ihr gewordene Beeinträchtigung habe. Von den besten 
Wünschen und Segnungen des Klosters geleitet, reiste 
ich zum zweiten Male von A^^ten ab und traf am 
17. August in Gonstantinopel ein. 

Desselben Tages noch führte mich ein türkisclier 
Dampfer durch den Bosporus, die herrlichste Seestrasse 
der Welt, nach Bujukdere, wo ich wenige Tage später 
als Gast des Fürsten Lobanow, der mit der Liebenswür- 
digkeit des Charakters und der Gewandtheit des Diplo- 
maten grossen Geschmack und Eifer für Kunst und Wis- 
senschaft vereinigt, im Sommerpalais der russischen Ge- 
sandtschaft meinen Aufenthalt nahm. 

1 Vergl. oben S. 72. 
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Eruuienmgen toh der posafOrstiichen Beise 

nach Constantinopel. 

Besuch der Grossfttrstm im Harem des Sultans/ 



Anstatt der lockenden Versuchung zu folgCD, die vie- 
kn Beschreibiiiigen und Schilderungen Constantinopel's, 
des unencfadpflichen, dnrdi eine neue zu yennehren, filg' 
ich den Erinnerungen der grossfürstlichen Reise nach dem 
gelobten Lande noch einige Andeutungen von den Erfah- 
rungen der erlauchten Beisenden am Hofe des Sultans 
bei; nur muss ich traf Nadisicht fiur meine flüchtige Skiz- 
zirung rechnen. 

Nach der Abfahrt von Jaffa, am 23. Mai,* besuchte 
die FlotiUe des Grossfursten Beirut und Smyrna. Zwi- 
schen beiden berührte sie Rhodus, zweihundert Jahre lang 
Sitz der edlen Ritter von St. Johann, Patmos die lieb- 
liche stille Johauuisinsel, Samos die Heimath des Pytha- 



^ Eb wardenhiergtt Anfemchnnugen yon hoher Hand bemitzt 
• VergL oben B. 287. 
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goras, wo auch noch Ruinen von der Burg jenes allzu 
glücklich gepriesenen Polykrates stehen, Chios, bernbmt 
durch sanen Wein, unsterblich durch seinen Homer. Kadi 
diesen schönen und glücklichen Wanderungen im griechi- 
schen Archipelagus gelangte sie, die Gestade von Troja 
Toruber, durch die Strasse der Bardanellen am 6. Juni in 
die (rewässer yon Constantinopel. Hier zeichnete vom ersten 
Augenblicke au bis zum letzten der Fadischah seine hohen 
Gäste durch solche Au^erksamkeiten aus, wie sie schwer- 
lich jemals früher am turkisohen Hofe yorgekommen sind. 
Es schien als ob die Etikette des Grossherm für diesen 
Besuch völlig aufgehoben worden sei. 

Nachdem das Geschwader vom Kanonendonner der 
Batterien und der Kriegsschiffe begriisst, auch der Mi- 
nister der auswärtigen Angelegenheiten L'uad Pascha und 
der Admiral Mehemet Ali Pascha am Bord des Gromoboi 
ersdiienen waren, stiegen Ihre Kaiserlichen Hoheiten fiir 
wenig Minuten am Kiosk yon Tophana aus, wohin sich 
der Sultan zu ihrer Bewillkommnung verfügt hatte. 
£r empfing seine Gäste am Fuss der Treppe des Pa- 
riUons. Derselbe Kiosk sowie der'yon Therapia und 
das an den Ufern des Bosporus gelegene Schloss Emir- 
ghian war dem Grossfürsten während seines Aufenthalts zu. 
Constantinopel zu ausschliesslichem Gebrauche überlassen. 

Erst am nächsten Morgen yertauschte der Grossfiirst 
die Fregatte mit dem genannten Schlosse, dessen I^nme 
prachtvoll hergerichtet worden waren; Kiamil Bey der 
Einiuhrer der Gesandten und der Admiral Mehemet Pa- 
scha empfingen ihn daselbst und bUeben seiner Person 
attachirt. Aber schon an diesem ersten Tage des Nach- 
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mittags überraschte auch der Sultan selbst das gross- 
furstliche Paar. Nachdem er sich bei der GroflsfUretin 
«rknndigt, ob sie die getroflEenen Einrichtimgeii nach ihrem 
Geschmacke finde, kündigte er ihr im Voraus eine Ein- 
ladung zu einem Diner in seinem Harem an. 

Das besondere Musikcorps des Sultans war zu regel- 
mässiger Tafelmusik in Emirghian angewiesen; sein Re- 
pertoire war zwischen europäischen und türkischen Stücken 
getheilt 

Am nächsten Tage, Mittwochs, empfingen Ihre Kaiser- 
lichen Hoheiten den Grossvezir und andere der höchsten 
türkischen Würdenträger, sowie das diplomatische Corps; 
Tags darauf die drei griechischen Patriarchen von Gon- 
stantinopel, von Jerusalem und von Antiochien, sammt den 
bischöflichen Mitgliedern des heiligen Synod; desgleichen 
die hohe armenische GeisÜiohkeit, ihren Katholikos an 
der Spitze. Eine Stunde später, nachdem inzwisdien dem 
Grossfursten die diamantenen Insignien der Medschidie 
und der Grossfürstin ein diamantenes Armband mit einem 
grossen Smaragd in der Mitte, geziert mit der Inschrift: 
Jadigiar («Andenl^»), im Auftrage des Sultans über- 
reicht worden war, folgten die Damen des diplomUtisdien 
Corps. 

Der erste Ausflug nach Stambul galt der Aja Sofia, 
jener Krone der Justiniamschen kirchlichen Prachtbauten, 

die noch immer der Bewunderung eines jeden Auges ge- 
wiss ist. Die jüngsten nachbessernden Arbeiten daran 
haben ihren überwältigenden Eindruck nur noch ge- 
hoben. 

Am Donnerstage ÜEUid die Erwiderung des Besuchs 
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des Grossherrn statt; kostbure für diesen Zweck erst an- 
gefertigte Equipagen "wareii der Grossfarstin zur Ver- 
fügung gestellt. Oleicli darauf unternahmt die hoben 
Reisenden auf reichgeschmückten Rossen einen Ritt durch 
die Stadt; ein Bataillon Garde gab ihnen dabei auf bei- 
den Seiten des Wegs das Geleit. 

Am Freitag überbrachte Kiamil Bey der Grossfürstin 
für den nächsten Tag die Einladung zum Diner im kai- 
serlichen Harem. Es war wahrscheinlich die erste £in- 
ladung dieser Art seit dem Bestände eines grossherr- 
lichen Harems zu Constaiitinopel. Seit 1718, wo Sultan 
Achmed für die geistreiche und von ihm selbst ge- 
schätzte Lady Montagu eine Ausnahme machte, ist dieser 
Harem wol überhaupt von kdnem fremden Fusse hetretm 
worden. 

Am Sonnabend Nachmittags um 6 leistete Ihre Kai- 
serliche Hoheit der Einladung Folge, während sich zu 
gleicher Zeit der Grossfurst mit seinem Gefolge zu einem 
Diner, zu dem auch das diplomatische Corps gezogen war, 
in die Gemacher des Sultans begab. Der Sultan selbst 
war dabei der Sitte gemäss durch den auswärtigen Hi- 
nister Fuad Pascha ▼ertreten. 

Die ausserordentliche Ehre, welche der Sultan durch 
diese Einladung der Grossfarstin Alexandra erwies, er^ 
heischte ihr eigenes Erscheinen in -voller Gala. Empfing 
doch bei dieser Gelegenheit der kaiserliche Harem, für 
welchen luxuriöser Glanz und Hoheit unzertrennlich schei- 
nen, den ersten Begriff von einer europäischen, von einer 
kaiserlich russischen Prinzessin. Sie erschien daher in 
der reichsten Toilette, mit Diamanten Rubinen und Per- 
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len bedeckt, und noch überdies mit dem grossen Bande 
des St. Katharinen-Ordens geschmückt. > 

Ein heftiges Gewitter hatte sich eben entladen, als 
die hohen Gäste des Sultans in einem zierlichen Eajik, 
einem Geschenke desselben, von Emirghian nach der gross- 
herrlicben mit dem grossten Luxus ausgestatteten Resi- 
denz Beschiktascli fuhren. Seine türkische Majestät war- 
tete unten an der Treppe des Palastes; die russische Na- 
tionalhymne klang den Ankömmlingen entgegen, Fuad 
Pascha und andere Minister gingen bis zum Kajik. Die 
genannte Treppe führt zunächst zu einer auf Säulen ru- 
henden Halle, deren ganze Kuppel mit Bubinglas gedeckt 
ist Das Licht, das sie auf die Marmorstulen und auf 



^ In der Voraussetsang, daas es manchen Leanmnen eine 
^irällkoinmene yervollat&ndigung des Büdes, das wae versuchen, 
bieten wird, fOg* ich, wenn auch nur franssönadi, die genauere 
Beachreiboog dieser Toüette bei. 8. A. I. portait one robe 
avec une grande jupe en dentellea blanohea reeouvrant une 
jupe bleue relevde k la Pompadour, qui tombait sur une autre 
jupe blanche fSunoant des oolonnea de dentelles, poseee sur des 
rubans bleue claires. Chaque coutore de oorsage 6tait recou- 
Terte de rabis, turquoises et diamants. Des ^toiles en tnr- 
quoises et diamants, pos^es k petite distance sof une large 
tresse de chcveux, formaient une aureole, derriere laquelle ^tait 
pose en forme de couronne un diademe en rubis et diamants. 
Sur le chignon de la tresse etait pose encore des branches de 
ru])is et de diamants retombant comme en pluie sur la iiuque. 
Sur le cou S. A. I. portait de gros chatons et quatre longs 
rangs de perles qui retombaient jusqu'a la ceiuture du cor- 
sage, qui tout entier etait couvert de broches de rubis, dia- 
mants et turquoises. Les noeuds de la jupe Pompadour etaieut 
reteuus par de gros chatons. 
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die glänzendweisse Halle fallen lässt, macht einen magi- 
schen Effekt. Der grosse aufs Reichste und Geschmack- 
Tollste ausgestattete Audienzsaal, von dessen Decke der 
vor wenig Jahren zu Paris hewnnderte, in zehntausend 
Lichtem flammende Kronleuchter herabhängt, war bereits 
vom diplomatischen Corps besetzt. Nach kurzem Ver- 
weilen daselbst führte der Sultan die Grossfurstin^ be- 
gleitet Yon ihrem- zehnjährigen Sohne Kioolaus, von der 
Gräfin Kamarofskv und Frau von Tschitscherin , in den 
Thronsaal, wo sich die hohen türkischen Frauen um den 
Thron yersammelt hatten. Der Sultan stellte zuerst seine 
Schwester und Töchter vor, die geborenen Sultaninnen, 
dann seine eigenen den Titel der Kadinen führenden 
Frauen und seine vier Söhne. Auf eine Thür zeigend, 
sagte er Meraaf: Voici, Madame, le Harem! und ver- 
schwand. Er ging seinerseits zu seinem einsamen Diner, 
wozu ihn alltäglich die Etikette verurtheilt; selbst keine 
seiner Frauen hat je sein Mahl getheilt oder ihn auch 
nur speisen sehen. 

Auf das Wort des Sultans waren die geheimnissvollen 
Räume ihres unverletzlichen Siegels entkleidet, die Gross- 
iurstin betrat den Harem. Die Oberho^eisterin, die 
Vorsteherin des ganzen Heiligthums, ^ schritt voraus, die 
Sultanin-Schwester mit der Grossfürstin folgte ihr. Zwei 
Armenierinnen, ebenso gewandt im französischen wie im 
türkischen Ausdrucke, verdolmetschten alle Gespräche. 
Mit dem Eintritt in den Harem begann eine Wanderung 
durch zahllose Zimmer, denen das blaue Glas der Fenster 



1 Das Wort Harem selbst bedeutet heilig. 
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eineu mysteriösen Anstrich gab. Die auf zweitausend 
Köpfe geschätzte BeTÖlkening des Harems, zum guten 
Theüe Griechinnen nnd Armenierinnen, mochte iast yoll- 
zählig in diesen ächtorientalischen Gemächern versammelt 
sein; es konnte. nicht fehlen dass sie den Eindruck einer 
ÜEihelhaften Feenwelt auf die fremden Gäste machten. 
Nicht minder merkwürdig nnd erstaunlich war aber ihre 
eigene Erscheinung in den Augen dieser von Welt und 
Leben so streng abgeschlossenen Lieblinge und Sklarinnen 
des Sultans; ihre Neugierde stritt fortwährend mit ihrem 
Respekte; der letztere konnte jedoch nicht verhindern 
dass sie sich allenthalben um die hohe Frau drängten, 
die gleicherweise durch ihre Schönheit wie durch ihren 
furstUchen Glanz imponiren musste. 

Endlich gelangte nian in einen grossen prächtigen 
Saal, "WO das Unglaubliche zur Wirklichkeit geworden: es 
war daselbst die stattlichste Truppe Militärmusik auf- 
gestellt. Ihre Uniform bestand aus rothen reich mit Gold 
verbrämten Waffenröcken und weissen Hosen; auf dem 
Kopfe trugen sie das rothe Fes mit herabhängender gol- 
dener Quaste. Der ersten TJeberraschung, inmitten dieses 
abgeschlossenen Frauenheiligthums ein munteres Soldaten- 
corps zu linden, folj^te die zweite, als sich's ergab, dass 
die schmucken Musikanten kunstgeübte Mägdlein des 
Harems waren. 

An den grossen Musiksaal stiess ein anderer kleinerer, 
in welchem eine elegante Tafel ganz nach europäischer 
Art gedeckt war. Die Grossfdrstin nahm zur Hechten 
der Sultanin-Schwester Platz, der junge Grossfiirst zu 
ihrer Linken. Zur Rechten der Grossfüi*stin setzte sich 
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die erste Eadme, eine schöne GircaaBierin, deren blühende 

Erscheinung nicht entfernt ein Alter von vierzig Jahren 
verrieth. Ihre Schönheit machte sich um so bemerklicher, 
da vü der grossen Zahl der anwesenden Fraaen nnd Mäd- 
chen, ausser der einen Tochter des Sultans, keine einzige 
mit ihr wetteifern konnte; dagegen war vielen der Mai 
des Lebens mit seinem Blütheuschmelze sichtlich fem ge- 
blieben, oder er hatte ihnen bereits abgeblüht Die zweite 
Fran des Sultans, die Mutter Murad Effendi^s des ältesten 
Prinzen, setzte sich neben den Grossfiirsten Nicolaus. Die 
OberhoimeiBterin und die Yier Töchter des Sultans nah- 
men gleichfiüls an der Tafel Platz, sowie auch die beiden 
Damen der Grossfurstin. Die türkische Toilette hatte 
den grössten Reichthimi an Diamanten entfaltet; besonders 
strahlte am kleinen Finger der Fürstinnen ein immenser 
Solitär. 

Die Oberhofmeisterin bekleidet zwei hohe Aemter 
in diesem Kxeise: sie hat die Aufgabe den ganzen kleinen 
Staat zu regieren und eintretende Vacanzen auszugleichen. 
Die erstere Angabe ist trotz des Mangels an Demokraten 
nicht leicht; Blüthenbäumchen, einander so nah gepflanzt, 
zerschlagen sich allzu gern die Aeste. Die zweite Auf- 
gabe ist mit offenbarer Verantwortlichkeit verknüpft; denn 
die Frauen, die sie für den Sultan auswählt^ hat sie doch 
auch höchsten Orts zu vertreten. Trotz dieser Verant- 
wortlichkeit sagte sie durch Dolmetscher-Vermittlung keck 
zur Grossfurstin, sie sei sehr unglückUdi dass die Gross- 
furstin schon verheirathet sei; denn andernfalls würde sie 
dieselbe als die schönste der Frauen, die sie je gesehen, 
unfehlbar für den Sultan erkoren haben. Die Gross- 
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fürstin, um die Antwort nicht vertegen, entgegnete ihr, 
sie sei im Gegenthetl sehr glücklich schon, verheirathet 

zu sein; denn sie besitze einen Gatten, den sie sehr liebe. 
Das gute Wort fand eine gute Auüiahme. Begreiflicher 
Weise hot die Grossftotin selbst den entzückten Frauen, 
bei ihrer Sicherheit vor Concnrrenz, das schönste und liebste 
Thema. Ihre Nachbarin, die Circassierin , nannte sie die 
Perle der Fürstinnen, und pries sich mit den anwesenden 
Prinzessinnen glücklich, dass der Sultan gerade ihr so ausser- 
ordentlicher Weise den Besuch seines Harems gestattet habe. 

Während der Tafel kainou die vielen Sklavinnen, vor- 
zugsweise .so genannt, obschon in ihrem Hofrange sehr 
yerschieden und der höchsten Aufrückung fähig, abwech- 
selnd in den Speisesaal; sie» waren alle weiss gekleidet; 
manche unter ihnen, wol um das Bild des Harems zu 
Tollenden, trugen ganz kleine Kinder auf dem Arme. 
(Ländlich, sittlicb.) Sie begnügten sich aber keineswegs 
mit der Schau aus respektvoller Entfernung; vielmehr kam 
eine nach der andern an die (irossfurstin heran, mit der 
Frage ob sie gestatte, dass man sie nach Belieben an- 
sehe. Weiter ging ihr Muth gegen die begleitenden Da- 
men der Grossfiirstin; diese gestatteten sie sich, wol um 
sich Yon, ihrem Fleisch und Blut zu überzeugen, mit den 
Fingerspitzen zu berühren. 

Die mitspeisenden hohen Damen selbst gewannen 
während der Tafel ihre volle Heiterkeit. Das Diner war 
zugMch ein £xamen für sie; vierzehn Tage lang hatten 
sie sich geübt mit Gräbel und Messer zu speisen, was 
ganz ausser ilirer Gewohnheit lag. Mit kindischer Freude 
zeigten sie daher die neuen funkelnden Waffen der Tafel 
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den Dienerinnen und Zuscliauerinuen im Hintergrund. Aber 
das Examen selbst hatte einen abfalligen Ausgang; die 
angespiessten Köstlichkeiten fielen &st ohne Ansnahme un- 
ter den Tisch. Dennoch bedurfte es vieler Bitten seitens der 
Grosstürstin, um die Damen zu bewegen anstatt der fremd- 
artigen Neuerung ihre eigene Sitte walten zu lassen. Als 
dies endlich geschah, war ihr Geschick im Gebrauche der 
einfachen iSaturniittel für die russischen (iäste ebenso 
bewundrungswürdig, als ihr Misgeschick im If'ache der 
Kunst offenkundig geworden war. 

Der gastronomische Charakter des Diners theüte sich 
zwischen Ost und West; es hatte eine europäische und 
eine türkische Folge von Gerichten. Auch an den letz- 
tem liess sich die Schmackhaflagkeit rühmen, mit Aus- 
nahme der mancherlei süssen Gerichte. 

Von der mannigfaltigsten Art waren die bei der Tafel 
den hohen türkischen Damen Yon ihren Untergebenen 
geleisteten Dienste. Sie zogen ihnen die Handschuhe aus, 
befächelten sie mit dem Fächer, wuschen ihnen die Hände; 
sie waren fortwährend jedes Winkes gewärtig. 

Die Tafelmusik £el zu grosser Befidedigung der eu- 
ropaisdien Kritik aus; auch Stücke aus der Mozart'scfaen 
Oper: Die Entführung aus dem Serail, kamen zur Aus- 
führung. Sie dauerte ohne eine einzige Pause, so lange 
die Tafel währte. Doch war sie es nicht allein, die den 
Blüthenhain klangreich machte; es fehlte ihm auch an 
den eigenen mehr als zwitschernden Stimmen nicht. 

Nachdem schon eine Zeit lang nur noch servirt, nicht 
auch gegessen worden war und das gegenseitige Scfaau- 
geribht entschieden die Oberhand gewonnen hatte, fragte 
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die Oberhofineisterin bei der Grossfürstiii an, ob sie 
nicht mehr serviren lassen solle. Da diese Frage sehr 
erwimscht kam, so erhob sich die fürstliche Tischgesell- 
schaft und begab sich in den umfangreicheren Mnsiksaa]. 
Hier eröffnete ein Chor von weissgekleidetcii Mädchen 
vor der Grossfurstin, die sich mit den Fürstinnen ans 
Fenster gesetzt hatte, nationale Tänze. Während dieser 
l^nze fiel plötzlich ein gewaltiger Donnerschlag, der Fen- 
ster und Herzen erzittern nuichte. Der Blitz hatte un- 
mittelbar unter den Fenstern in den kleinen ganz von 
Eisen gebauten rusaisdien Dampfer Prath geschlagen, auf 
welchem die Offiziere der Fregatte zum kaiserlichen Diner 
gekommen waren. Das Ereigniss stimmte zum Ausser- 
ordentlichen des Tages; zum Glücke fiel ihm unter der 
Mannschaft des Schiffes kein Leben zum Opfer. 

Eine halbe Stunde später kam die Botschaft, der 
Sultan werde bald erscheinen um seinen hohen Gast ab- 
zuholen. Se. Mi^estät kam wieder bis in den Thronsaal, 
wohin die Fürstinnen der Grossfurstin mit ihrem Sohne 
das Geleit gaben. Sie verabschiedete sicli uiul ging am 
Arme des Sultans in den Audienzsaal zurück, wo die 
sämmtlichen Gäste des Tages Tcrsammelt waren. Der 
Sultan geleitete das grossfturstliche Paar die Treppe hinab, 
das die Rückfahrt nach dem Bosporus antrat. Der nächt- 
Hche Gewitterhimmel hatte sich aufgeklärt; ein silber- 
heller Mond spiegelte sich in den stillen tiefblauen Fin- 
then und beleuchtete zauberisch die Tielbesungenen Ufer 
des Bosporus. Da die Fahrt stromaufwärts ging, so wurde 
erst nach anderthalb Stunden gegen Mittemacht das 
SchlosB Emiighian erreicht. 
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Den Montag darauf hatte der Sultan im unermüd- 
lichen EifSsr für seine hohen Gäste zu einer neuen in den 

Annalen des Serails unerhörten Ausnahme von der Regel 
ausersehen. Das grossfürstliche Paar nebst dem jungen 
Prinzen fuhr ohne alles Gefolge im Kigik nach den 
«Süssen Wassern von Asien. Dort erwartete sie der 
Sultan im (iarten vor dem Kiosk; er war gleichfalls* ohne 
Begleitung. Auch eines Dolmetschers bediente er sich 
nidht, da er des französischen Ausdrucks yollkommen 
mächtig war. Nachdem er ihnen das reizende kleine Pa« 
lais, das die Grossfürstin einer bonbonniere verglich, in 
seinen Einrichtungen gezeigt hatte, führte er sie zu einem 
Frühstück. Es war für Tier Personen gedeckt; der Sul- 
tan speiste demnach mit seinen drei grossfürstlichen 
Gästen ganz allein. £s soll das erste Mal in seinem 
Leben gewesen sein, dass er Glied einer Tischgesellschaft 
war. Auch die europäische Gabel wusste er zu hand- 
haben, wenngleich ersichtlich war dass sie nicht zu sei- 
nem alltäglichen Gebrauch gehörte. Als ihm die Gross- 
furstin bemerklich machte dass seinen Gästen recht wohl 
bekannt sei welche grosse Ausnahmen er für sie mache, 
erwiderte er: J'en suis heureuxi cela sera un souvenir 
pour la vie pour moi. 

Für den Abend hatte er ein GkUa-Xheater angeordnet ' 
Das Theater, nicht weit von Beschiktasch, stimmt bei | 
allem guten Geschmack zum Luxus des kaiserlichen Ho- 
fes. Der Sultan sass mit dem grossfürstliGhen Paare | 
allein in seiner grossen Loge. Damen waren ausser der 
Grossfürstin und Frau von Tschitscherin im ganzen 
Theater nicht zu sehen. Als die Grossfürstin fi-agte ob 
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die Sultaniniieii nicht erscheineii würden, be&hl er so- 
gleich 9ir Erscheinen; doch war yon ihnen hinter dem 

dichten Goldgitter ihrer Logen kaum mehr als die her- 
Yorschimmernden Brillauten zu bemerken. Die Yorstel- 
limg bestand ans einem Potponni; ein Act ans Hemani 
machte den An&ng, eine türkische Pantomime den Be- 
schluss. Der Sultan war äusserst heiter und gesprächig; 
zur grössten VenNunderung seiner Türken, die in diesem 
Ausnahmszustande ihre Blicke . neugierig nach der Loge 
XU richten wagten, lachte er mehrmals laut auf. 

Als im Gespräche die türkische Sitte der Vielweiberei 
berührt worden war, hielt er ihr nichts weniger als eine 
Lobrede. £r sagte wörtlich zur GrossfUrstin: Voila le 
Grand Dnc est heurenx; car il n'a qu*une femme qui est 
belle et bonne. Nous autres Turcs nous avons beaucoup 
de femmes, mais elles sont toutes laides. Auch pries er 
die europäische Sitte, dass die Frauen ihre Männer auf 
Reisen begleiten dürfen, und sagte zur Grossfurstin : Vous 
(lies heureuse, Madame, parce que Vous avez pu accom- 
pagner Yotre auguste mari dans ses Yoyages. Unter den 
guten Wünschen, die er für seine Gaste äusserte, war 
auch der, dass ihre Kinder gedeihen möchten. 

Nach dem Theater stellte er der Grossfiirstiu noch- 
mals die Prinzessinnen vor, wobei er in Ermangelung der 
dolmetschenden Armenierinnen selbst den Dolmetscher 
machte. Bei der letzten Verabschiedung des grossfürst- 
lichen Paares, die Tags darauf in Beschiktasch statt£änd, 
stellte er ihnen auch seinen Bruder vor, der nach ihm 
den Thron zu besteigen hatte. Da der Grossförst im 
Theater nach demselben gefragt hatte, so wollte der Sultan 
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auch diesen hinter der Frage Termntheten Wunsch nicht 

unerfüllt lassen, obschon bekanntlich ein türkischer Thron- 
folger vor Aller Augen verborgen bleibt. Er stellte ihn 
dem GroBsfursten mit den Worten vor: Je suis heuieuz 
de Yous präsenter mon^frere, avec lequel je suis aussi 
li6 (luc Test Votre Altesse Imperiale avec Son frere FEm- 
pereur de Kussie. 

An demselben Tage noch,* den 14. Juni, yerliessen 
die hohen Beisenden den Bosporus; der Dampfer Wladi- 
mir führte sie durchs schwarze Meer in drei Tagen nach 
Nikokyeff, wo sie nach ueunmonatlicher Abwesenheit, nach 
einer erfahrungsreichen herrlichen Heise, den heimath- 
lichen Boden wieder betraten. 
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Das erreichte Ziel. 



Die lieben Deputirteii der Siuaitischen Brüderschaft 
hatten sich in ihrem Filialkloster im Fanar häuslich nie- 
dergelmen; sie harrten seit Monaten von Tag zu Tag, 
von Woche zu Woche, von Seiten des Grossvezirs und 
Fuad Pascha's, in deren Händen ihre Angelegenheit vor- 
zugsweise ruhte, auf eine geirechte Entscheidung ihrer ge- 
rechten Sache. Der dagegen von hoher geMÜdMr Seite 
geltend gemachte Widerspruch war mit so grossem Nach- 
drucke verbunden, dass die ganze Sache, je weniger sie 
unbemerkt bleiben konnte, desto p^nlicher fiir die tür- 
kkche Regierung werden musste. So sehr dieselbe die 
auf geschichtli(;hen und wohlverbrieften Rechten beruhen- 
den Ansprüche der Sinaiten zu würdigen wusste, so wagte 
sie dodi nicht dem Proteste des betreffenden in hoher 
Achtung stehenden Patriarchen zuwider einen endgiltigen 
Ausspruch zu thun. Sie hielt dafür, wie einst der kluge 
Gallio, römischer Landpfleger in Achi^a, in den Verwicke- 

Tisehcndorf, Am dtm iMÜlgMi Laad«. 94 
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limgen des grossen HeidenapostelB mit den jüdisdien 
Oberen, dass es nicht gerathen sei die weltliche Ober- 
herrlichkeit in den geistlichen Conflikt entscheidend hin- 
eintreten zu lassen.^ Ein eigenthümliches Schauspiel, 
dbarakteristisoh nach mehr als einer Seite und in Ter- 
schiedenem Sinne zeugnissvoll. 

Bei der Verknüpfung, in die allmählich mein eigenes 
Anliegen mit der Herstellung des Klosterfriedens gen^ 
then war, konnte ich kern gleichgfltiger Zuschauer sein. 
Nach fünf Wochen schien nichts mehr im Interesse des 
Klosters zu hegen, als dass der angefeindete edle Prälat 
persönlich in Gonstantinopel ersdiiene, um an die 6e- 
sammtheit des Heiligen Synod, aus Patriarchen Erz- 
bischüfen und Bischöfen bestehend, die Schlichtung der 
Differenz anzulehnen. Dieser Kath, dieser Weg eröffiiete 
fiir mich selbst nicht die Perspektive schneller Entschei- 
dung. Was ich am 1 5. März nach Deutschland zur öffent- 
lichen Kundgebung geschrieben hatte ^: «Im Vertrauen 
auf die dem Unternehmen zugewandte hohe kaiserliche 
Gunst glaub' Idi schon jetzt der gelehrten Welt die bal- 
digste und des Objekts würdigste Veröffentliclmiig der 
Handschrift in Aussicht stellen zu können,» mit dem 
Zusätze dass man drei Jahrhunderte auf die Herausgabe 
der Yatikanisclien Handschrift zu warten gehabt, auf die 
der Sinaitischen aber statt so vieler Jahrhunderte viel- 
leicht nur ebenso viele Jahie zu warten haben werde: dies 



* Vergl. Apostelgesch. 18, 15. 

^ Siehe WissenachKfthche Beüage aar Leipz. Zeit. Idö9* 
Nr. 31. 
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stimmte wenig rar Angabe dee StOlehaltens und Ab- 

Wartens. 

Da kam mir der Gedanke eines Avswegs. Er be> 
stand darin, dem Kloster die sofortige Uebergabe der 

Ürknnde an mich vorzuschlagen, zu dem doppelten Be- 
hufe, sie nach Petersburg zu überbringen und unter kai- 
serlicher Protektion zur Herausgabe zu nützen. Fürst 
Lobanow billigte imd nnterstützte diesen Plan. Das zn 
dem Zwecke ausgefertigte Papier ging von der verhiut- 
barten Absicht der Schenkung aus, trug aber den einge- 
tretenen Verhältnissen ToUe Beehnong, indem es aus- 
sagte, dass das Original, als nnbehelligtes Eigenthnm des 
Klosters, in dem Falle dass unvorhergesehene Umstände 
die Aosfiihrang der Schenkung beeinträchtigen sollten, 
nach stattgehabtem Gebramdie an dasselbe zordckziige- 
ben sei. 

So verliess ich den 22. September Constantinopel 
und war am 27. in Kairo zurück. Am Abende desselben 
Tages begrfisst' ich die Freunde im Kloster. Der neue 
Erzbischof hatte sich kaum von schwerem Krankenlager 
erholt. Mit vielen Briefschaften überreicht' ich aiu h das 
auf mein Anliegen bezügliche Papier. Es fsaid die er- 
wünschte An&ahme, und schon am Morgen des 28. leg- 
ten die versammelten Prioren und Brüder die Hand- 
schrift in meine Hände. Ein von meiner Seite vollzogenes 
Dokument stellte fest, dass diese Uebergabe die Ver- 
öffentlichung des Textes in der schon naher bezeichnetai 
Weise zum Zwecke habe. 

Das Erreichbare war somit erreicht. Der gehobene 
Schatz konnte nun sofort, wie es die Pflicht gebot, in 

24* 
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inreriSflsigster Weise den liohte der WissensdiBft ge- 

Bchenkt werden. Meine Dankbarkeit für das Vertrauen 
des Klosten musste um so lebbafbei; sein, da nunmehr 
allerw&rts, auch su Gonstantmopel und zu Kairo, be- 
kannt worden war, welcbe Bedeutung nach meinem Ur- 
theile die Sinaitische Handschrift beanspruchte. Indem 
das Kloster so bereitwillig und rückhaltslos Eur unTor^ 
weilten und genauesten Bekanntgebnng des ältesten uns 
gebliebenen Zeugen für das ewnge Wort des Heils die 
Hand bot, bewies es die edelsinuigste Achtung und För- 
derung christlicher WissenschalL 

Eine so genaue Daxkgnng des Verlaufs der Sache 
war aus mehr als einem Grunde geboten. Sie enthält 
den Nachweis, dass der noch unbestätigte Erzbischof 
nicht ent&mt eine seine Befiigniss überschreitfinde Oon- 
niTonz zur etwaigen Förderung eigenen Interesses geübt 
hat, wie denn auch wenige Monate nach seinem persön- 
lichen Erscheinen zu Gonstantinopel sein volles Becht 
durch die Tom Heiligen Synod selbst ToUzogene Wdhe 
zu glänzender Anerkennung gelangte. 

Einen Monat nach der Abreise vom ägyptischen Bo- 
den, am 19. November, hatte ich die Ehre zu Zarsko 
Selo Ihren Kaiserlichen Majestliten die Handschnfl; vor- 
zulegen. Noch vor Ablauf desselben Jahres gin*^ ich un- 
ter aUerhüchster i'rotektion an die Vorbereitungen einer 
so genauen typographisclien Nachahmung des alten Ori- 
ginals, wie sie noch niemals unternommen worden ist. 
Dieser diplomatisch -kritischen Herausgabe, deren grösste 
in- den vielen Tausenden alter Gorrekturen gegebene 
Schwierigkeit eine fortwährende Einsicht in die Hand- 
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Schrift selbst unerlässlich macht, soll sobald als möglich 
auch eine deutsche Bearbeitung des Neutestamentlichen 
Theiles folgen. Einer getreuen Uebertragong der Offen- 
banmgsiirkiinde nach der ältesten Handschrift, die uns 
die Vorsehung aufbewahrt, wie könnte ihr das allgemeine 
Interesse fehlen. Es soll damit zugleich ein Masstab 
geboten werden, um die in den Yerschiedenen Kirchen 
yerbreiteten Texte daran zn prüfen. Hat bisweilen Partd- 
eifer von verfälschten Bibeln in der Hand des Volkes 
gesprochen, so wird sich dieser Vorwurf nach der höch- 
sten historischen Autorität, nach dieser goldenen Bulle 
der Teztwissenschaft, unschwer bemessen lassen. Der 
Wahrheit, die allein ihres Sieges geY^iss, wird sie nach 
links und rechts ein unbestochenes Zeugniss geben. 



Nachtrag zu Abschnitt YUI: Der Sinai. 

(S. 83 fgg.) 



Der Druck des Buches hatte bereits den Sinai über- 
schritten, als den Verfasser der Erzbischof vom Sinai mit 
einer Schrift beschenkte, die sich über die Geschichte des 
Berges und seines Klosters ansföhrlich ^yerbreitet Sie 
trägt den Titel: UeQLyQacprj tegcc rov ayiov xal d^soßa- 
diöTov oQovg Elvo. etc. etc. und wurde 1817 zu Venedig 
gedruckt. Zunächst ivird darin die dem Gottesseher Moses 
gewidmete alljährliche Erinnerongsfeier beschrieben, mit 
Beifügung der Lebensgeschichte desselben. Darauf folgt 
die Gedächtnissfeier der heiligen Kathaiina, gleichünlls 
mit einem Lebensabrisse derselben. Nach Torausgesehick- 
ter Lobrede des Patriarchen von Alexandrien Gerasimos 
steht an dritter Stelle eine Abhandlung über den Namen, 
die Geographie und die Bewohner des Sinai, über den 
Bau des Klosters durch den Kaiser Justinian, über die 
arabischen Leibeigenen des Klosters, über die Gefahren 
die dasselbe im Laufe der Zeit zu bestehen gehabt. Hier- 
auf wird • das Kloster mit seinen Baulichkeiten und Ein- 
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richtongen bescliridbeii, desgleichen die heiligen Stötten 

des Berges und der Umgegend. Weiter folgen geschicht- 
liche Aufzeichnungen über die Erzbischöfe des Klosters, 
die bis auf das Jahr 869 zurückreichen, mit einer Synodal- 
schrift des Patriarchen Jerenuas über das Sinaitische Erz- 
bisthum, ferner Notizen über einzelne heilige Männer des 
Sinai. Aus dem letzten Theile der Schrift (S. 173 fgg.) 
ist ersichtlich, dass das Andenken der Märtyrer yom Sinai 
und YOn Raithu, gemäss der Besehreibung des h. Kilus, 
noch heutzutage mit besonderen Festandachten im Klo- 
ster gefeiert wird. Von besonderen £inzelnheiten sei nur 
erwähnt, dass S. III 4]ie Anlegung eines Thuimes am 
Fusse des Horeb und einer Marienkirche, die auch die 
Stätte des Busches und den Mosisbrunnen umfasste, auf 
die Kaisermutter Helena zurückgeführt wird, sowie dass 
S. 148 die Annahme yertreten wird, es sei zu Tor, dem 
ehemaligen liaithu, das israelitische Elim gelegen. 



5 AP 64 



Oraek Ton F. A. Brofikhant in L«lp«ig. 
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